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    Für Fermín und Alex, wie immer,

    und für all meine Freunde, die besten,

    die man sich wünschen kann.

  


  
    

    1


    In Rom regnete es. Der ältere Herr, der um zehn Uhr vormittags am Petersplatz aus einem Taxi stieg, schien in großer Eile zu sein, denn ohne auf sein Wechselgeld zu warten strebte er, eine Zeitung unter den Arm geklemmt, mit raschen Schritten dem Dom entgegen. Wie alle Besucher wurde er am Eingang daraufhin begutachtet, ob er schicklich gekleidet war. Wie in den anderen Gotteshäusern Roms waren auch in der Peterskirche Bermudas, Miniröcke, Shorts oder Trägerhemdchen unerwünscht.


    Nicht einmal vor Michelangelos Pietà hielt der Mann inne, dem einzigen der zahlreichen Kunstwerke dort, bei dessen Anblick er etwas empfand. Nachdem er sich kurz orientiert hatte, eilte er zu den zahlreichen Beichtstühlen, in denen Gläubige aus aller Welt in ihrer jeweiligen Muttersprache ihre Verfehlungen bekennen konnten.


    An eine Säule gelehnt wartete er ungeduldig darauf, dass ein ganz bestimmter Beichtstuhl frei wurde, an dem ein Schild verkündete, dass man dort auf Italienisch beichten könne. Als es so weit war, trat er darauf zu.


    Beim Anblick des hageren Mannes im gut geschnittenen Anzug, dessen gebieterischer Ausdruck zeigte, dass er es gewohnt war, anderen vorzuschreiben, was sie zu tun hatten, unterdrückte der Priester ein Lächeln.


    »Gegrüßet seist Du, Maria.«


    »Voll der Gnaden.«


    »Pater, ich klage mich der Absicht an, einen Menschen zu töten. Gott möge mir vergeben.«


    Kaum hatte er das gesagt, als er sich erhob und rasch in der Menge der Touristen untertauchte. Der Priester, der ihm benommen 
     nachsah, brauchte eine Weile, um seine Fassung wiederzuerlangen. Ein Mann, der sich schon zum Beichten niedergekniet hatte, fragte: »Pater, Pater… geht es Ihnen nicht gut?«


    »Doch, doch… nein, nein… Entschuldigung…«


    Der Priester verließ den Beichtstuhl. Er hob die zerknitterte Zeitung auf, die der weißhaarige Mann auf dem Boden hatte liegen lassen, und überflog die Seite, auf der sie aufgeschlagen war: ein Rostropowitsch-Konzert in Mailand; ein Film über Dinosaurier, der sich als Kassenschlager erwiesen hatte; ein Archäologen-Kongress in Rom. Einer der Namen der Teilnehmer, Tannenberg, war rot umrandet.


    Er faltete die Zeitung zusammen und ging mit abwesendem Blick davon, ohne auf den bußfertigen Mann zu achten, der immer noch vor dem Beichtstuhl kniete.


    



    »Ich möchte bitte señora Barreda sprechen.«


    »Wer ist am Apparat?«


    »Doktor Cipriani.«


    »Einen Augenblick.«


    Der Mann strich sich mit einer Hand über das sorgfältig nach hinten gekämmte weiße Haar. Während er tief durchatmete, um sich zu beruhigen, ließ er den Blick über die Gegenstände gleiten, die ihn seit vier Jahrzehnten umgaben. Eins der gerahmten Fotos auf seinem Schreibtisch zeigte seine Eltern, ein anderes seine drei Kinder. Auf der Kaminumrandung stand das Bild mit den Enkeln. Er sah zum Sofa und den beiden Ohrensesseln hin, zur Stehlampe mit dem cremefarbenen Schirm, zu den Perserteppichen und den Mahagoniregalen an den Wänden, die Tausende von Büchern enthielten. Er hatte keinen Grund besorgt zu sein. Er war in seinen eigenen vier Wänden, in seinem Arbeitszimmer mit dem vertrauten Geruch nach Leder und Pfeifentabak.


    »Carlo!«


    »Wir haben ihn gefunden, Mercedes!«


    »Was sagst du da?«


    Die erregte Stimme der Frau klang so, als fürchte und wünsche sie das, was er gesagt hatte, gleichermaßen.


    »Du kannst es selbst im Internet oder in der italienischen Presse nachsehen, im Kulturteil jeder beliebigen Zeitung.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Aber was hat er im Kulturteil verloren?«


    »Weißt du nicht mehr, was man sich im Lager erzählt hat?«


    »Doch, natürlich… dann ist er also… wir werden es tun. Du machst doch jetzt keinen Rückzieher, oder?«


    »Natürlich nicht. Du und die anderen ja wohl auch nicht. Ich rufe sie gleich an. Wir müssen uns zusammensetzen.«


    »Wollt ihr nach Barcelona kommen? Hier ist Platz für euch alle…«


    »Der Ort spielt keine Rolle. Ich rufe später wieder an. Jetzt muss ich erst mit Hans und Bruno sprechen.«


    »Bist du auch wirklich sicher, dass er es ist, Carlo? Wir müssen uns Gewissheit verschaffen. Lass ihn überwachen. Wir müssen ihm auf der Fährte bleiben, ganz gleich, was es kostet. Wenn du willst, lasse ich dir sofort einen Betrag anweisen. Nimm die besten Leute, damit wir ihn nicht aus den Augen verlieren…«


    »Sei beruhigt, das wird bestimmt nicht geschehen. Ich habe schon das Nötige veranlasst. Ich rufe dich später wieder an.«


    »Ich fahre gleich zum Flughafen und nehme die erste Maschine nach Rom. Ich würde hier keine ruhige Minute haben…«


    »Bleib, wo du bist, Mercedes. Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen. Verlass dich auf mich; er entkommt uns nicht.«


    Während er auflegte, empfand er die gleiche Beklemmung, die er der Stimme der Frau angehört hatte. Wie er sie kannte, musste er damit rechnen, dass sie ihn zwei Stunden später vom römischen Flughafen Fiumicino aus anrief. Sie war unfähig, ruhig abzuwarten, jetzt weniger denn je.


    Er wählte eine Nummer in Bonn und wartete ungeduldig, dass jemand abnahm.


    »Hallo?«


    »Ist Professor Hausser zu sprechen?«


    »Wer ist am Apparat?«


    »Carlo Cipriani.«


    »Hier spricht Berta. Wie geht es Ihnen?«


    »Ach, liebe Berta. Es freut mich, Ihre Stimme zu hören. Wie geht es Ihrem Mann und den Kindern?«


    »Danke, sehr gut. Wir alle würden Sie gern wiedersehen. Die Ferien, die wir vor drei Jahren in Ihrem Haus in der Toskana verbracht haben, waren unvergesslich. Wir können Ihnen nie genug dafür danken. Ihre Einladung kam gerade zu einer Zeit, als Rudolf am Rande der Erschöpfung stand und…«


    »Ich bitte Sie, das ist doch nicht der Rede wert. Auch ich würde Sie alle gern wiedersehen. Sie sind mir jederzeit willkommen. Könnte ich Ihren Vater sprechen?«


    Der Frau entging die Dringlichkeit in der Stimme des Anrufers nicht, und so sagte sie: »Gewiss. Ich hole ihn.« Besorgt fügte sie hinzu: »Es ist doch nichts vorgefallen?«


    »Nein. Ich wollte mich nur einmal mit ihm unterhalten.«


    »Da kommt er schon. Bis bald.«


    »Ciao, Berta.«


    Schon nach wenigen Sekunden meldete sich Professor Hausser.


    »Carlo…«


    »Hans– er lebt!«


    Eine Weile schwiegen beide Männer und hörten nichts als den schweren Atem des anderen.


    »Wo ist er?«


    »Hier in Rom. Ich bin zufällig auf seinen Namen gestoßen, als ich eine Zeitung überflogen habe. Ich weiß, dass du nichts vom Internet hältst, aber klick einmal die elektronische Ausgabe einer beliebigen italienischen Zeitung an. Da findest du ihn im Kulturteil. Ich habe ein auf Nachforschungen und Sicherheitsaufgaben spezialisiertes Detektivbüro damit beauftragt, ihn vierundzwanzig Stunden am Tag zu beschatten und ihm, falls er die Stadt verlässt, überall hin zu folgen. Wir sollten uns unbedingt zusammensetzen. Mit Mercedes habe ich schon gesprochen. Als nächsten rufe ich Bruno an.«


    »Ich komme nach Rom.«


    »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn wir uns hier treffen.«


    »Warum nicht? Er ist doch auch dort. Wir müssen es tun, und wir werden es tun.«


    »Ja. Nichts auf der Welt kann uns daran hindern.«


    »Wir sind uns also einig?«


    »Sicher, wenn wir niemanden finden, der es für uns tut. Ich würde es mit eigenen Händen tun. Mein Leben lang habe ich mir vorgestellt, wie es sein würde, wie es sich anfühlen würde… Ich bin mit meinem Gewissen im Reinen.«


    »Das, mein Freund, werden wir erst wissen, wenn wir es hinter uns haben. Gott möge uns vergeben oder zumindest verstehen.«


    »Warte einen Augenblick. Ich bekomme gerade einen Anruf aufs Handy… Es ist Bruno. Leg auf, ich ruf dich wieder an.«


    »Carlo!«


    »Bruno, gerade wollte ich dich anrufen…«


    »Mercedes hat es mir gesagt… Ist es auch wirklich wahr?«


    »Ja.«


    »Von Wien ist es nur ein Katzensprung bis Rom. Wo treffen wir uns?«


    »Warte doch ab, Bruno.«


    »Ich denke nicht daran. Das habe ich fast sechzig Jahre lang getan. Jetzt, wo er aufgetaucht ist, will ich keine Minute länger warten. Ich möchte mit von der Partie sein, Carlo, ich möchte es tun…«


    »Wir tun es ja auch. Na schön, kommt von mir aus nach Rom. Ich rufe Mercedes und Hans noch einmal an.«


    »Mercedes ist schon auf dem Weg zum Flughafen, und meine Maschine geht in einer Stunde. Du brauchst nur noch Hans Bescheid zu sagen.«


    »Ich erwarte euch bei mir.«


    



    Es war Mittag. Doktor Cipriani überlegte, dass ihm noch genug Zeit blieb, rasch in der Klinik vorbeizuschauen und seine Sekretärin zu bitten, dass sie für die nächsten Tage alle Termine absagte oder verlegte. Um die meisten seiner Patienten kümmerte sich ohnehin inzwischen Antonino, sein Ältester, doch manche 
     guten Freunde bestanden darauf, von ihm selbst zu hören, wie es um ihre Gesundheit stand. Das war ihm durchaus recht, weil er auf diese Weise weiterhin am Leben der anderen teilhatte und fortfahren konnte, den Geheimnissen des menschlichen Körpers auf die Spur zu kommen. Doch was ihn letztlich am Leben hielt, war der quälende Wunsch, eine alte Rechnung zu begleichen. Er hatte sich gesagt, dass er erst sterben könne, wenn das erledigt war. Vor wenigen Stunden hatte er in der Peterskirche auf dem Weg zum Beichtstuhl Gott dafür gedankt, dass er ihn diesen Tag hatte erleben lassen.


    Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Das war nicht etwa der Vorbote eines Infarkts, sondern Beklemmung, nichts als Beklemmung, und Groll auf diesen Gott, an den er nicht glaubte, zu dem er aber betete und mit dem er haderte, fest überzeugt, dass er ihn nicht hörte. Seine Stimmung verdüsterte sich noch mehr, als er merkte, dass er wieder an Gott dachte. Was hatte er mit ihm zu tun? Nie hatte sich Gott um ihn gekümmert. Nie. Er hatte ihn im Stich gelassen, als er ihn am dringendsten gebraucht hätte, als er treuherzig angenommen hatte, es genüge zu glauben, um sich vor dem Grauen zu retten, ihm zu entfliehen. Wie einfältig er gewesen war! Sicherlich dachte er jetzt an Gott, weil man mit knapp siebzig Jahren weiß, dass man dem Tode näher ist als dem Leben, und sich angesichts des unausweichlichen Aufbruchs in die Ewigkeit in der Seele des Menschen die Angst meldet.


    Diesmal ließ er sich vom Fahrer des Taxis das Wechselgeld herausgeben. Die vierstöckige Klinik in Parioli, einem ruhigen und eleganten Viertel Roms, war sein Werk, Frucht seines Willens und seiner Mühen. Neben zehn Allgemeinmedizinern arbeiteten dort zwanzig Fachärzte für ihn. Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen, und seine Mutter… Er merkte, dass ihm die Augen feucht wurden. Sie hätte ihn kräftig umarmt und ihm zugeflüstert, es gebe nichts, das er nicht erreichen könne, denn der Wille sei im Stande, alle Widerstände zu überwinden…


    »Guten Tag, Herr Doktor.«


    Die Stimme des Klinikpförtners rief ihn in die Wirklichkeit 
     zurück. Hoch aufgerichtet und mit festem Schritt trat er ein. Auf dem Weg zu seinem Büro im ersten Stock begrüßte er drei seiner Ärzte und schüttelte einer Patientin, die ihn ansprach, lächelnd die Hand. Am Ende des Ganges erkannte er die schlanke Silhouette Laras. Sie hörte geduldig einer Frau zu, die am ganzen Leibe zitterte und die Hand eines kleinen Mädchens fest umklammert hielt. Nach einer Weile strich sie der Kleinen freundlich über das Haar und verabschiedete sich von der Frau. Lara hatte ihren Vater noch nicht gesehen, und er tat nichts, um sich ihr bemerkbar zu machen. Er würde später in ihrem Büro vorbeischauen.


    Als er ins Vorzimmer trat, hob seine Sekretärin Maria den Blick vom Bildschirm des Computers.


    »Heute kommen Sie aber spät, Herr Doktor! Hier liegen eine Menge Anrufe vor. Übrigens kommt gleich Herr Bersini. Alle Untersuchungen sind abgeschlossen, und obwohl man ihm versichert hat, dass er kerngesund ist, möchte er unbedingt, dass Sie ihn selbst noch einmal begutachten und…«


    »Lassen Sie ihn vor, streichen Sie aber alle anderen Termine. Ich kann einige Tage nicht kommen. Alte Freunde aus dem Ausland haben sich angesagt, und ich muss mich um sie kümmern.«


    »Gut, Herr Doktor. Wann werden Sie wieder in die Klinik kommen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich gebe Ihnen Bescheid. Womöglich dauert es eine Woche, höchstens zwei… Ist mein Sohn da?«


    »Ja, Ihre Tochter ebenfalls.«


    »Die habe ich bereits gesehen. Ich erwarte einen Anruf von Herrn Luca Marini. Stellen Sie ihn bitte auch dann durch, wenn Herr Bersini gerade bei mir sein sollte.«


    »In Ordnung, Herr Doktor. Soll ich Sie jetzt mit Ihrem Sohn verbinden?«


    »Nein, nein, lassen Sie nur. Sicher ist er im OP; ich rufe ihn später an.«


    Er nahm eine der Zeitungen vom Schreibtisch und suchte auf den letzten Seiten. Sein Blick fiel auf die Überschrift »Rom: Welthauptstadt der Archäologie.« Wie es aussah, fand unter der 
     Schirmherrschaft der UNESCO ein Kongress über die Ursprünge der Menschheit statt. Unter den Namen der Teilnehmer sah er auch den des Mannes, den er und seine Freunde seit über einem halben Jahrhundert suchten.


    Wie war es möglich, dass er mit einem Mal hier in Rom auftauchte? Wo hatte er sich so lange versteckt gehalten? Wusste niemand mehr, was er vorher getan hatte? Es fiel ihm schwer zu glauben, dass dieser Mann an einem Weltkongress teilnehmen konnte, der unter der Schirmherrschaft der UNESCO stand.


    Er empfing seinen einstigen Patienten Sandro Bersini und konzentrierte sich mit geradezu übermenschlicher Anstrengung darauf, sich dessen Beschwerden anzuhören. Er versicherte ihm, dass er kerngesund sei, was auch den Tatsachen entsprach, empfand aber zum ersten Mal in seinem Leben keine Hemmungen, das Gespräch abzukürzen. Er verabschiedete sich unter dem Vorwand, er müsse sich um weitere Patienten kümmern.


    Das Klingeln des Telefons ließ ihn zusammenfahren. Er ahnte, dass der Anruf vom Detektivbüro kam.


    Dessen Inhaber Luca Marini hatte sechs seiner besten Männer ins Kongresszentrum eingeschleust und teilte ihm jetzt in knappen Worten das Ergebnis der ersten Stunden der Überwachung mit.


    Was er hörte, überraschte Carlo Cipriani. Es musste sich um einen Irrtum handeln, es sei denn…


    Natürlich! Der Mann, den sie suchten, war älter als sie selbst, und sicher hatte er Kinder gehabt, hatte Enkel…


    Enttäuschung und Wut erfassten ihn. Er fühlte sich an der Nase herumgeführt. Da hatte er geglaubt, das Ungeheuer sei wieder aufgetaucht, und jetzt zeigte sich, dass das nicht der Fall war. Doch etwas sagte ihm, dass sie dem Ziel nahe waren, näher als je zuvor. Daher bat er den Mann, die Überwachung fortzusetzen, ganz gleich, wohin sie führte und was sie kostete.


    »Papa…«


    Antonino war unbemerkt in sein Büro gekommen. Carlo Cipriani gab sich große Mühe, gefasst zu erscheinen, damit sein Sohn nicht merkte, dass ihn etwas beunruhigte.


    »Wie sieht es aus, mein Junge?«


    »Gut, wie immer. Woran dachtest du gerade? Du hast gar nicht gemerkt, dass ich hereingekommen bin.«


    »Du hast die schlechte Gewohnheit deiner Kinderzeit noch nicht abgelegt: Nie klopfst du an.«


    »Bitte, Vater, lass es nicht an mir aus.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt… Sagst du es mir?«


    »Du irrst dich. Alles ist in bester Ordnung. Allerdings kann es sein, dass ich mich eine Weile nicht in der Klinik zeige. Ich sage das nur, damit du Bescheid weißt. Mir ist klar, dass ihr mich hier nicht braucht.«


    »Wie kommst du darauf, dass dich hier niemand braucht? Heute bist du wirklich sonderbar. Darf man wissen, warum du nicht kommst? Fährst du irgendwo hin?«


    »Ich bekomme Besuch. Mercedes kommt, und außerdem Hans und Bruno.«


    Antonino verzog das Gesicht. Zwar wusste er, wie wichtig seinem Vater die Freunde waren, doch zugleich beunruhigten sie ihn. Diese auf den ersten Blick harmlosen älteren Herrschaften hatten ihm schon immer Angst gemacht.


    »Du solltest Mercedes heiraten«, scherzte er.


    »Red keinen Unsinn.«


    »Mama ist seit fünfzehn Jahren tot, und mit Mercedes scheinst du gut auszukommen. Die ist doch auch allein.«


    »Schluss, Antonino. Ich gehe jetzt…«


    »Hast du schon mit Lara gesprochen?«


    »Ich gehe noch auf einen Sprung zu ihr.«


    



    Noch mit über sechzig Jahren bewahrte Mercedes Barreda einen großen Teil der Schönheit ihrer früheren Jahre. Mit ihrem dunklen Teint und den eleganten Bewegungen beeindruckte die hoch gewachsene schlanke Frau, die als einzigen Schmuck zu ihrem beigefarbenen Kostüm Perlenohrringe trug, die Männer. Doch sie hatte nie geheiratet, weil sie, wie sie sich sagte, nie einen ihr ebenbürtigen Mann gefunden hatte.


    Als Inhaberin eines Bauunternehmens hatte sie ein Vermögen gemacht, indem sie unaufhörlich arbeitete, ohne sich je zu beklagen. Ihren Angestellten erschien sie als hart, aber gerecht. Nie hatte sie einen von ihnen im Stich gelassen. Sie zahlte angemessene Löhne, sorgte dafür, dass alle versichert waren, und achtete streng darauf, dass jedem sein Recht zuteil wurde. Den Ruf der Härte hatte ihr vermutlich eingetragen, dass sie noch niemand je hatte lachen sehen, nicht einmal lächeln, doch konnte man ihr weder autoritäres Gehabe noch scharfe Worte vorwerfen. Auf jeden Fall flößte ihr Auftreten anderen Achtung ein.


    Während sie im Flughafen Fiumicino den endlos langen Weg zum Ausgang zurücklegte, verkündete eine Lautsprecherstimme die Ankunft der Maschine, mit der Bruno aus Wien kam. Wunderbar – da konnten sie gemeinsam zu Carlo fahren. Hans, das wusste sie, war schon vor einer Stunde angekommen.


    



    Mercedes und Bruno umarmten einander. Es war ihre erste Begegnung seit über einem Jahr, doch sie telefonierten häufig und tauschten E-Mails aus.


    »Wie geht es den Kindern?«, erkundigte sie sich.


    »Sara ist inzwischen Großmutter. Meine Enkelin Elena hat kürzlich ein Kind bekommen.«


    »Dann bist du ja Urgroßvater. Für deine siebzig Jahre scheinst du aber noch gut beisammen zu sein. Und was macht dein Sohn David?«


    »Nach wie vor unverheiratet, ganz wie du.«


    »Und deine Frau?«


    »Deborah will nichts von der Sache wissen. Seit fünfzig Jahren streiten wir uns immer um dasselbe. Sie will, dass ich vergesse, und begreift nicht, dass uns das niemals möglich sein wird. Sie war dagegen, dass ich herkomme. Sie hat große Angst, auch wenn sie es nicht zugibt.«


    Mercedes nickte. Sie konnte mit ihr fühlen und hätte ihr weder wegen ihrer Ängste noch wegen ihres Wunsches, Bruno möge zu Hause bleiben, Vorhaltungen gemacht. Deborah war 
     eine Seele von Mensch, liebenswürdig und zurückhaltend, stets bereit, anderen zu helfen. Allerdings begegnete sie Mercedes nicht mit demselben Verständnis, das diese für sie aufbrachte. Zwar hatte sie Mercedes, als diese Bruno in Wien besuchte, empfangen, wie sich das für eine gute Gastgeberin gehört, doch war es ihr nicht gelungen, die Angst zu verbergen, die sie vor der ›Katalanin‹ empfand, denn so, das wusste Mercedes, nannte Deborah sie.


    In Wahrheit war sie Französin. Kurz vor Ende des Spanischen Bürgerkriegs war ihr Vater, ein guter und liebenswürdiger Mann, aus Barcelona geflohen, weil er als Anarchist von Franco nichts Gutes zu erwarten hatte. Wie viele andere in Frankreich lebende Spanier hatte er sich nach dem Einmarsch der Wehrmacht in Paris der französischen Widerstandsbewegung angeschlossen. Dort hatte er ihre Mutter kennen gelernt, die für die Résistance Botendienste leistete. Die beiden hatten sich ineinander verliebt, und so war Mercedes zu einer denkbar ungünstigen Zeit und an einem denkbar ungünstigen Ort zur Welt gekommen.


    Bruno Müller hatte schneeweißes Haar und blaue Augen. Wegen einer leichten Gehbehinderung stützte er sich auf einen Stock mit silbernem Knauf. Von einem bestimmten Zeitraum seines Lebens abgesehen hatte er sich von Geburt an in Wien aufgehalten. Er war Musiker, ein außergewöhnlich begabter Pianist, genau wie sein Vater. Die ganze Familie hatte von der und für die Musik gelebt. Wenn er die Augen schloss, sah er die Mutter vor sich, wie sie lächelnd vierhändig mit ihrer älteren Schwester Klavier spielte. Bis er sich vor drei Jahren ins Privatleben zurückgezogen hatte, war er einer der besten Pianisten der Welt gewesen. Auch sein Sohn David hatte sich mit Leib und Seele der Musik verschrieben; er war Violonist und trennte sich nie von seiner kostbaren Guarneri.


    



    Eine halbe Stunde zuvor war Hans Hausser in Carlo Ciprianis Haus eingetroffen. Der über einen Meter neunzig große Mann hielt sich so aufrecht, dass er trotz seiner siebenundsechzig Jahre 
     nach wie vor eindrucksvoll wirkte. Da er sehr schlank war, schien er kraftlos, doch täuschte dieser Eindruck.


    Vierzig Jahre lang hatte er an der Universität Bonn Physik unterrichtet, wobei er sich hauptsächlich mit der Erforschung der Geheimnisse der Materie und des Weltraums beschäftigt hatte.


    Er war Witwer, wie Carlo, und ließ sich von seiner einzigen Tochter Berta umsorgen.


    Hans und Carlo saßen gerade bei einer Tasse Kaffee, als die Haushälterin Mercedes und Bruno hereinführte. Die Freunde verloren keine Zeit mit Förmlichkeiten. Schließlich hatten sie sich versammelt, um einen Mann zu töten.


    »Ich berichte euch jetzt über den Stand der Dinge«, begann Carlo Cipriani. »Heute morgen habe ich in der Zeitung den Namen Tannenberg gesehen. Bevor ich euch anrief, habe ich, um keine Zeit zu verlieren, mit einer Detektei Kontakt aufgenommen, die ich schon früher damit beauftragt hatte, Tannenberg aufzuspüren. Ich weiß nicht, ob ihr euch erinnern könnt… Jedenfalls hat mich vor einigen Stunden ihr Inhaber, einer meiner früheren Patienten, angerufen und mir mitgeteilt, dass sich unter den Teilnehmern am Archäologen-Kongress, der zurzeit hier in Rom stattfindet, in der Tat ein Tannenberg befindet. Allerdings handelt es sich dabei um eine Frau. Clara Tannenberg ist Archäologin, fünfunddreißig Jahre alt und mit einem Iraker verheiratet, ebenfalls Archäologe, der beste Beziehungen zu Saddam Husseins Regime haben soll. Sie hat in Kairo und den USA studiert und leitet trotz ihrer Jugend, sicherlich dank dem Einfluss ihres Mannes, eine der wenigen Ausgrabungen, die im Irak noch stattfinden. Der Mann hat in Frankreich studiert und in den Vereinigten Staaten promoviert, wo er ziemlich lange gelebt hat; dort haben sie einander kennen gelernt und geheiratet, bevor die Amerikaner beschlossen, Saddam als Teufel abzustempeln. Es ist ihre erste Europareise.«


    »Hat sie etwas mit ihm zu tun?«, fragte Mercedes.


    »Möglicherweise«, gab Carlo zurück. »Sie könnte seine Tochter sein. Falls sich das so verhält, hoffe ich, über sie an ihn heranzukommen. Ganz wie ihr vermute ich, dass er noch lebt, 
     auch wenn es auf dem bewussten Friedhof einen Grabstein gibt, auf dem neben den Namen seiner Eltern auch sein eigener steht.«


    »Nein, das Ungeheuer ist nicht tot«, bekräftigte Mercedes. »In all den Jahren habe ich gespürt, dass es noch lebt. Wie Carlo sagt, die Frau könnte seine Tochter sein.«


    »Oder seine Enkelin«, warf Hans ein. »Er muss auf jeden Fall über achtzig sein.«


    »Was tun wir also?«, fragte Bruno seinen Freund Carlo.


    »Wir verfolgen die Spur dieser Clara Tannenberg, ganz gleich, wohin sie führt. Das Detektivbüro soll einige Männer in den Irak entsenden. Allerdings wird uns das ein kleines Vermögen kosten. Überdies müssen wir uns unter Umständen nach anderen Leuten umsehen, falls der verrückte George W. Bush in den Irak einmarschiert.«


    »Wieso?«, erkundigte sich Mercedes. In ihrer Stimme lag erkennbar Ungeduld.


    »Weil private Ermittler in einem Land, das sich im Krieg befindet, nicht viel ausrichten können.«


    »Da hast du Recht«, pflichtete ihm Hans bei. »Vor allem müssen wir eine Entscheidung treffen. Was soll geschehen, falls sie ihn finden und diese Frau tatsächlich etwas mit ihm zu tun hat? In dem Fall brauchen wir einen Profi… jemanden, dem es nichts ausmacht, einen Menschen umzubringen. Wenn Tannenberg noch lebt, muss er sterben, wenn aber nicht…«


    »Dann müssen seine Kinder und seine Enkel sterben, jeder, der sein Blut in den Adern hat«, sagte Mercedes mit von Wut verzerrter Stimme. Sie hatte nicht die Absicht, den Gedanken an Erbarmen auch nur zu erwägen.


    »Ganz meine Meinung«, sagte Hans. »Und du, Bruno?«


    Auch Bruno zögerte nicht zuzustimmen.


    »Gut. Wissen wir, wie wir an Leute herankommen können, die für Aufträge dieser Art Söldner einsetzen?«, wollte Mercedes von Carlo wissen.


    »Morgen wird man mir zwei oder drei Namen nennen. Mein Bekannter, der das Detektivbüro betreibt, hat mir versichert, dass es in England Agenturen gibt, die für solche Aufgaben ehemalige 
     Angehörige des britischen SAS oder ähnlicher Sondereinheiten von Armeen aus Ländern der halben Welt beschäftigen. Außerdem existiert offenbar in Amerika eine multinational tätige Sicherheitsfirma namens Global Group. Natürlich ist das mit Sicherheit ein Euphemismus. Die Leute haben eine Art Privatarmee, die sie an jeden Ort der Erde schicken, wo sie für alle kämpft, die sie gut bezahlen. Morgen werden wir eine Entscheidung treffen.«


    »Sind wir uns auch darüber einig, dass alle Angehörigen der Familie Tannenberg sterben müssen, ganz gleich, ob es sich dabei um Frauen oder Kinder handelt?«, wollte Hans wissen.


    »Da gibt es doch überhaupt nichts zu diskutieren«, wies ihn Mercedes zurecht. »Wir haben uns ein Leben lang auf diesen Augenblick eingestellt. Es würde mir nicht das Geringste ausmachen, sie mit eigenen Händen umzubringen.«


    Die anderen glaubten es ihr, denn sie empfanden den gleichen Hass wie sie. Er war in ihnen gewachsen, als sie in der Hölle gelebt hatten, und er ließ sich durch nichts unterdrücken.


    



    »Frau Doktor Tannenberg hat das Wort.«


    Ralph Barry, der Leiter der Arbeitsgruppe »Kulturen Mesopotamiens« überließ das Podium der zierlichen, aber resolut wirkenden Clara Tannenberg. Aufgeregt drückte sie, im Bewusstsein dessen, was auf dem Spiel stand, ihre Hand mit dem schmalen Hefter an die Brust. Sie suchte den Blick ihres Mannes, der ihr ermutigend zulächelte.


    Es dauerte einige Augenblicke, bis es ihr gelang, sich zu konzentrieren, weil sie unwillkürlich daran denken musste, wie gut Achmed aussah. Hoch gewachsen, schlank, mit Haaren schwarz wie die Nacht und noch schwärzeren Augen. Er war fünfzehn Jahre älter als sie, doch die gemeinsame Leidenschaft für die Archäologie ließ sie das vergessen.


    »Meine Damen und Herren, heute ist für mich ein ganz besonderer Tag. Ich bin nach Rom gekommen, weil ich mir Ihre Unterstützung erhoffe und Sie bitten möchte, Ihre Stimme gegen die Katastrophe zu erheben, die dem Irak droht.« 
    


    Im Saal entstand Unruhe. Offenkundig waren die Anwesenden nicht bereit, sich die Tiraden einer unbekannten Möchtegern-Archäologin anzuhören, deren Hauptverdienst allem Anschein nach darin bestand, dass sie mit einem Mitglied des engeren Kreises um Saddam Hussein verheiratet war, der zufällig über die Ausgrabungen im Lande zu bestimmen hatte. Auf Ralph Barrys Gesicht zeichnete sich Verstimmung ab. Es sah ganz so aus, als ob sich seine Befürchtungen bestätigen würden. Er hatte von Anfang an vermutet, dass die Anwesenheit Clara Tannenbergs und ihres Gatten Achmed Husseini Ärger bereiten würde, und daher mit allen Mitteln zu verhindern versucht, dass sie das Wort ergriff. Er arbeitete für Robert Brown, den Vorsitzenden der Stiftung Altertum. Da dieser über einen großen Teil der für den Kongress aufgewendeten Mittel bestimmte, besaß er eine gewisse Macht und großen Einfluss. In den Vereinigten Staaten hätte ihm niemand, der sich mit Archäologie beschäftigte, die Stirn zu bieten gewagt, doch da sein Einfluss in Rom geringer war, hatte Barry gute Miene dazu machen müssen, dass diese Frau ans Rednerpult getreten war.


    Robert Brown, ein Guru der Kunstwelt, hatte Museen in sämtlichen Ländern der Erde einzigartige Objekte zugespielt. Seine Sammlung von Tontafeln aus dem Zweistromland, die er in mehreren Räumen der Stiftung ausstellte, galt als beste auf der ganzen Welt.


    Er hatte die Kunst in den Mittelpunkt seines Lebens gestellt und zugleich ein großes Geschäft daraus gemacht. Gegen Ende der fünfziger Jahre hatte er mit kaum dreißig Jahren in New York eines Abends bei der Vernissage eines avantgardistischen Malers, zu der die unterschiedlichsten Menschen zusammengekommen waren, einen Mann kennen gelernt, der sich mit ihm für den nächsten Tag verabredet hatte. Dabei hatte er ihm einen Vorschlag gemacht, der sein ganzes Leben veränderte. Eigentlich hatte er als Händler Fuß fassen wollen, war aber durch jenen Mann in eine völlig andere berufliche Laufbahn geraten und hatte mit seiner Hilfe ein äußerst einträgliches Unternehmen auf die Beine gestellt: Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, 
     dass wichtige multinationale Unternehmen einer privaten Stiftung Gelder für Ausgrabungen und archäologische Forschungen auf der ganzen Welt zur Verfügung stellten. Diese Großzügigkeit nützte den Unternehmen gleich doppelt: sie verminderten ihre Steuerlast und steigerten zugleich ihr Ansehen bei der Öffentlichkeit, die ›Multis‹ stets mit Misstrauen betrachtete. Unter Anleitung seines ebenso reichen wie mächtigen Mentors George Wagner, der in Regierungskreisen großen Einfluss besaß, hatte er diese Stiftung ins Leben gerufen. Ihm hing Robert Brown mit unwandelbarer Treue an und wahrte das Geheimnis seines Namens, der in der Öffentlichkeit im Zusammenhang mit der Stiftung nicht genannt werden durfte. Die Mittel für ihre Arbeit bekam sie von den Bankiers und Geschäftsleuten, die in ihrem Aufsichtsgremium saßen. Mit ihnen traf er alljährlich mehrere Male zusammen, wobei er Rechenschaft über die Verwendung der Gelder ablegte und man das für den nächsten Abrechnungszeitraum verfügbare Budget festlegte. Gerade jetzt, Ende September, stand wieder eine solche Sitzung bevor. Robert Brown hatte den angesehenen Wissenschaftler und einstigen Harvard-Professor Ralph Barry zu seinem Stellvertreter und Bevollmächtigten ernannt. In all den Jahren hatte Brown widerspruchslos jede Anweisung Wagners befolgt und war damit zu etwas geworden, was er nie für möglich gehalten hatte, nämlich eine Marionette in Wagners Händen. Erstaunlicherweise fühlte er sich in dieser Rolle sogar glücklich. Alles, was er war und hatte, verdankte er Wagner.


    Brown hatte Ralph Barry, der innerhalb der Stiftung für die Abteilung Mesopotamien zuständig war, genaue Anweisungen mit Bezug auf den Kongress gegeben. Dazu gehörte, dass er um jeden Preis die Teilnahme des Ehepaars Tannenberg-Husseini verhindern sollte. Sofern das nicht möglich war, hatte er unbedingt dafür zu sorgen, dass zumindest die Frau nicht als Rednerin auftrat.


    Da er wusste, dass sein Vorgesetzter die beiden persönlich kannte, hatte er sich über diese Anweisung gewundert, doch wäre es ihm keine Sekunde lang in den Sinn gekommen, die 
     Anordnung in Zweifel zu ziehen oder sich ihr gar zu widersetzen.


    



    Die feindselige Stimmung im Saal war Clara nicht entgangen, und sie wurde rot vor Zorn. Weil ›Onkel‹ Robert für die Kosten des Kongresses aufkam, sollte sie die Leidtragende sein. Sie schluckte und fuhr fort: »Meine Damen und Herren, ich gedenke nicht über Politik zu sprechen, sondern über Kunst. Ich möchte Sie bitten, das künstlerische Erbe des Landes an Euphrat und Tigris zu schützen. Dort hat die Geschichte der Menschheit begonnen, und dort kann sie auch enden, sofern es zum Krieg kommt. Doch ich möchte Sie um eine andere Art von Hilfe bitten, bei der Geld keine Rolle spielt. Vor gut einem halben Jahrhundert hat mein Großvater bei einer Grabung in der Nähe von Haran einen Brunnen entdeckt, den man mit Resten von Tontafeln ausgekleidet hatte. Sie alle wissen, dass das üblich war. Noch heute finden wir solche Tafeln, die Bauern zum Bau ihrer Häuser verwendet haben.


    Die Tafeln aus diesem Brunnen, es waren Hunderte, enthielten Angaben über die Grundfläche von Feldern und die Menge der jüngsten Getreideernte. Lediglich zwei von ihnen schienen gänzlich anderen Ursprungs zu sein, nicht nur wegen der darauf enthaltenen Angaben, sondern auch wegen der Art der Schrift. Man konnte glauben, der Schreiber habe den Rohrgriffel noch nicht mit der notwendigen Gewandtheit zu führen verstanden.«


    Eine innere Bewegung schwang in ihrer Stimme mit. Sie stand im Begriff, den Daseinsgrund ihres Lebens zu enthüllen, das, worüber zu sprechen, wovon zu träumen sie nie aufgehört hatte, seit sie denken konnte. Nur deshalb war sie Archäologin geworden, und es war für sie wichtiger als alles und jeder, einschließlich Achmeds.


    »Über sechzig Jahre lang«, fuhr sie fort, »hat mein Großvater diese beiden Tafeln aufbewahrt, auf denen jemand, vermutlich ein Schreiber-Lehrling, berichtet, wie ihm ein Angehöriger seiner Sippe namens Abram die Geschichte von der Erschaffung der Welt und andere merkwürdige Dinge über einen allmächtigen 
     Gott erzählt hat, der alles sieht und der einmal die Welt überflutet hat, weil ihn die Menschen erzürnt hatten. Ist Ihnen klar, was das bedeutet?


    Wir alle kennen die Bedeutung der Entdeckung der akkadischen Schöpfungsmythen für Archäologie, Geschichte und Religion, ob es um das Enuma Elish geht, die Erzählung von Enki und Ninhursag oder die Sintflut im Gilgamesch-Epos. Diesen von meinem Großvater entdeckten Tontafeln zufolge hat der Erzvater Abraham seine eigene Sehweise der Erschaffung der Welt dargestellt, die zweifellos von den babylonischen und akkadischen Mythen über das Paradies und die Schöpfung beeinflusst war.


    Weil die Archäologie das nachgewiesen hat, wissen wir heute auch, dass man die ersten Bücher der Bibel im 7. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung abgefasst hat, zu einer Zeit, in der Israels Herrscher und Priester die Notwendigkeit erkannten, das Volk zu einigen. Dazu war eine gemeinsame Geschichte nötig, ein Nationalepos, ein Dokument, das ihren eigenen politischen und religiösen Zwecken diente.


    Bei ihrem Bemühen, die Funde mit dem zu vergleichen, was in der Bibel berichtet wird, hat die Archäologie Wahrheiten und Unwahrheiten aufgedeckt. Noch heute fällt es schwer, Legenden von Fakten zu trennen, da alles ineinander verwoben ist. Doch scheint klar zu sein, dass die Berichte Erinnerungen an eine Vergangenheit enthalten, alte Geschichten, die eine Gruppe von Hirten, die einst von Ur nach Haran gezogen waren, später nach Kanaan mitgenommen haben…«


    Clara hielt inne und beobachtete die Reaktion der Anwesenden, die ihr schweigend zuhörten: manche lustlos, andere mit einem gewissen Interesse.


    »… Die Bibel führt eine genaue Geschlechterfolge der dort als die ersten bezeichneten Menschen von Adam an auf. Sie reicht bis zu den Erzvätern aus der Zeit nach der Sintflut, den Söhnen Sems. Einer von dessen Nachkommen, nämlich Terach, zeugte Nahor, Haran sowie Abram, der seinen Namen mit der ursprünglichen Bedeutung ›hoher Vater‹ später in Abraham, also 
     ›Vater einer Menge‹ oder ›Völkervater‹, änderte, weil er nach Gottes Verheißung Stammvater vieler Völker werden sollte.


    Mit Ausnahme des genauen Berichts der Bibel darüber, wie Gott Abraham befiehlt, sein Haus und sein Land zu verlassen, um ins Gelobte Land Kanaan zu ziehen, gab es bisher keine Möglichkeit nachzuweisen, dass es eine erste Wanderung von Semiten aus Ur nach Haran gegeben hat, bevor Abraham das ihm von Gott zugedachte Land Kanaan erreichte. Die Begegnung zwischen ihm und Gott muss nun genau in Haran stattgefunden haben, wo nach Ansicht mancher Bibelkundiger der erste Erzvater bis zum Tod seines Vaters Terach gelebt haben soll.


    Wir dürfen als sicher annehmen, dass dieser nicht lediglich mit seinen Söhnen, also Abram und dessen Gattin Sara sowie Nahor und dessen Frau Milka, nach Haran gezogen ist. Auch Lot hat sie begleitet, der Sohn seines früh gestorbenen Sohnes Haran. Bekanntlich bildeten die Familien damals Sippenverbände, die mit ihren Herden und ihrer ganzen Habe von einem Ort zum anderen zogen und sich von Zeit zu Zeit an einer Stelle niederließen, wo sie ein Stück Land bewirtschafteten, um sich von dessen Erträgen zu ernähren. Wir, das heißt mein Großvater, mein Vater, mein Mann Achmed Husseini und ich, vermuten, dass ein Angehöriger von Terachs Familie, wohl ein Schreiber-Lehrling, in enger Beziehung zu Abram gestanden haben könnte, der ihm seine Vorstellungen von der Erschaffung der Welt, sein Bild von diesem einzigartigen Gott und andere Dinge berichtet hat. Viele Jahre lang haben wir in der Gegend um Haran nach weiteren Tafeln dieses Schreibers gesucht. Natürlich blieb diese Mühe nicht ergebnislos: In den Museen Bagdads wie auch in denen von Haran, Ur und zahlreichen anderen finden sich Hunderte von Tontafeln und weiteren Gegenständen, die meine Familie gefunden hat. Doch weitere dieser Tafeln mit den Berichten Abrahams, die…«


    Erkennbar übellaunig hob ein Mann die Hand, was die Rednerin ein wenig aus dem Konzept brachte.


    »Ja… möchten Sie sich dazu äußern?«


    »Wollen Sie wirklich sagen, dass der Abraham des Alten Testaments, der Vater unserer Zivilisation, jemandem seine Vorstellungen von Gott und der Welt berichtet, dieser das wie irgendein Journalist niedergeschrieben und Ihr Großvater, den zu kennen mit Sicherheit keiner von uns das Vergnügen hat, diesen Beweis gefunden und über ein halbes Jahrhundert lang für sich behalten hat?«


    »Nun, ja, genau das habe ich gesagt.«


    »Aha. Aber sagen Sie mir doch– warum haben Sie damit so lange hinter dem Berg gehalten? Und wären Sie so liebenswürdig, uns zu erklären, um wen es sich bei Ihrem Großvater und Ihrem Vater handelt? Über Ihren Mann wissen wir bereits etwas. Hier kennen wir uns alle, und ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie für uns ein gänzlich unbeschriebenes Blatt sind. Ich kann nicht umhin, Sie nach dem, was Sie gerade vorgetragen haben, als infantile Fantastin zu bezeichnen. Wo sind denn die Tafeln, von denen Sie gesprochen haben? Mit welchen wissenschaftlichen Methoden hat man sie untersucht, um sicherzustellen, dass sie echt sind und auch wirklich aus der Zeit stammen, der Sie sie zuordnen? Meine Dame, zu solchen Kongressen kommt man mit fertigen Ergebnissen, nicht aber mit Familiengeschichten, auch dann nicht, wenn es sich um eine von der Archäologie besessene Familie handelt.«


    Zustimmendes Murmeln erhob sich im Saal. Clara Tannenberg stand mit zornrotem Gesicht da. Sie holte tief Luft, um ein wenig Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, als sie sah, dass ihr Mann aufstand.


    »Verehrter Herr Professor Guilles… Jedem hier im Saal ist bekannt, dass Sie auf der Welt zu den am höchsten geachteten Spezialisten auf dem Gebiet der Kultur des Zweistromlandes gehören, und ich weiß, dass Sie in Ihrem langen Leben als Dozent an der Pariser Sorbonne Tausende von Studenten unterrichtet haben, denn ich war einer von ihnen. Sie haben meine Arbeit stets als einwandfrei bezeichnet, und ich darf sagen, dass ich bei all meinen akademischen Lehrern gute Ergebnisse erzielt habe, nicht nur bei Ihnen. Wenn ich mich richtig erinnere, wurde an 
     der Sorbonne über meine Arbeit in den fünf Jahren, die ich dort verbrachte, und wo ich mit cum laude promoviert habe, stets nur Gutes gesagt. Anschließend durfte ich Sie bei Ihren Ausgrabungen in Syrien sowie im Irak begleiten. Erinnern Sie sich an die geflügelten Löwen, die wir nahe Nippur in einem Nabu gewidmeten Tempel gefunden haben? Leider waren sie nicht unbeschädigt, doch hatten wir immerhin das Glück, eine ganze Sammlung von Rollsiegeln Assurbanipals zu finden… Mir ist klar, dass ich mich weder Ihrer Kenntnisse rühmen kann noch Ihren Ruf genieße, doch leite ich seit Jahren die Abteilung Ausgrabungen und Altertümer des irakischen Kulturministeriums. Gegenwärtig hat sie bedauerlicherweise keine Funktion, da wir im Kriegszustand leben, auch wenn uns niemand offiziell den Krieg erklärt hat. Seit zehn Jahren leiden wir unter einem lähmenden Wirtschaftsboykott, und das Programm ›Öl für Lebensmittel‹ hat dafür gesorgt, dass es im ganzen Lande kaum genug zu essen gibt. Die Kinder im Irak sterben, weil ihre Mütter ihnen nichts zu essen kaufen können und die Krankenhäuser keine Medikamente haben. Unter diesen Umständen ist es uns nicht möglich, auf der Suche nach unserer Vergangenheit, die in Wirklichkeit die der ganzen zivilisierten Menschheit ist, große Beträge für Ausgrabungen aufzuwenden. Alle ausländischen Archäologengruppen haben ihre Arbeit eingestellt und warten auf bessere Zeiten.


    Meine Frau, die Rednerin vorn am Pult, unterstützt mich seit Jahren bei meiner Arbeit; wir graben gemeinsam. Ihr Großvater und ihr Vater haben sich leidenschaftlich für die Vergangenheit interessiert und seinerzeit dazu beigetragen, einige Grabungen finanziell zu unterstützen…«


    »Grabräuber!«, rief jemand aus dem Publikum.


    Diese Stimme und das nervöse Lachen einiger der Anwesenden drangen Clara Tannenberg wie Messer ins Herz. Doch ihr Mann redete so unbeeindruckt weiter, als hätte er nichts Herabsetzendes gehört.


    »Wir sind überzeugt, dass der Verfasser auf diesen Tafeln niedergeschrieben hat, was ihm Abraham erzählt hat. Unzweifelhaft 
     handelt es sich um eine Entdeckung von kaum vorstellbarer Tragweite für die Archäologie, aber auch für die Religion und die biblische Überlieferung. Ich denke, Sie sollten Frau Dr. Tannenberg die Möglichkeit geben, mit ihrem Referat fortzufahren. Bitte, Clara…«


    Sie sah dankbar zu ihm hin, holte erneut tief Luft und sprach weiter, entschlossen, sich nicht beeindrucken zu lassen, sollte ein weiterer Widerling sie unterbrechen und durch beleidigende Anmerkungen zu demütigen versuchen. Ihr Großvater wäre zutiefst enttäuscht gewesen, wenn er die Szene miterlebt hätte, die sich gerade abgespielt hatte. Er hatte nie gewollt, dass sie die internationale Archäologengemeinschaft um Hilfe bat. »Das sind lauter überhebliche Schweinehunde, die sich einbilden, dass sie etwas wissen«, hatte er ihr erklärt. Auch ihr Vater hätte ihr nicht erlaubt, nach Rom zu gehen, aber er lebte nicht mehr, und ihr Großvater…


    »Seit vielen Jahren konzentrieren wir uns auf der Suche nach Resten weiterer Tontafeln auf Haran, denn wir sind sicher, dass sie existieren. Im oberen Teil der beiden Tafeln, die mein Großvater entdeckt hat, taucht der Name Shamas auf. Bekanntlich haben Schreiber mitunter oben auf der Tafel ihren eigenen Namen wie auch den des Aufsehers vermerkt. In diesem Fall aber findet sich lediglich der Name Shamas. Bisher ist die Frage, wer das sein mag, unbeantwortet geblieben.


    Seit die Vereinigten Staaten den Irak zu ihrem schlimmsten Feind erklärt haben, ist es dort zu zahlreichen Verletzungen des Luftraums gekommen. Gewiss werden Sie sich erinnern, dass Piloten amerikanischer Flugzeuge, die den Irak überflogen, vor einigen Monaten behauptet haben, mit Boden-Luft-Raketen beschossen worden zu sein, woraufhin sie Bomben abgeworfen hätten. Ein solcher Bombenabwurf hat im Gebiet zwischen Basra und dem früheren Ur bei einem Dorf namens Safran Überreste eines Bauwerks und einer Umfassungsmauer freigelegt, deren Länge wir auf über fünfhundert Meter schätzen.


    Angesichts der Situation im Lande war es bisher nicht möglich, diesem Bauwerk die gebührende Aufmerksamkeit zu widmen, 
     doch haben mein Mann und ich mit einer kleinen Gruppe von Arbeitern mit mehr gutem Willen als materiellen Möglichkeiten angefangen, dort zu graben. Es könnte sich bei dem Gebäude um ein Lagerhaus für Tontafeln oder den Nebenraum eines Tempels gehandelt haben. Genaues wissen wir noch nicht. Wir haben Reste von Tontafeln gefunden, darunter zu unserer Überraschung eine mit dem Namen Shamas. Sollte es der Shamas der Abraham-Tafeln sein?


    Wir wissen es nicht, aber es wäre möglich. Abraham ist mit der Sippe seines Vaters ins Gelobte Land gezogen, und zwar, wie man vermutet, erst nach dessen Tod. Mithin wäre er in dem Fall einige Zeit in Haran geblieben. Gehörte Shamas zu Abrahams Sippe? Hat er ihn nach Kanaan begleitet?


    Ich möchte Sie bitten, uns zu unterstützen. Unser Traum wäre eine Grabungskampagne mit internationaler Beteiligung. Wenn wir diese Tafeln finden könnten… Seit Jahren gehe ich der Frage nach, ab wann sich Abraham von der Götzenverehrung seiner Zeitgenossen abgewandt hat und dazu übergegangen ist, an einen einzigen Gott zu glauben.«


    Wieder hob Professor Guilles die Hand. Er schien entschlossen, der Referentin das Leben sauer zu machen.


    »Ich bestehe darauf, dass Sie uns entweder die Tafeln zeigen, von denen Sie sprechen, oder das Wort anderen der hier Anwesenden überlassen, die etwas Greifbares vorzutragen haben.«


    Jetzt wurde es ihr zu viel. Zorn blitzte in ihren blauen Augen auf, und sie fuhr ihn an: »Was haben Sie nur? Können Sie es nicht ertragen, dass außer Ihnen jemand etwas über Mesopotamien weiß und dann auch noch eine Entdeckung macht? Ist Ihr Ego so mimosenhaft…«


    Guilles erhob sich bedächtig und sagte in den Saal hinein: »Ich werde zurückkehren, wenn hier wieder über ernsthafte Dinge gesprochen wird.«


    Ralph Barry hielt es für seine Pflicht einzugreifen. Er räusperte sich und wandte sich an die rund zwei Dutzend Archäologen, die über das Auftreten dieser unbekannten Kollegin empört waren.


    »Die Entwicklung der Dinge erscheint mir bedauerlich. Könnten wir nicht einfach zuhören, was uns Frau Dr. Tannenberg zu sagen hat? Sie ist Archäologin wie wir– warum tritt man ihr mit solchen Vorurteilen gegenüber? Sie trägt eine Hypothese vor. Wir sollten sie anhören und anschließend unsere Meinung äußern. Sie im Voraus abzuqualifizieren halte ich nicht für besonders wissenschaftlich.«


    Die Professorin Rhen von der Universität Oxford, eine Frau in mittleren Jahren mit von der Sonne verbranntem Gesicht, hob die Hand.


    »Ralph, hier kennen wir uns alle… Doktor Tannenberg hat uns etwas über Tontafeln erzählt, von denen sie nicht einmal Fotos vorgelegt hat. Sie hat sich wie auch ihr Mann über die politische Situation des Irak geäußert, die ich persönlich bedaure, und eine Theorie über Abraham vorgetragen, die offen gesagt so aussieht, als ginge sie mehr auf Einbildungskraft als auf wissenschaftliche Arbeit zurück.


    Immerhin befinden wir uns hier auf einem wissenschaftlichen Kongress. Während unsere Kollegen mit anderen Spezialgebieten in den übrigen Räumen die Ergebnisse ihrer Arbeit vortragen, sind wir, das jedenfalls ist mein Eindruck, dabei, unsere Zeit zu vergeuden. Es tut mir Leid, aber ich teile Professor Guilles’ Standpunkt. Es wäre mir lieb, wenn wir mit der Arbeit anfangen könnten.«


    »Aber wir sind doch mittendrin!«, stieß Clara Tannenberg entrüstet hervor.


    Ihr Mann erhob sich, und während er sich die Krawatte zurechtrückte, wandte er sich den Anwesenden zu, ohne einen von ihnen anzusehen.


    »Ich darf Sie daran erinnern, dass bedeutende archäologische Entdeckungen von Männern gemacht wurden, die zuzuhören und in den Überbleibseln von Legenden zu suchen verstanden. Sie aber wollen nicht einmal über das nachdenken, was wir Ihnen hier vortragen. Warten Sie ab. Ja, warten Sie ab, um zu sehen, was in dem Augenblick geschieht, da Präsident Bush den Irak angreift. Sie alle sind erlauchte Professoren und Archäologen 
     aus ›zivilisierten‹ Ländern und wollen auf keinen Fall riskieren, ein archäologisches Projekt zu unterstützen, bei dem man dem Irak zu Hilfe kommen müsste, vermutlich, weil Sie mehr oder weniger der Ansicht sind, dass Bush im Recht ist. Ich kann diese Haltung verstehen, begreife aber nicht, warum Sie nicht wenigstens zuhören und den Versuch machen wollen, festzustellen, ob das, was wir Ihnen sagen, ganz oder teilweise der Wahrheit entspricht oder entsprechen könnte.«


    Erneut meldete sich die Professorin Rhen.


    »Professor Husseini, ich muss darauf bestehen, dass uns Beweise für das vorgelegt werden, was Sie gesagt haben. Hören Sie auf, über uns zu urteilen, und hören Sie vor allem auf, uns Lektionen erteilen zu wollen. Wir sind erwachsene Menschen, und wir sind hergekommen, weil wir über Archäologie reden wollen, nicht aber über Politik. Machen Sie uns nichts vor, indem Sie sich als Opfer hinstellen. Legen Sie Beweise für Ihre Behauptungen auf den Tisch.«


    Clara Tannenberg erhob sich und begann zu sprechen, ohne ihm Zeit für eine Antwort zu lassen.


    »Wir haben die Tontafeln nicht hier. Sie wissen, dass man es uns angesichts der Situation im Irak nicht gestatten würde, sie mit aus dem Land zu nehmen. Wir besitzen einige Fotos, zwar nicht von guter Qualität, doch zeigen sie zumindest, dass die Tafeln existieren. Wir bitten Sie um Hilfe bei der Ausgrabung. Unsere Möglichkeiten reichen nicht aus, das allein zu tun. Im heutigen Irak kommt die Archäologie an allerletzter Stelle, denn wir haben genug damit zu tun, uns am Leben zu erhalten.«


    Lastendes Schweigen folgte ihren Worten. Dann erhoben sich die Anwesenden und verließen den Raum.


    Ralph Barry trat mit zerknirschter Miene auf die beiden zu.


    »Es tut mir sehr Leid. Ich habe getan, was ich konnte, aber ich hatte Ihnen ja von vornherein gesagt, dass mir der Zeitpunkt für Ihr Auftreten bei diesem Kongress nicht besonders günstig erschien.«


    »Sie haben sich die größte Mühe gegeben zu verhindern, dass wir es konnten«, sagte Clara trotzig.


    »Die internationale Lage betrifft uns alle. Sie wissen, dass wir Archäologen stets darauf bedacht sind, uns von der Politik fern zu halten, weil wir sonst in bestimmten Gebieten keinerlei Grabungen durchführen könnten. Achmed, du weißt selbst, dass es zurzeit unmöglich ist, euch zu helfen. Angesichts der politischen Lage kann die Stiftung nicht an eine Kampagne im Irak denken. Der Verwaltungsrat würde das keinesfalls gestatten, und man würde den Vorsitzenden zur Rechenschaft ziehen, wenn er es eigenmächtig genehmigte. Ich habe euch darauf hingewiesen, dass es angesichts der Umstände das Beste wäre, als Zuhörer am Kongress teilzunehmen, aber das wolltet ihr nicht. Hoffen wir, dass sich die Sache nicht noch zu einem Skandal auswächst…«


    »Weil unser Auftreten hier nicht als politisch korrekt gilt, behandelt man uns wie Aussätzige«, fuhr ihn Clara an.


    »Ich bitte Sie! Ich habe Ihnen die Umstände offen geschildert; Sie kennen sie ebenso wie ich. Geben Sie die Hoffnung aber nicht auf. Ich habe gesehen, dass Ihnen Professor Picot äußerst interessiert zugehört hat. Auch wenn er ein etwas eigenartiger Mensch ist, gilt er als Kapazität auf diesem Gebiet.«


    Kaum hatte Ralph Barry das gesagt, als er auch schon bedauerte, Yves Picot ins Gespräch gebracht zu haben. Doch wie sich zeigte, hatte er richtig beobachtet, denn der exzentrische Wissenschaftler hatte Clara in der Tat mit größter Aufmerksamkeit zugehört. Dass sein Interesse nicht ausschließlich akademischer Art war, hing mit seinem Hintergrund zusammen.


    



    Erschöpft kamen sie im Hotel an. Sie fühlten sich unbehaglich. Clara war sicher, dass ihr ein Donnerwetter bevorstand. Gewiss, Achmed hatte sie verteidigt, aber ihr war klar, dass er von der Art, wie sie die Sache vorgetragen hatte, enttäuscht war. Er hatte sie inständig gebeten, weder ihren Großvater noch ihren Vater zu erwähnen und die näheren Umstände des Fundes im Dunkeln zu lassen. Angesichts der Lage im Irak, hatte er erklärt, werde ohnehin niemand dort hinreisen, um den Wahrheitsgehalt ihrer Behauptung zu überprüfen. Aber sie hatte sich verpflichtet 
     gefühlt, den beiden Männern, die sie bewunderte und denen sie ihr ganzes Wissen verdankte, die Ehre zuteil werden zu lassen, die ihnen gebührte. Zu verschweigen, dass ihr Großvater die Tafeln entdeckt hatte, wäre ihr vorgekommen, als hätte sie ihn bestohlen.


    Das Zimmermädchen legte gerade letzte Hand an, und so schwiegen sie, während sie darauf warteten, dass sie ging.


    Achmed holte Eiswürfel aus dem Kühlschrank und goss sich einen Whisky ein. Ihr bot er nichts an, und so nahm sie sich ein Glas Campari. Sie setzte sich und wartete auf den unvermeidlichen Ausbruch.


    »Du hast dich lächerlich gemacht«, hielt er ihr vor. »Die Art, wie du über deinen Vater, deinen Großvater und mich gesprochen hast, war reine Sentimentalität. Großer Gott, Clara, das ist kein Spiel. Wir sind seriöse Archäologen. Hier geht es nicht um die Abschlussfeier an der Universität, wo man seinem lieben Papa danken muss! Ich hatte dir doch mehrfach eingeschärft, deinen Großvater aus dem Spiel zu lassen, aber natürlich musstest du deinen Kopf ohne Rücksicht auf die Folgen durchsetzen. Ralph Barry hatte uns um Zurückhaltung gebeten und uns vor Augen geführt, dass Robert Brown unsere Ausgrabungen durchaus befürwortet, uns aber dabei nicht offen unterstützen kann, weil er sich sonst selbst ans Messer liefern würde. Er hat keine Möglichkeit, dem Verwaltungsrat seiner Stiftung zu vermitteln, dass er eine unbekannte Archäologin unterstützen möchte, Enkelin eines alten Freundes und Ehefrau eines Irakers, der bei Saddam Hussein gut gelitten ist. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«


    »Ich bin nicht bereit, meinen Großvater zu bestehlen. Warum soll ich nicht über ihn reden, über meinen Vater und dich? Ich brauche mich für nichts zu schämen. Die beiden haben mit Altertümern gehandelt und für Ausgrabungen im Irak, in Syrien und Ägypten ein Vermögen aufgewendet und…«


    »Wach auf, Clara, stell dich der Wirklichkeit! Beide sind einfache Kaufleute und keine Mäzene! Werd erwachsen, hör endlich auf, dich an die Rockschöße deines Großvaters zu klammern.« 
    


    Unvermittelt verstummte er. Er fühlte sich ausgelaugt.


    »Mein Großvater hat immer von der ›Tonbibel‹ gesprochen. Die Schöpfungsgeschichte in Abrahams Worten…«, flüsterte Clara kaum hörbar.


    »Ja, die Tonbibel. Eine in Ton geritzte Bibel, tausend Jahre, bevor sie auf Papyrus niedergeschrieben wurde.«


    »Für die Menschheit ist es eine Entdeckung, deren Bedeutung sich nicht abschätzen lässt. Ein weiterer Beweis für die Existenz Abrahams. Du fürchtest doch nicht, dass wir uns irren?«


    »Auch ich habe den Wunsch, diese Tafeln zu finden, aber heute hast du die günstigste Gelegenheit vergeigt, die wir hatten, unser Ziel zu erreichen. Diese Leute sind die Crème de la Crème der Archäologie auf der Welt, und wir müssen uns sozusagen für das entschuldigen, was wir sind.«


    »Und was sind wir, Achmed?«


    »Eine unbekannte Archäologin und ihr Mann, Leiter der Abteilung für Ausgrabungen und Altertümer im Kulturministerium eines diktatorisch geführten Landes, dessen Präsident von der westlichen Welt fallen gelassen wurde, weil er ihren Interessen nicht mehr dienlich ist. Als ich vor Jahren in Amerika gelebt habe, hat mir niemand angekreidet, dass ich Iraker bin, ganz im Gegenteil. Immerhin hat Saddam den Iran bekämpft, was ganz im Sinne Washingtons war. Er hat Kurden mit den Waffen umgebracht, die ihm die Amerikaner verkauft hatten, chemische Waffen, deren Einsatz die Genfer Konvention verbietet. Eben diese Waffen suchen die Amerikaner jetzt bei uns im Lande. Es ist alles Schwindel, Clara. Trotzdem muss man die äußere Form wahren. Aber du nimmst auf nichts davon Rücksicht, was um dich herum ist; dir sind Saddam Hussein oder Bush ebenso gleichgültig wie die Menschen, die durch die Schuld des einen wie des anderen umkommen können. Für dich kreist alles um deinen Großvater. Sonst interessiert dich nichts.«


    »Und wem gilt deine Sympathie?«


    »Wie meinst du das?«


    »Du äußerst dich gegen das Regime, erweckst den Eindruck, als ob du die Amerikaner verstehst. Im nächsten Augenblick 
     aber könnte man glauben, du verabscheust sie… Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«


    »Auf keiner. Ich halte mich da heraus.«


    Diese Antwort überraschte Clara. Achmeds Aufrichtigkeit beeindruckte sie, zugleich aber schmerzte es sie zu erkennen, wie entwurzelt er war.


    Ihrer Ansicht nach war er zu sehr verwestlicht, hatte zu lange in der westlichen Welt gelebt. Sein Vater hatte als Diplomat dem Regime Saddam Husseins treu gedient und war dafür mit Botschafterposten in begehrten Hauptstädten belohnt worden: Paris, Brüssel, London, Mexiko-Stadt, Washington… Die Familie Husseini lebte gut, sogar sehr gut, und die Kinder des Botschafters waren als Kosmopoliten mehrsprachig aufgewachsen, hatten die besten europäischen Schulen besucht und an den exklusivsten amerikanischen Hochschulen studiert. Achmeds drei Schwestern, die in demokratischen Ländern den Geschmack der Freiheit kennen gelernt hatten, waren mit Männern aus dem Westen verheiratet, denn ein Leben im Irak wäre ihnen unerträglich erschienen. Er selbst hatte auf jedem neuen Posten, an den sein Vater geschickt worden war, die Demokratie mehr in sich aufgenommen, und so kam es ihm vor, als müsse er im Irak ersticken, obwohl er nach seiner Rückkehr dort alle Privilegien genoss, mit denen man die ›Söhne der Regierung‹ bedachte.


    Wenn er nicht Clara kennen gelernt hätte, deren Vater und Großvater sie bei sich im Irak haben wollten, wäre er in Amerika geblieben, so aber hatte er sich zur Rückkehr entschlossen.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.


    »Nichts. Wir können nichts mehr tun. Morgen rufe ich Ralph an und lasse mir von ihm das Ausmaß der Katastrophe schildern, die du angerichtet hast.«


    »Kehren wir nach Bagdad zurück?«


    »Hast du etwa einen anderen genialen Einfall?«


    »Spar dir den Sarkasmus. Ich habe getan, was ich für meine Pflicht hielt. Das bin ich meinem Großvater schuldig. Sicher, er ist Geschäftsmann, aber er liebt das Zweistromland mehr als sonst etwas auf der Welt, und diese Liebe hat er an meinen Vater 
     und mich weitergegeben. Sicher wäre er ein bedeutender Archäologe geworden, aber er hatte nicht das Glück, sich dieser Leidenschaft widmen zu können. Doch die beiden Tafeln hat er entdeckt, er ganz allein. Er hat sie über ein halbes Jahrhundert aufbewahrt und sein ganzes Vermögen dafür aufgewendet, dass andere auf der Suche nach weiteren Zeugnissen dieses Shamas Ausgrabungen durchführten… Vergiss nicht, dass die Museen des Irak voller Tontafeln und anderer Fundstücke aus den von ihm finanzierten Ausgrabungen sind.«


    Ein verächtlicher Ausdruck trat auf Achmeds Züge. Sie zuckte zusammen. Mit einem Mal kam er ihr wie ein Fremder vor.


    »Dein Großvater war immer sehr zurückhaltend, wie auch dein Vater. Es entsprach nicht ihrer Art, sich mit ihren Leistungen zu brüsten. Dein heutiges Auftreten hätte sie enttäuscht. Das haben sie dir nicht beigebracht.«


    »Ich verdanke ihnen die Liebe zur Archäologie.«


    »Du bist von der Tonbibel besessen, das ist alles.«


    Schweigen trat ein. Er leerte sein Whiskyglas mit einem Zug und schloss die Augen. Keiner der beiden wollte noch etwas sagen.


    Clara legte sich auf das Bett und dachte an Shamas, stellte sich vor, wie er mit einem dünnen Rohrgriffel Schriftzeichen in den weichen Ton ritzte…
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    Wer hat die erste Ziege geschaffen?«


    »Er.«


    »Und warum eine Ziege?«


    »Aus demselben Grund, aus dem Er alle Lebewesen auf der Erde geschaffen hat.«


    Der Junge kannte diese Antworten, aber es machte ihm Freude, seinen Onkel Abram immer wieder danach zu fragen. Dieser hatte sich seit einiger Zeit sehr verändert und schien ein wenig 
     wunderlich geworden zu sein. Er suchte die Einsamkeit und hielt sich von den anderen mit der Erklärung fern, er müsse nachdenken.


    »Ich verstehe aber den Grund nicht. Warum will er Ziegen– damit wir uns um sie kümmern? Und was ist mit uns, warum will er uns– damit wir arbeiten?«


    »Von dir will er, dass du lernst.«


    Shamas verstummte. Mit diesen Worten erinnerte ihn der Onkel daran, dass er jetzt im Haus der Tafeln sein musste, um seine Aufgaben zu erledigen, weil sich sonst ein anderer Onkel, der Lehrer, wieder einmal bei seinem Vater über ihn beklagen und dieser ihn erneut tadeln würde.


    Am Vormittag hatte er auf dem Weg zum Haus der Tafeln Onkel Abram gesehen, der inmitten seiner Ziegen auf der Suche nach einer frischen Weide dahinzog, und war ihm gefolgt, obwohl er wusste, dass dieser lieber allein war und mit niemandem sprechen wollte. Aber dem Jungen gegenüber war er stets geduldig. Eigentlich war er kein richtiger Onkel, sondern ein ferner Verwandter seiner Mutter. Sie alle gehörten derselben Sippe an, in der jeder die Oberherrschaft von Abrams Vater Terach anerkannte. Doch dessen Sohn Abram genoss ebenso großes Ansehen, und es kränkte Terach nicht, dass sich viele Männer der Sippe Rat bei Abram holten, denn Terach war schon alt und verbrachte einen großen Teil des Tages vor sich hin dämmernd. Nach seinem Tod würde sich Abram um alle anderen kümmern.


    »Es gefällt mir dort nicht«, erklärte der Junge.


    »Ach ja? Und warum nicht?«


    »Onkel Ili, der uns im Schreiben und Rechnen unterrichtet, mag keine Kinder. Er wird schnell ungeduldig und lässt uns dieselben Sätze so oft wiederholen, bis sie seiner Ansicht nach einwandfrei sind. Wenn wir dann um die Mittagszeit laut aufsagen müssen, was wir gelernt haben, wird er wütend, sobald einer stockt. Außerdem gibt er uns immer schrecklich viel zu rechnen und zu schreiben auf.«


    Abram lächelte. Der kleine Shamas war das klügste Kind der Sippe, und so hatte man ihm die Aufgabe zugedacht, eines Tages 
     Schreiber oder Priester zu werden. Er verstand, dass der Junge unter der Härte des Lehrers litt, aber die Sippe brauchte gut ausgebildete Männer, die rechnen und Kanäle anlegen konnten, mit denen sich Wasser für das ausgedörrte Land herbeiführen ließ, Männer, die Ordnung in den Getreide-Vorratshäusern hielten, die Verteilung des Weizens überwachten, Darlehen gewährten, Männer, die mathematische Kenntnisse und die Kunde von Pflanzen und Tieren bewahrten und an künftige Generationen weitergaben, Männer, die in den Sternen zu lesen vermochten und imstande waren, an mehr zu denken als daran, wie sie ihre Nachkommenschaft ernähren konnten.


    Shamas’ Vater Yadin war ein bedeutender Schreiber gewesen, ein Lehrer, und ganz wie mehrere Männer seiner Familie verfügte der Junge über eine herausragende Intelligenz. Diese Gabe durfte er nicht verschleudern, denn Er stellte sie bestimmten Männern zur Verfügung, damit sie den anderen das Leben erleichterten und gegen jene kämpften, die sich, mit vergleichbarer Intelligenz begabt, durch das Böse verleiten ließen.


    »Du musst gehen, bevor man dich sucht und deine Mutter sich sorgt.«


    »Sie hat gesehen, dass ich dir gefolgt bin. Mutter sorgt sich nicht, weil sie weiß, dass ich bei dir bin.«


    »Trotzdem wird es ihr nicht recht sein, dass du die Möglichkeit nicht nutzt, etwas zu lernen.«


    »Onkel, Ili will, dass wir Nidaba anrufen, die Göttin des Getreides, und er behauptet, dass sie uns die Kenntnis der Zeichen vermittelt hat.«


    »Du musst lernen, was er dir beibringt.«


    »Schon. Aber glaubst du, dass Nidaba das war?«


    Abram schwieg. Er wollte den Jungen nicht verwirren, zugleich aber auch nicht verheimlichen, was er dachte. Sein Vater Terach hatte die Tongestalten der Götter, die sie verehrten, modelliert und an die Tempel und Paläste geliefert. Abram hatte schon früh vermutet, dass sie von keinerlei Geist beseelt, sondern lediglich tönerne Götzenbilder waren, und das war ihm mittlerweile zur Gewissheit geworden.


    Er konnte sich noch gut an den Schmerz erinnern, den er seinem Vater eines Tages zugefügt hatte, als er in dessen Werkstatt die Figuren zerschlagen hatte, die dort trockneten, bevor sie bemalt und damit endgültig zu Göttern wurden.


    Er wusste selbst nicht, was ihn zu dieser Handlungsweise veranlasst hatte. Beim Betreten der väterlichen Werkstatt hatte er den unüberwindbaren Drang empfunden, die tönernen Bilder zu zertrümmern, vor denen die Menschen töricht den Nacken beugten.


    Er hatte die Götzenbilder zu Boden geworfen und darauf herumgetrampelt. Dann hatte er sich hingesetzt und abgewartet, was geschehen würde. Nichts war geschehen. Wären sie Götter gewesen, sie hätten ihren Zorn gegen ihn gerichtet und ihn bestraft. Da das nicht der Fall war, lernte er lediglich den Zorn kennen, der den Vater erfasste, als er die Früchte seiner Arbeit in Trümmern sah.


    Terach hatte dem Sohn sein lästerliches Verhalten vorgeworfen, doch dieser hatte spöttisch geantwortet, als Schöpfer jener Figuren müsse er besser als jeder andere wissen, dass sie nichts weiter als Ton seien, und er hatte ihn aufgefordert, darüber nachzudenken.


    Später hatte er den Vater um Verzeihung gebeten, die Reste beseitigt und sogar frischen Ton herbeigeschafft, um ihm bei der Herstellung weiterer Götter zum Verkauf zu helfen.


    »Shamas, du musst lernen, was dir Ili beibringt, denn das wird dir helfen, die Dinge richtig zu unterscheiden. Einst wird der Tag kommen, an dem du allein die Spreu vom Weizen trennen musst. Bis es so weit ist, darfst du das Wissen nicht gering schätzen, das er dir vermittelt.«


    »Kürzlich habe ich zu Ili über Ihn gesprochen, und da ist er wütend geworden. Er hat mir gesagt, ich darf Istar nicht beleidigen, und auch nicht Isin, Innama und…«


    »Und warum hast du über Ihn gesprochen?«


    »Weil ich immer an das denken muss, was du mir sagst. Weißt du, ich glaube nicht, dass in der Figur von Istar ein Geist wohnt. Ich kann Ihn nicht sehen, aber bestimmt gibt es Ihn.«


    Der Gedankengang des Jungen verblüffte Abram: Er glaubte an das, was er nicht sah, eben weil er es nicht sehen konnte. Zugleich war ihm aber auch bewusst, welche Achtung der Junge ihm entgegenbrachte, weil er angesichts von Terachs Alter das eigentliche Oberhaupt der Sippe war und damit sein Wort Gesetzeskraft hatte.


    »Lerne, Shamas, lerne. Geh zur Schule und lass mich nachdenken.«


    »Spricht Er mit dir?«


    »Ich habe den Eindruck, dass Er es tut.«


    »Aber wie? Mit Worten, so wie du und ich…«


    »Nein, nicht so. Trotzdem höre ich Ihn ganz deutlich, so wie ich dich höre. Aber sag es niemandem.«


    »Ich will das Geheimnis bewahren.«


    »Es ist kein Geheimnis, aber man muss lernen, manche Dinge für sich zu behalten. Und jetzt geh zur Schule und bring Ili nicht noch mehr gegen dich auf.«


    Der Junge erhob sich von dem Stein, auf dem er gesessen hatte, und liebkoste das Fell einer weißen Ziege, die mit sichtlichem Behagen das Gras rupfte, ohne darauf zu achten, was um sie herum vorging.


    Ein Lächeln unterdrückend, biss sich Shamas auf die Lippe und sagte zu Abram: »Ich möchte gern, dass du mir erzählst, wie Er uns geschaffen hat, und warum. Ich würde das dann mit dem Knochengriffel aufschreiben, den mir mein Vater geschenkt hat. Ich benutze ihn nur, wenn mir der Lehrer etwas Wichtiges zu schreiben aufgibt… Dann könnte ich üben…«


    Abram sah dem Jungen in die Augen, ohne auf seinen Wunsch einzugehen. Er war zehn Jahre alt. Ob er diesen schwer fassbaren Gott schon verstehen konnte, der sich ihm enthüllte? Er traf eine Entscheidung.


    »Ich werde es dir erzählen, und du wirst es auf deine Tontafeln schreiben und sie sorgfältig aufbewahren. Zeige sie anderen nur, wenn ich es dir sage. Dein Vater muss es wissen und auch deine Mutter, aber sonst niemand. Ich werde mit ihnen sprechen. Aber ich erzähle es dir nur, wenn du versprichst, immer 
     zur Schule zu gehen, deinem Lehrer nicht zu widersprechen, auf das zu hören, was er sagt, und zu lernen.«


    Zufrieden stimmte Shamas zu und lief davon. Ili würde wegen seiner Verspätung zornig sein, aber das war nicht wichtig. Abram würde ihm Geheimnisse über seinen Gott berichten, einen Gott, der nicht aus Ton war.


    



    Der Schreiber, der zugleich Lehrer war, verzog das Gesicht, als er den schwitzenden und vom schnellen Laufen erhitzten Jungen hereinkommen sah.


    »Ich werde mit deinem Vater reden«, drohte er.


    Dann fuhr er mit dem Unterricht fort. Die Jungen sollten sich mit den Rechentabellen vertraut machen, den Zauber der Zahlen verstehen und sich die Abkürzungen einprägen, mit denen die Zehnergruppen bezeichnet wurden.


    Shamas ritzte alles, was Ili erklärte, mit seinem Rohrgriffel in den feuchten Ton, um es später dem Vater vorzulesen und die Mutter mit seinem Wissen zu verblüffen.


    



    »Vater, könntest du mir ein paar Tontafeln machen?«, bat Shamas.


    Yadin, der dabei war aufzuzeichnen, was er am Himmel beobachtet hatte, hob den Blick von der Tafel, die er zwischen den Händen hielt. Die Bitte des Jungen erstaunte ihn. Von seinen acht Kindern war er ihm der liebste, zugleich aber auch derjenige, der ihm wegen seiner überragenden Intelligenz die größten Sorgen machte. Auch Abram hatte die Begabung des Jungen gerühmt.


    »Musst du für Ili Hausaufgaben erledigen?«


    »Nein, Onkel Abram will mir erzählen, warum Er die Welt erschaffen hat.«


    »Aha.«


    »Er hat gesagt, er würde mit dir darüber sprechen.«


    »Das hat er bisher nicht getan.«


    »Darf ich, Vater?«


    Yadin seufzte tief auf. Ihm war klar, dass es völlig sinnlos sein 
     würde, dem Jungen zu verbieten, sich Abrams Geschichten anzuhören, denn er hing sehr an ihm. Davon abgesehen hatte Abram ein reines Herz und war viel zu klug, als dass er angenommen hätte, ein Tonklumpen könne ein Gott sein. Auch er glaubte das nicht, sprach aber nicht darüber. Es war ihm nicht so wichtig, und solange er die Möglichkeit hatte, weiter den Tag- und Nachthimmel zu erkunden, wie er das seit Jahren tat, den Lauf des Wassers, die Dichte der Erde… Abram glaubte an einen Gott, der Anfang und Ende aller Dinge war. Es war besser, Shamas lernte diesen Gott kennen, als dass er glaubte, ein Stück Ton könne Macht über die Natur und die Menschen besitzen.


    »Nun gut. Schreib auf, was dir Abram erzählt.«


    »Die Tafeln bewahre ich bei mir auf.«


    »Willst du sie nicht ins Haus der Tontafeln bringen?«


    »Nein, Vater. Ili würde nicht verstehen, was mir Onkel Abram sagt.«


    »Bist du sicher?«, fragte Yadin spöttisch. »Ili ist klug, auch wenn er beim Unterricht nicht besonders viel Geduld aufbringt. Vergiss das nicht, Shamas, und behandle ihn mit der gebührenden Achtung.«


    »Das tue ich, Vater. Aber Abram hat mir gesagt, dass er ganz allein darüber entscheidet, mit wem und wie er über Gott spricht.«


    »Tu, was dir Abram sagt.«


    »Danke, Vater. Ich werde Mutter bitten, dass sie auf meine Tafeln aufpasst und keiner sie anfasst.«


    Fröhlich hüpfend verließ er das Haus auf der Suche nach seiner Mutter. Anschließend holte er aus dem kleinen Vorrat, aus dem der Vater seine eigenen Tafeln herstellte, etwas Ton. Er wollte so schnell wie möglich anfangen. Am folgenden Tag ging er zu Abram, der mit den Ziegen hinauszog, bevor der Morgen graute, denn das, hatte er ihm schon früher erklärt, sei die beste Zeit zum Nachdenken.


    Er konnte es gar nicht abwarten dass Abram mit Erzählen anfing, weil er sicher war, dass er ihm große Geheimnisse enthüllen 
     würde. Mehrere Nächte hindurch konnte er nicht einschlafen, weil er sich fragte, woher der erste Mann und die erste Frau gekommen sein mochten, das erste Huhn, der erste Stier, wer das Geheimnis des Brotes entdeckt hatte und auf welche Weise die Schreiber hinter den Zauber der Zahlen gekommen waren. Der Versuch, Antworten auf diese Fragen zu finden, ließ ihn fast verzweifeln, bis er schließlich erschöpft einschlief, voll Unruhe, weil ihm keine einfiel.


    



    Die Männer saßen erwartungsvoll an der Tür von Terachs Haus. Der Alte hatte sie zusammenrufen lassen, weil Abram mit den Familienoberhäuptern sprechen wollte.


    »Wir müssen Ur verlassen«, sagte Terach. »Mein Sohn Abram wird euch erklären, warum. Komm, Nahor, setz dich zu mir, während dein Bruder spricht.«


    Das Gemurmel verstummte allmählich, während Abram, der in ihrer Mitte stand, einen nach dem anderen ansah. Dann verkündete er mit bewegter Stimme, dass Terach sie nach Kanaan führen werde, einem gesegneten Landstrich, wo sie sich niederlassen und ihre Kinder und Kindeskinder zur Welt kommen würden. Er forderte sie auf, sich so bald wie möglich bereit zu machen.


    Terach beschwichtigte die Männer, die sich unruhig zeigten, und auch seinen jüngeren Sohn Nahor, der ihn vor aller Augen und Ohren feindselig angriff. Terach räumte ein, Kanaan sei sehr weit, und es werde ihnen bestimmt nicht leicht fallen, Ur zu verlassen, wo ihre Väter und Vorväter zur Welt gekommen waren, ihre Herden weideten und sie all ihren Besitz hatten. Doch er versprach ihnen ein besseres Leben in einem Land voller Früchte, mit üppigen Weiden und wasserreichen Flüssen.


    In Ur mussten sie gegen die Wüste kämpfen, Kanäle graben, um das Wasser des Euphrat abzuleiten und ihr Land zu bewässern, damit es den Weizen trug, aus dem sie ihr Brot buken. Obwohl Terachs Sippe große Herden besaß, über gute Handwerker verfügte und einige der Männer Schreiber waren, die auf 
     den Schutz des Tempels und des Palastes zählen konnten, war ihr Leben alles andere als einfach. Gewiss, die Ziegen und Schafe lieferten ihnen Milch und Fleisch, doch verbrachten sie einen guten Teil ihres Lebens damit, in der Hoffnung zum Himmel emporzublicken, dass ihnen die Götter Regen herabsandten, der den Boden nässte und ihre Auffangbecken füllte.


    Sie würden alle Habe zusammenpacken und ihre Herden vor sich her treibend dem Lauf des Euphrat nach Norden folgen. Die Zurichtungen zur Reise und der Abschied von Bekannten und Verwandten würden mehrere Tage in Anspruch nehmen. Nicht alle würden mitziehen können: Kranke und Alte, die kaum fähig waren zu gehen, mussten unter der Obhut jüngerer Angehöriger in Ur zurückbleiben, die man später nach Kanaan holen würde. Jede Familie musste selbst entscheiden, wer fortgehen und wer bleiben sollte.


    Shamas’ Vater Yadin rief seine Frau, seine älteren Söhne und deren Frauen sowie seine blutsverwandten Onkel und Vettern zusammen, die mitsamt ihren Söhnen kamen, so dass am nächsten Morgen alle Angehörigen der näheren Familie in seinem Haus versammelt waren, wo ihnen die Kühle der Ziegelmauern Schutz vor der Hitze des Tages gewährte.


    »Wir werden mit Terach ins Land Kanaan ziehen. Einige von euch müssen hier bleiben und sich um das kümmern, was wir zurücklassen; auch die Kranken werden unter eurer Obhut stehen. Du, Hosen, wirst mich während meiner Abwesenheit als Familienoberhaupt vertreten.«


    Yadins jüngerer Bruder Hosen nickte erleichtert. Er hatte keine Lust fortzuziehen: Er lebte im Tempel, wo er Briefe und Handelsverträge abfasste. Er kannte keinen anderen Ehrgeiz, als weiterhin die Geheimnisse der Zahlen und Gestirne zu entschlüsseln.


    »Unser Vater«, fuhr Yadin fort, »ist zu alt, um mitzukommen. Seine Beine tragen ihn kaum noch, und an manchen Tagen kann er kein Wort hervorbringen. Dann verliert sich sein Blick am Horizont. Du, Hosen, wirst dafür sorgen, dass es ihm an nichts fehlt. Von unseren Schwestern wird Hamisal bleiben, denn da 
     sie Witwe ist und keine Kinder hat, kann sie sich um unseren Vater kümmern.«


    Gebannt hörte Shamas den Anweisungen seines Vaters zu. Die Ungeduld verursachte ihm ein sonderbares Kitzeln im Magen. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte sich längst aufgemacht, um das Land zu suchen, von dem Abram gesprochen hatte. Mit einem Mal durchfuhr ihn der besorgte Gedanke: Wenn sie fortgingen, würde er die Geschichte der Welt nicht aufschreiben können, die Abram ihm zu erzählen versprochen hatte.


    »Wie lange dauert es, bis wir da ankommen?«


    Die Frage des Jungen überraschte Yadin, denn es gehörte sich nicht, dass sich ein Kind in die Gespräche der Erwachsenen einmischte. Unter seinem strengen Blick errötete der Junge und sah zu Boden, wobei er eine Entschuldigung murmelte.


    Dennoch gab ihm Yadin Antwort.


    »Ich weiß weder, wie lange der Zug nach Kanaan dauern wird, noch ob wir uns unterwegs längere Zeit an einem anderen Ort aufhalten müssen. Wer kann schon sagen, was bei einem solchen Unternehmen geschieht? Sorgt dafür, dass ihr alle bereit seid, sobald Terach das Zeichen zum Aufbruch gibt.«


    



    Shamas sah Abrams kräftige Gestalt, die sich am Horizont abzeichnete, und begann zu rennen. Schon volle zwei Tage hatte er auf eine Gelegenheit gewartet, ihn zu sehen, und jetzt endlich bot sie sich ihm.


    Abram lächelte beim Anblick des Jungen, der auf ihn zugeeilt kam, das Gesicht von der Hitze und von der Anstrengung gerötet. Während er ihn auf seinen Hirtenstab gestützt erwartete, sah er sich suchend nach einem Baum um, in dessen Schatten sie sich vor den Strahlen der Sonne flüchten konnten, die auch jetzt am Abend noch brannte.


    »Komm«, sagte er, »wir setzen uns neben den Feigenbaum dort am Brunnen. Da kannst du dich ausruhen.«


    »Wann fängst du an, mir die Geschichte der Welt zu erzählen?«


    »Ach, das beschäftigt dich.«


    »Wenn wir fortgehen, können wir keine Tontafeln machen… Vater erlaubt nicht, dass ich mehr als das Allernötigste mitnehme.«


    »Shamas, du wirst die Geschichte der Erschaffung der Welt aufschreiben, weil du dem Herrn wohlgefällig bist. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Er wird bestimmen, wie und wann das geschieht.«


    Es gelang dem Jungen nicht, seine Niedergeschlagenheit zu verbergen. Er wollte nicht warten. Er hatte das Bedürfnis, diese Geschichte zu schreiben, wollte begreifen, warum Er sich die Mühe gemacht hatte, die Welt zu schaffen, denn wie er es auch drehte und wendete, er verstand nicht, warum Er das getan hatte– es sei denn, dass Er sich langweilte und mit den Menschen spielen wollte, wie seine Schwestern mit ihren Murmeln und ihren Puppen. Doch so dringend dieser Wunsch war, er musste Abram noch etwas gestehen.


    »Kommt Ili auch mit?«


    »Nein.«


    »Ich werde ihn vermissen. Manchmal denke ich, dass er sich mit Grund über mich ärgert, denn ich höre nicht auf seine Erklärungen und…«


    Der Junge wusste nicht recht, ob er weiterreden sollte. Abram wartete geduldig.


    »Niemand in der Schule schreibt schlechter als ich. Auf meinen Übungstafeln mache ich Fehler… Heute habe ich mich bei einer Aufgabe verrechnet… Ich habe meinem Vater und Ili versprochen, mich zu bessern, damit sie mich nie wieder mahnen müssen. Ich möchte, dass du das weißt, denn vielleicht willst du, dass ein anderer die Geschichte der Welt aufschreibt, einer, der beim Schreiben keine Fehler macht…«


    Schweigend und sich nervös auf die Lippe beißend wartete er auf Abrams Entscheidung. Es tat ihm Leid, dass er kein besserer Schüler war. Ili, der ihm vorwarf, mit Fantastereien und sinnlosen Fragen die Zeit zu vergeuden, hatte sich bei Shamas’ Vater beklagt, worauf dieser den Jungen getadelt hatte. Am schlimmsten 
     aber war, dass der Lehrer gesagt hatte, er sei von ihm enttäuscht. Jetzt fürchtete er, auch Abram könne mit ihm unzufrieden sein, denn das würde das Ende seines Traumes bedeuten, die Geschichte der Welt aufzuschreiben.


    »Du strengst dich in der Schule nicht genug an.«


    »Nein«, antwortete der Junge furchtsam.


    »Aber du glaubst, dass du fehlerlos schreiben wirst, wenn ich dir die Geschichte der Schöpfung berichte?«


    »Ja. Zumindest will ich es versuchen. Ich habe mir überlegt, dass es besser ist, wenn du sie mir nach und nach erzählst, dann kann ich sie zu Hause in aller Ruhe aufschreiben und den Griffel achtsam führen. Jeden Tag zeige ich dir dann, was ich geschrieben habe, und wenn es gut ist, erzählst du weiter…«


    Abram sah ihn aufmerksam an. Ihn störte weder, dass der Junge aus lauter Ungeduld beim Schreiben auf der Tontafel Fehler machte, noch dass ihn sein forschender Geist dazu veranlasste, Fragen zu stellen, auf die der Lehrer Ili keine Antworten wusste, und auch nicht, dass der Junge wegen seines inneren Ungestüms nicht auf die Erklärungen des Lehrers hörte.


    Shamas besaß andere Fähigkeiten, und die wichtigste davon war, dass er denken konnte. Wenn er eine Frage stellte, gab er sich nicht mit dem zufrieden, was man Kindern auf ihre Fragen zu sagen pflegt, sondern erwartete eine vernünftige Antwort.


    Abram war überzeugt, dass der Junge, der mit leuchtenden Augen vor ihm saß, von allen Angehörigen seiner Sippe Gottes Absichten am besten verstehen würde.


    »Ich werde dir die Geschichte der Schöpfung erzählen. Beginnen werde ich mit dem Tag, an dem Er beschloss, das Licht von der Finsternis zu trennen. Jetzt aber geh nach Hause. Ich sage dir, wenn es so weit ist.«
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    Sengende Mittagshitze lag über Sevilla– das Thermometer zeigte vierzig Grad. Der Mann fuhr sich mit der Hand über den vollständig kahlen Kopf. Seine wie harter Stahl glänzenden Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, sahen aufmerksam auf den Computerbildschirm. Trotz seiner über achtzig Jahre nutzte er begeistert das Internet.


    Das Klingeln des Telefons ließ ihn zusammenfahren.


    »Ja bitte?«


    »Hier ist George. Enrique, soeben hat mich Robert angerufen. Es ist genau das eingetreten, was wir befürchtet haben: die Frau hat auf dem Kongress in Rom gesprochen.«


    »Und sie hat gesagt…«


    »So ist es.«


    »Hast du Frank schon angerufen?«


    »Vor einer Minute.«


    »Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Wir bleiben bei unserem Plan. Alfred weiß Bescheid.«


    »Hast du die Sache schon in Gang gebracht?«


    »Ja.«


    »Schafft Robert das?«


    »Wieso fragst du? Du weißt, dass er klug ist. Er tut, was man ihm sagt, und er stellt keine Fragen.«


    »Als Kind konnte niemand besser als du mit den Marionetten umgehen, die wir zu Weihnachten bekamen.«


    »Bei Menschen die Fäden zu ziehen, ist etwas komplizierter.«


    »Nicht für dich. Jedenfalls ist der Augenblick gekommen, die Sache zu Ende zu bringen. Was ist mit Alfred? Hat er sich noch einmal bei dir gemeldet?«


    »Nein.«


    »Wir müssten mit ihm reden.«


    »Das werden wir auch. Allerdings wird es mit Sicherheit keinen Sinn haben. Er will sein eigenes Spiel spielen, und das dürfen wir nicht dulden. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als 
     uns an die Fersen seiner Enkelin zu heften. Wir können auf keinen Fall zulassen, dass sie behält, was uns gehört.«


    »Du hast Recht. Trotzdem gefällt es mir nicht, dass wir uns gegen Alfred stellen. Es muss doch eine Möglichkeit geben zu erreichen, dass er Vernunft annimmt.«


    »Nach so vielen Jahren hat er plötzlich beschlossen, auf eigene Faust zu handeln. Damit fällt er uns in den Rücken.«


    »Wir müssen mit ihm sprechen. Wir sollten es zumindest versuchen.«


    Kaum hatte Enrique aufgelegt, als er eilige Schritte hörte. Wie ein Wirbelwind kam ein hoch gewachsener, schlanker und gut aussehender junger Mann in Reitkleidung herein.


    »Grüß dich, Großvater. Ich bin ganz verschwitzt.«


    »Kein Wunder, wenn du bei dieser Hitze ausreiten musst.«


    »Álvaro wollte unbedingt, dass ich mir die Jungstiere ansehe, die sie gekauft haben.«


    »Du hast doch nicht etwa gegen sie gekämpft?«


    »Nein, Großvater. Das hatte ich dir doch versprochen.«


    »Als ob du dich an Versprechungen hieltest… Wo ist dein Vater?«


    »Im Büro.«


    »Lässt du mich jetzt arbeiten?«


    »Aber Großvater, in deinem Alter arbeitet man doch nicht mehr! Lass alles stehen und liegen und komm mit zum Essen in den Klub.«


    »Du weißt, dass mir die Leute da zuwider sind.«


    »Genau genommen ist dir ganz Sevilla zuwider. Du gehst nirgendwo hin. Die Großmutter hat schon Recht: du bist ein alter Langweiler.«


    »Die Großmutter hat immer Recht. Mag sein, dass ich ein Langweiler bin, aber all diese Menschen verursachen mir Übelkeit.«


    »Das hat mit deiner englischen Erziehung zu tun.«


    »Möglich, aber jetzt lass mich. Ich muss nachdenken. Wo ist eigentlich deine Schwester?«


    »In Marbella. Die Kholls haben sie eingeladen.«


    »Und sie hat sich nicht einmal von mir verabschiedet… Ihr benehmt euch immer ungezogener.«


    »Aber Großvater, sei nicht so altmodisch! Außerdem ist Elena nicht gern hier auf dem Landgut. Nur dir, Papa und mir gefällt es hier, nicht aber der Großmutter, der Mama und Elena. Alle drei sagen, dass sie zwischen all den Pferden und Stieren ersticken. Kommst du jetzt mit zum Klub oder nicht?«


    »Nein, ich bleibe. Ich habe keine Lust, bei dieser Hitze auszugehen.«


    Als der alte Herr allein war, lächelte er vor sich hin. Im Kern war sein Enkel ein guter Junge und weniger leichtlebig als seine Schwester. Das Einzige, was ihm an beiden nicht zusagte, war ihr Hang zum gesellschaftlichen Leben. Er hatte sich stets davon zurückgehalten. Seine Frau Rocío war ein wahrer Segen für ihn gewesen. Sie hatten einander unter den damaligen schwierigen Umständen kennen gelernt, sich ineinander verliebt, und sie hatte ihn unbedingt heiraten wollen. Ihr Vater, der das Franco-Regime in der Provinz vertrat, hatte die Umstände genutzt, um nach dem Bürgerkrieg mit Schwarzhandel ein Vermögen anzuhäufen. Er stammte aus einer hoch angesehenen Familie Sevillas, die über glänzende Beziehungen verfügte und nie Anlass zu Gerede gegeben hatte, von Skandalen ganz zu schweigen. Er war strikt gegen eine Verbindung seiner Tochter mit Enrique Gómez Thomson gewesen, hatte ihr aber seinen Segen gegeben, als er merkte, dass er sich damit nicht durchsetzen würde. Anfangs hatte Enrique im Geschäft seines Schwiegervaters mitgearbeitet, sich aber später dem Ein- und Ausfuhrhandel zugewandt und damit seinen Reichtum gemehrt. Stets war er betont im Hintergrund geblieben und hatte sich nur dann in der Gesellschaft gezeigt, wenn es unumgänglich war.


    Seiner Frau Rocío würde er immer dankbar sein, denn ohne sie wäre er nicht vorangekommen.


    Er dachte an Frankie und George. Die beiden hatten ebenfalls Glück gehabt, auch wenn ihnen nichts geschenkt worden war. Sie alle waren einfach klüger gewesen als die anderen.


    



    Robert Brown hieb mit der Faust auf den Tisch und spürte gleich darauf einen stechenden Schmerz in der Hand. Über eine Stunde hatte er am Telefon verbracht. Ralphs Bericht über Claras Vortrag hatte ihm gewaltige Bauchschmerzen verursacht. Als er dann pflichtschuldig seinen Mentor George Wagner von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt hatte, hatte ihm dieser seine Unfähigkeit vorgehalten, das Auftreten der Frau zu verhindern.


    Clara war eigensinnig, war nie anders gewesen. Wie war es möglich, dass Alfred eine solche Enkelin hatte? Sein Sohn Helmut hatte ihm nie Ärger gemacht. Nur schade, dass er so früh hatte sterben müssen. Ein kluger Mann, der es verstanden hatte, sich im Hintergrund zu halten, wie ihm das sein Vater beigebracht hatte. Er hatte die Lektion gelernt, Clara hingegen führte sich auf wie ein verzogenes Kind. Alfred hatte ihr so manches durchgehen lassen, was er Helmut nie erlaubt hätte.


    Als Helmut die schwarzhaarige Nur mit ihrer elfenbeinfarbenen Haut geheiratet hatte, war das Alfred durchaus recht gewesen, denn die Verbindung mit einer alten, einflussreichen und äußerst wohlhabenden irakischen Familie, die mächtige Freunde in Bagdad, Kairo und Amman besaß, war ihm vorteilhaft erschienen. Sie sorgte dafür, dass man auch ihn und seinen Sohn achtete und schätzte, wohin sie kamen. Ganz davon abgesehen war Helmuts Schwiegervater Ibrahim kultiviert und gebildet gewesen.


    Brown dachte an Nur. Sie war nie durch etwas anderes als ihre außergewöhnliche Schönheit aufgefallen, und allem Anschein nach war Helmut von ihr hingerissen gewesen. Möglicherweise war sie klüger gewesen, als es den Anschein hatte. Bei den Muslimas wusste man das nie genau.


    Claras Eltern waren ums Leben gekommen, als sie noch klein war, und Alfred hatte sie fortan nach Strich und Faden verwöhnt. Brown hatte Clara nie richtig leiden können, weniger weil sie ihn Onkel Robert nannte als wegen ihrer übergroßen Selbstsicherheit, die ihm auf die Nerven ging. Ihre Unverschämtheit brachte ihn zur Weißglut, vor allem aber litt er unter ihrem törichten Geplapper, mit dem sie ihn jedes Mal langweilte, wenn sie einander begegneten.


    Als Alfred seine Enkelin nach Amerika geschickt und ihn gebeten hatte, sich ein wenig um sie zu kümmern, hatte er sich nicht vorstellen können, wie sehr ihn das mitnehmen würde. Allerdings hätte er Alfred die Bitte unmöglich abschlagen können, war er doch sein Teilhaber und vor allem ein ganz besonderer Freund seines Mentors George Wagner. Zumindest aber hatte Brown dafür gesorgt, sich Clara so weit wie möglich vom Leibe zu halten und sie an einer Universität in Kalifornien immatrikulieren lassen. Glücklicherweise hatte sie sich dort in Achmed Husseini verliebt. Die Heirat mit diesem intelligenten und umgänglichen Mann war ein Glückstreffer gewesen, denn mit ihm konnte man Geschäfte machen. Alfred und er hatten sich stets bestens mit ihm verstanden; das Problem war Clara.


    Das Telefonat mit Ralph Barry hatte ihm den Tag verdorben. Gerade jetzt, wo er mit dem Vizepräsidenten und einigen guten Bekannten essen gehen wollte, lauter Geschäftsleute, die gern gewusst hätten, wann man mit dem Angriff auf den Irak rechnen durfte, bereitete ihm das starke Kopfschmerzen. Noch schlimmer aber war das Gespräch gewesen, das er soeben mit seinem Mentor geführt hatte. Dieser hatte ihm eingeschärft, er müsse die Situation unbedingt in den Griff bekommen. Das bedeutete, dass er dem Ehepaar Husseini, wenn es keine andere Möglichkeit gab, auch die erbetene Unterstützung gewähren sollte. Nachdem die Existenz der Tonbibel bekannt geworden war, dürfe man keinesfalls zulassen, dass Alfred und seine Enkelin sie für sich behielten. Die Anweisung war unmissverständlich gewesen: Er solle zusehen, dass er die Tafeln in die Finger bekam, sobald sie auftauchten.


    »Smith, verbinden Sie mich noch einmal mit Ralph Barry.«


    »Gewiss. Übrigens hat gerade Senator Millers persönliche Assistentin angerufen, um sich Ihre Teilnahme am Picknick bestätigen zu lassen, das die Gattin des Senators am Wochenende veranstaltet.«


    Noch so eine blöde Tussi, ging es Brown durch den Kopf. Jedes Jahr die gleiche Komödie: ein ländliches Fest auf ihrem Anwesen in Vermont, wo wir auf am Boden ausgebreiteten 
     Kaschmirdecken belegte Brote essen und Zitronenlimonade trinken. Doch es gab keine Möglichkeit, sich dem zu entziehen, denn Frank Miller war mehr als ein einfacher Senator: als Texaner hatte er Beziehungen zum Ölgeschäft. An diesem verfluchten Picknick, das alljährlich im September stattfand, würden außer dem Verteidigungs- und dem Justizminister auch der Außenminister sowie die Sicherheitsberaterin des Präsidenten und der Leiter der CIA teilnehmen– und selbstverständlich auch sein Mentor. Es war eine ideale Gelegenheit, ungestört miteinander zu reden, denn gerade weil Hunderte anderer Gäste da waren, würde niemand besonders auf sie achten. Das Schlimmste an der Komödie war, dass sie alle am Boden liegend ihre belegten Brote verzehren und so tun mussten, als ob ihnen das gefiele. In seinen Augen war es ein Albtraum.


    Das Klingeln des Telefons und Ralph Barrys Stimme rissen ihn aus seinen Gedanken.


    »Sag mal, Robert…«


    »Ralph, gibt es jemanden, der eine Verbindung zwischen uns und Clara Tannenberg erkennen könnte?«


    »Auf keinen Fall. Ich habe dir schon gesagt, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Natürlich haben verschiedene Wissenschaftler protestiert, aber es wäre wirklich so gut wie unmöglich gewesen, ihre Teilnahme zu verhindern. Achmed Husseini steht seit Jahren mit vielen Archäologen in Verbindung, und ohne sein Plazet hat niemand eine Möglichkeit bekommen, im Irak Ausgrabungen durchzuführen.«


    »Umso besser. Trotzdem hättest du es verhindern müssen.«


    »Robert, es ging nicht. Wie hätte man der Frau verbieten können, sich für die Arbeitsgruppe über das Zweistromland einzuschreiben oder sich zu Wort zu melden? Sie hat sich einfach nicht überzeugen lassen und mir versichert, dass ihr Großvater mit Sicherheit einverstanden sei. Das müsse dir genügen.«


    »Alfred wird allmählich senil.«


    »Schon möglich. Auf jeden Fall ist seine Enkelin von der Tonbibel geradezu besessen… Glaubst du, sie existiert?«


    »Ja. Nur hätte sie nichts darüber sagen sollen, jedenfalls nicht 
     jetzt. Doch zu guter Letzt werden wir sie finden und in unseren Besitz bringen.«


    »Aber wie?«


    »Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir müssen den beiden dabei helfen, sie aufzufinden, und sobald sie sie haben… Angesichts der geänderten Umstände bleibt uns nichts anderes übrig, als unseren ursprünglichen Plan über den Haufen zu werfen. Traust du den beiden zu, dass sie eine Archäologengruppe für eine solche Grabung auf die Beine stellen? Wir müssen dafür sorgen, dass sie die nötigen Gelder bekommen. Irgendetwas muss uns dazu einfallen.«


    »Robert, die gegenwärtige Lage im Irak lässt Grabungen dort nicht zu. Wir müssen warten.«


    »Höre ich da richtig? Mach dir klar, dass es keinen günstigeren Augenblick dafür geben kann als jetzt. Wir werden dort sein, aber auf meine eigene Art und Weise vorgehen. Der Irak ist gegenwärtig ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Ein Dummkopf, wer das nicht sieht.«


    »Professor Picot scheint sich als Einziger für Claras Vortrag interessiert zu haben. Er hat mir gesagt, dass er sich gern mit Achmed unterhalten würde. Was soll ich tun?«


    »Dafür sorgen, dass die beiden miteinander sprechen. Ich vertraue Achmed. Er weiß, was er zu tun hat. Aber er soll unbedingt seine Frau nach Bagdad oder zum Teufel schicken, bevor sie uns allen das Geschäft verdirbt.«


    Ralph lachte gequält. Robert Browns Frauenhass war beinahe krankhaft. Er verabscheute Frauen und fühlte sich in ihrer Gegenwart unwohl. Er war eingefleischter Junggeselle, und niemand hatte je gehört, dass er private Beziehungen welcher Art auch immer zu Frauen gehabt hätte. Es fiel ihm sogar schwer, den Ehefrauen seiner Freunde gegenüber liebenswürdig zu sein. So war es kein Wunder, dass er nicht wie alle anderen eine Sekretärin hatte, sondern sich auf den vielsprachigen abweisenden Smith verließ, einen Mann von Mitte sechzig, der ihn sozusagen lebenslänglich begleitete.


    »Einverstanden, Robert. Ich werde mit Achmed reden und 
     sehen, was sich tun lässt, damit Clara nach Bagdad zurückkehrt. Aber es wird nicht einfach sein, sie ist störrisch und hochmütig.«


    Genau wie ihr Vater und ihr Großvater, dachte Brown, nur ohne deren scharfen Verstand.


    



    Da der Präsidentenberater gern spanisch aß, hatte er seine Gäste zum Mittagessen in ein spanisches Restaurant nahe dem Capitol eingeladen.


    Robert Brown, zu dessen Grundsätzen äußerste Pünktlichkeit gehörte, kam als Erster. Es ärgerte ihn, dass man ihn warten ließ. Er hoffte zuversichtlich, dass den Präsidentenberater keine in letzter Minute aufgetretene dringliche Angelegenheit aufhielt.


    Nach und nach trafen die anderen Tischgenossen ein: Dick Garby, John Nelly und Edward Fox. Der Mann aus dem Weißen Haus kam als Letzter und war denkbar schlecht gelaunt.


    Er erklärte, dass sich die Verhandlungen mit den europäischen Ländern, die man dazu bringen wollte, sich im Sicherheitsrat der UNO für ein militärisches Vorgehen gegen den Irak auszusprechen, äußerst schwierig gestalteten.


    »Dummköpfe gibt es überall. Die Franzosen kochen wie immer ihr eigenes Süppchen; sie halten sich für wer weiß wie wichtig, dabei sind sie ein Dreck. Was die Deutschen treiben, ist blanker Verrat. Sie sind moralisch verpflichtet, uns zu unterstützen, doch dieser rot-grünen Regierung ist der Beifall der liberalen Presse wichtiger als die Einhaltung ihrer Verpflichtung.«


    »Immerhin können wir uns auf die Briten verlassen«, bemerkte Dick Garby.


    »Ja. Aber das genügt nicht«, gab Bushs Berater mit bedenklichem Gesicht zurück. »Wir haben auch die Unterstützung Italiens, Spaniens, Portugals, Polens und ich weiß nicht welcher Länder noch, aber die zählen nicht. So viele es sind, es kommt auf sie nicht unbedingt an. Auch die Mexikaner lassen uns im Stich, und Russland wie China freuen sich diebisch über unsere Schwierigkeiten.«


    »Wann greifen wir an?«, fragte Robert Brown unumwunden.


    »Die Vorbereitungen sind in vollem Gang. Sobald die Jungs vom Pentagon sagen, dass sie so weit sind, fallen die ersten Bomben. Ich denke, dass es höchstens noch fünf bis sechs Monate dauert. Jetzt haben wir September, also wird es wohl Frühjahr. Ich sage euch rechtzeitig Bescheid.«


    »Man wird dann aber auch ein Komitee zum Wiederaufbau des Irak gründen müssen«, gab Edward Fox zu bedenken.


    »Ja, daran haben wir schon gedacht. Die Leute rufen euch in drei oder vier Tagen an. Es gibt einen großen Kuchen zu verteilen, aber wer die besten Stücke haben will, muss unter den Ersten sein«, sagte der Präsidentenberater. »Sagt mir, was ihr haben wollt, und wir kümmern uns darum.«


    Bei Kabeljau in Knoblauchsoße, einem typischen Gericht des Baskenlandes, legten die vier mächtigen Männer den Rahmen der künftigen geschäftlichen Beziehungen zum Irak fest. Sie waren in der Erdölbranche tätig, besaßen Bauunternehmen oder lieferten Investitionsgüter. Alles, was zerstört würde, musste wiederaufgebaut werden…


    Am Ende der Mahlzeit erhoben sie sich mit dem Gefühl, dass es sich gelohnt hatte. Am Wochenende beim Picknick des Ehepaars Miller würden sie weiter über ihr Vorhaben reden, vorausgesetzt, ihre Ehefrauen belegten sie nicht mit Beschlag.


    



    Robert Brown kehrte in das moderne Stahl- und Glas-Gebäude der Stiftung unweit des Weißen Hauses zurück. Trotz des wunderbaren Blicks, den man von dort hatte, war er nie gern in Washington gewesen. Ihm war New York lieber, wo die Stiftung in Greenwich Village ein weiteres Gebäude besaß. Es war eine Villa, die sich ein deutscher Einwanderer, der durch den Verkauf von aus Europa importierter Leinwand reich geworden war, am Ende des 18. Jahrhunderts hatte errichten lassen. Sie war ursprünglich Sitz der Stiftung gewesen, wurde aber nicht mehr benötigt. Da man sich aber nie davon hatte trennen wollen, hatte er sich dort eingerichtet. Das Erdgeschoss enthielt eine Reihe von Arbeitsräumen und der erste Stock außer den Schlafzimmern 
     einen großen Salon. Wichtige Besprechungen führte er im darüber liegenden Büro mit Blick auf den Central Park.


    Da die alte Villa in Greenwich Village auch Ralph Barry gefiel und er dort arbeitete, wenn er in New York zu tun hatte, war das für Brown ein weiterer Grund, sie nicht aufzugeben. Immerhin war Barry seine rechte Hand und der eigentliche Motor der Stiftung.


    »Smith, ich möchte mit Paul Dukais sprechen. Jetzt gleich.«


    Eine Minute später hörte er Dukais’ heisere Stimme im Telefon.


    »Paul, alter Freund, ich würde gern mit dir zu Abend essen.«


    »In Ordnung, Robert. Wann passt es dir?«


    »Heute.«


    »Unmöglich! Meine Frau will mit mir in die Oper. Was ist mit morgen?«


    »Wir haben nicht viel Zeit, Paul. Wir stehen vor einem Krieg. Lass die Oper sausen.«


    »Das ist mir egal. Wenn es Krieg gibt, muss ich dafür sorgen, dass an der häuslichen Front Frieden herrscht, und Doris beklagt sich schon lange, dass ich sie nie zu gesellschaftlichen Anlässen begleite. Sie behauptet, dass uns so etwas Ansehen verschafft. Ich habe ihr und meiner Tochter den Opernbesuch versprochen, Robert, und deshalb gehe ich heute Abend auch dann hin, wenn wir den Dritten Weltkrieg erklären sollten. Zu Abend essen können wir morgen.«


    »Lassen wir das mit dem Abendessen. Wir sehen uns gleich morgen Vormittag. Komm zu mir zum Frühstück. Da können wir besser miteinander reden als in meinem oder deinem Büro. Was hältst du von sieben Uhr?«


    »Robert, übertreib nicht. Ich bin um acht bei dir.«


    Brown schloss sich in seinem Büro ein. Um halb acht klopfte Smith leise an.


    »Brauchen Sie mich noch, Mr. Brown?«


    »Nein, Smith, Sie können gehen. Bis morgen.«


    Er arbeitete noch eine Weile weiter. Er hatte sich genau überlegt, wie er in den nächsten Monaten vorgehen wollte. Der 
     Krieg stand kurz bevor, da kam es darauf an, dass alles bereit war.


    



    Am Eingang des Kongresspalastes stieß Ralph Barry auf einen brünetten jungen Mann, der sehr erregt wirkte und sich ebenso heftig wie beharrlich bemühte, vom Wachmann eingelassen zu werden.


    Nein, erklärte er, er sei weder Archäologe noch Journalist oder Historiker, doch war er nicht bereit zu sagen, was er dort wolle. Er bestand lediglich auf seinem Wunsch, ins Gebäude zu gelangen. In diesem Augenblick kam Barrys Taxi, so dass er nicht erfuhr, wie der Wortwechsel zwischen dem Wachmann und dem jungen Mann ausging.


    Die Sonne beleuchtete den Obelisken auf der Piazza del Popolo. Ralph Barry und Achmed Husseini aßen im La Bolognesa zu Mittag. Wie immer war das Restaurant voller Touristen.


    »Erklären Sie mir die genaue Lage des Ortes, wo sich die Überreste des Gebäudes befinden. Mr. Brown besteht auf diesen Angaben. Außerdem muss ich wissen, wie Sie diese Grabungen allein durchführen könnten. Wir müssen uns da heraushalten. Man würde es unter den gegenwärtigen Umständen als skandalös empfinden, wenn eine amerikanische Stiftung auch nur einen Dollar für eine Grabung im Irak aufwendete. Und was ist mit Ihrer Frau? Können Sie etwas unternehmen, um sie zur Zurückhaltung zu bewegen? Sie ist… entschuldigen Sie, dass ich das sage, aber sie redet zu viel.«


    Achmed fühlte sich unbehaglich, als die Rede auf Clara kam. In diesem Punkt war er trotz seiner westlichen Erziehung durch und durch Iraker. Mit Außenstehenden sprach man nicht über Frauen, schon gar nicht über die eigene.


    »Sie ist stolz auf ihren Großvater.«


    »Das ist auch sehr lobenswert. Aber sie könnte ihm sicherlich am besten dienen, wenn sie ihn nicht ans Licht der Öffentlichkeit zerrte. Er verdankt den Erfolg seiner geschäftlichen Unternehmungen der Zurückhaltung, und Sie wissen selbst, wie wichtig ihm das immer war. Daher verstehen wir nicht, warum 
     sie ausgerechnet jetzt die Existenz der Tonbibel hinausposaunt. In einigen Monaten, wenn die Vereinigten Staaten mit dem Irak fertig sind, hätten wir eine Grabungskampagne organisieren können. Vielleicht würde Alfred Ihrer Frau die Dinge klar machen, wenn Sie ihn darum bitten…«


    »Alfred ist krank. Ich will Sie nicht mit der Liste seiner Leiden langweilen. Sie wissen, dass er über achtzig ist, und sicher genügt es, Ihnen zu sagen, dass man bei ihm Leberkrebs diagnostiziert hat. Niemand weiß, wie lange er noch zu leben hat. Zum Glück ist er geistig noch völlig klar und nach wie vor von ungeheurer Tatkraft. Er hat den vollständigen Überblick und hält die Zügel des Geschäfts fest in der Hand. Er ist zu dem Ergebnis gekommen, dass es der richtige Augenblick ist, die Existenz der Tonbibel ans Licht zu bringen, außerdem ist Clara sein Augenstern, und er würde nichts tadeln, was sie tut oder sagt. Mir ist bekannt, dass George Wagner und Robert Brown zum ersten Mal nicht seiner Meinung sind, aber Sie kennen ihn ja. Es ist sehr schwer, sich seinem Willen entgegenzustellen. Im Übrigen wäre es ein Fehler anzunehmen, dass die Sache im Irak für die Amerikaner ein Spaziergang wird.«


    »Sehen Sie die Dinge nicht gleich so schwarz. Es wird so kommen, wie ich gesagt habe. Saddam ist allen ein Dorn im Auge. Ihnen und Ihrer Frau wird nichts geschehen; Mr. Brown wird persönlich dafür sorgen, dass Sie beide in die Vereinigten Staaten zurückkehren können. Sprechen Sie mit Alfred.«


    »Es hat keinen Sinn. Warum tut Mr. Wagner oder Mr. Brown das nicht selbst? Es ist einfacher, wenn er es von ihnen hört.«


    »Mr. Brown hat keine Möglichkeit, mit jemandem im Irak zu sprechen. Sie wissen selbst, dass man alle Leitungen dorthin abhört und jedes einzelne Gespräch aufgezeichnet wird. Was George Wagner betrifft… er ist Gott, und ich gehöre nicht zu seinem himmlischen Gefolge. Ich bin nur ein einfacher Angestellter der Stiftung.«


    »Dann hören Sie auf, sich den Kopf wegen Clara zu zerbrechen. Ich werde Ihnen sagen, was wir brauchen, aber ich frage mich, ob wir eine Möglichkeit bekommen werden zu graben, 
     solange das Embargo über den Irak verhängt ist. Die Suche nach Keilschrift-Tafeln dürfte die geringste Sorge unseres Präsidenten sein. Möglicherweise finden wir nicht genug Leute, die für uns arbeiten, und wenn doch, müssten wir sie immer gleich am jeweiligen Tag auszahlen.«


    »Sagen Sie mir, wie viel Sie brauchen; ich sorge dafür, dass die nötigen Gelder aufgebracht werden.«


    »Sie wissen so gut wie ich, dass wir nicht in erster Linie Geld brauchen, sondern Fachleute. Wir müssen mehr Archäologen haben. Das Geld, die Gerätschaften und sonstiges Material kann Alfred beschaffen, aber die Fachleute sitzen in Europa und Amerika.«


    »Alfred darf diese Grabung nicht finanzieren, jedenfalls nicht offen. Das würde zu viel Aufsehen erregen. Tausende von Augen sind auf den Irak gerichtet, und daher wäre es sehr viel besser, wenn die Finanzierung von außen käme, beispielsweise von einer europäischen Universität. Professor Picot möchte gern mit Ihnen sprechen; er ist ein ganz besonderer Mann. Er stammt aus dem Elsass, hat in Oxford unterrichtet und…«


    »Das ist mir bekannt. Natürlich ist er nicht mein Lieblingsarchäologe. Er geht seine eigenen Wege und bewegt sich außerhalb aller Normen. Böse Zungen behaupten, man habe ihm nahe gelegt, Oxford zu verlassen, weil er eine Beziehung mit einer Studentin hatte.«


    »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie in Ihrer Situation auf solche Feinheiten achten. Picot kann sich auf eine ganze Anzahl ehemaliger Schüler stützen, die ihn bewundern; außerdem ist er sehr vermögend. Sein Vater, besser gesagt, die Familie seiner Mutter, besitzt eine Bank auf den Kanalinseln. Gewiss, er ist schwer zu ertragen, ein Pedant und Despot, aber für einen Archäologen ist es ein großes Glück, sich auf eine reiche Familie stützen zu können. Entscheiden Sie selbst, ob Sie mit ihm sprechen wollen. Er wäre als Einziger verrückt genug, jetzt im Irak eine Ausgrabung durchzuführen.«


    »Ich werde mit ihm sprechen, trotzdem gefällt mir die Aussicht nicht, dass er es tun könnte.«


    »Sie haben keine andere Wahl. Es tut mir Leid, das sagen zu müssen. Übrigens sollen Sie Alfred für Robert einen Brief überbringen. Er wird ihn morgen schicken. Jemand kommt damit aus Washington hierher und übergibt ihn mir. Ich werde ihn dann an Sie weitergeben. Sie wissen ja, dass die beiden immer am liebsten brieflich miteinander verkehrt haben. Alfreds Antwort holen wir diesmal nicht in Kairo ab, sondern in Amman.«


    »Ich frage mich, warum er ausgerechnet jetzt beschlossen hat, die Existenz der Tafeln publik zu machen, und warum Mr. Brown uns unterstützen will, obwohl er so verärgert war.«


    »Wissen Sie was, Achmed? Das frage ich mich auch, aber die beiden irren sich nie.«
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    Iss, Mercedes.«


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Gib dir Mühe und iss etwas«, beharrte Carlo.


    »Ich bin das ständige Warten leid. Wir sollten etwas tun!«, rief sie ärgerlich aus.


    »Immer noch die alte Ungeduld«, kommentierte Hans Hausser.


    »Glaub das ja nicht. Im Laufe der Zeit habe ich lernen müssen, sie zu beherrschen. Meine Mitarbeiter würden dir sagen, dass ich die Ausgeglichenheit in Person bin«, gab Mercedes zurück.


    »Die kennen dich eben nicht«, lachte Bruno Müller.


    Die vier Freunde aßen in Carlo Ciprianis Haus zu Abend. Sie warteten darauf, dass ihnen der Inhaber des von Carlo beauftragten Detektivbüros die neuesten Ergebnisse seiner Nachforschungen schickte. Jeden Augenblick konnte es an der Tür klingeln. Dann würde Carlos Haushälterin ins Esszimmer kommen, um ihnen einen großen Umschlag gleich dem zu übergeben, den Carlo am Vormittag bekommen hatte. Schon vor einer Stunde hätte er da sein müssen, und Mercedes wurde unruhig. 
    


    »Ruf ihn an, Carlo. Vielleicht ist etwas passiert.«


    »Ach was, nichts ist passiert. Die Leute müssen erst einmal zu Papier bringen, was sie den ganzen Tag über ermittelt haben, und das kostet Zeit. Außerdem möchte mein Freund selbst einen Blick auf den Bericht werfen, bevor er ihn uns schickt.«


    Endlich hörten sie das ferne Klingeln und Schritte, die sich dem Esszimmer näherten.


    »Sie ist nicht allein!«, sagte Mercedes.


    Die drei Männer sahen sie verwundert an. Zwei Sekunden später öffnete die Haushälterin die Tür und führte einen Mann herein, der den erwarteten braunen Umschlag in der Hand hielt.


    »Tut mir Leid, Carlo, dass ich so spät komme. Vermutlich habt ihr euch schon Sorgen gemacht.«


    »Das können Sie laut sagen«, gab Mercedes zurück. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    Sie gab dem gut gekleideten Mann die Hand, den sie auf etwas über sechzig schätzte. Dafür hatte er sich gut gehalten. Die Uhr am linken Handgelenk verdeckte eine Tätowierung weitgehend. Sein Anzug sitzt ein bisschen knapp, ging es ihr durch den Kopf. Wie die Wurst in der Pelle. Einer von denen, die glauben, dass sie schlanker aussehen, wenn sie eine Größe kleiner kaufen, als sie brauchen.


    »Setz dich, Luca. Hast du schon gegessen?«, fragte Carlo Cipriani den Inhaber des Detektivbüros.


    »Nein, ich komme direkt aus dem Büro. Vor allem aber kann ich was Ordentliches zu trinken brauchen.«


    »Na, dann iss etwas. Wir haben schon gegessen. Ich stelle dir meine Freunde vor, Professor Hausser, Professor Müller. Die Dame kennst du ja bereits. Sie heißt Mercedes Barreda.«


    Die Haushälterin legte ein weiteres Gedeck auf und bot Luca Marini die Schüssel mit Canneloni an. Er nahm sich reichlich, ohne auf die zornigen Blicke der ungeduldigen Mercedes zu achten. Sie fand es ungehörig, dass er sich seelenruhig zum Essen niederließ, statt ihnen mitzuteilen, was der Umschlag enthielt.


    Carlo Cipriani wartete mit Engelsgeduld, bis Marini seine Mahlzeit beendet hatte, und wandte sich dann Themen von allgemeinem 
     Interesse zu: dem Wetter, der Situation im Nahen Osten und den Querelen im italienischen Parlament zwischen Berlusconi und der Linken.


    Als Luca Marini auch mit dem Nachtisch fertig war, schlug Carlo vor, sie sollten alle gemeinsam in seinem Arbeitszimmer etwas trinken; dort könnten sie dann in aller Ruhe über die Sache reden.


    »Was hast du uns zu sagen?«, fragte er endlich.


    »Nun, die Kleine war heute nicht beim Kongress.«


    »Was für eine Kleine?«, fragte Mercedes, die sich über seine herablassende Art ärgerte.


    »Clara Tannenberg«, gab dieser zurück, ebenfalls verärgert.


    »Ach so, signora Tannenberg!«, rief Mercedes spöttisch aus.


    »Ja. Die Dame hat es heute vorgezogen, Einkäufe zu machen. Zwischen der Via Condotti und der Via de la Croce hat sie über viertausend Euro ausgegeben. Sie scheint unter Kaufzwang zu leiden. Anschließend hat sie im Café Il Greco allein zu Mittag gegessen: ein belegtes Brot, eine Süßspeise und einen Cappuccino. Danach hat sie die Vatikanischen Museen aufgesucht und ist dort geblieben, bis sie geschlossen wurden. Gerade als ich herkam, wurde mir mitgeteilt, dass sie das Hotel Excelsior betreten hatte. Da mich bisher niemand angerufen hat, heißt das, dass sie noch dort sein muss.«


    »Und ihr Mann?«, erkundigte sich Professor Hausser.


    »Er hat das Hotel spät verlassen und ist bis zwei Uhr ziellos durch Rom gestreift. Dann hat er sich im La Bolognesa mit dem Vorsitzenden der Stiftung Altertum zum Mittagessen getroffen. Er heißt Ralph Barry, hat bei Archäologen großen Einfluss und genießt als früherer Harvard-Professor hohes Ansehen in akademischen Kreisen. Wenn der Kongress auch unter der Schirmherrschaft der UNESCO steht, kommt für die Kosten die Stiftung Altertum zusammen mit Firmen und weiteren Stiftungen auf.«


    »Und warum hat dieser Barry mit ihm zu Mittag gegessen?«


    »Zweien meiner Männer ist es gelungen, nahe dem Tisch der beiden Platz zu nehmen, so dass sie ihre Unterhaltung im Großen 
     und Ganzen mitbekommen haben. Signor Barry schien Clara Tannenbergs Verhalten sehr zu missbilligen, und ihr Mann war ziemlich aufgebracht. Sie haben über einen gewissen Professor Yves Picot gesprochen, einen der Kongressteilnehmer. Dieser, sagte signor Barry, sei möglicherweise an den beiden Tontafeln interessiert, die im Bericht von heute Morgen erwähnt sind. Allerdings scheint Achmed Husseini dem Mann nicht besonders zu vertrauen. Er soll als Schürzenjäger und als ziemlich streitsüchtig bekannt sein. Der Umschlag enthält einen Lebenslauf Professor Picots sowie Angaben über einige seiner angeblichen amourösen Abenteuer.


    Achmed Husseini hat Barry versichert, an Geld fehle es nicht, sie brauchten aber Archäologen, die bereit seien, im Irak zu arbeiten. Am interessantesten aber dürfte sein, dass ihm signor Barry angekündigt hat, er werde ihm morgen oder übermorgen einen Brief von Robert Brown, dem Vorsitzenden der Stiftung Altertum, übergeben, den signor Husseini an einen gewissen Alfred weiterleiten soll, der wohl der Großvater der Kleinen ist und…«


    »Er ist es!«, rief Mercedes aus. »Wir haben ihn!«


    »Beruhige dich, Mercedes, und lass signor Marini ausreden. Wir unterhalten uns dann später darüber.«


    Der Ton, in dem Carlo das sagte, duldete keinen Widerspruch, und so schwieg Mercedes. Er hatte Recht. Sie würden miteinander reden, wenn dieser Mann fort war.


    »Das steht alles im Bericht. Meine Männer haben dem Gespräch aber überdies entnommen, dass dieser Alfred mit signor Brown seit Jahren korrespondiert und sie ihre Briefe durch Kuriere weiterleiten. Die Antwort jenes Alfred soll in Amman abgeholt werden.


    Morgen wird Husseini mit Picot frühstücken. Danach wird er mit seiner Frau, sofern sie ihre Pläne nicht ändern, die Drei-Uhr-Maschine der jordanischen Luftfahrtgesellschaft nach Amman nehmen. Soll ich den Fall hiermit abschließen oder meine Männer mitfliegen lassen?«


    »Auf jeden Fall folgen, ganz gleich wohin«, gebot Cipriani. 
     »Schick genügend Leute los, denn ich will alles über diesen Alfred erfahren: ob er wirklich Clara Tannenbergs Großvater ist, wo er lebt, mit wem und womit er sich beschäftigt. Wir brauchen unbedingt Fotos und, sofern sich das machen lässt, auch ein Video, auf dem er so deutlich wie möglich zu sehen ist. Wir müssen alles wissen.«


    »Das kostet euch ein Vermögen«, gab ihm Luca Marini zu bedenken.


    »Das lassen Sie nur unsere Sorge sein«, äußerte Mercedes spitz. »Sehen Sie zu, dass Ihre Leute die beiden nicht aus den Augen verlieren.«


    »Tu alles, was zu ihrer Beobachtung erforderlich ist«, fügte Carlo Cipriani mit bedeutsamem Klang in der Stimme hinzu.


    »Unter Umständen muss ich einheimische Leute dafür einsetzen«, gab Marini zu bedenken.


    »Wie gesagt, tu, was nötig ist. Und jetzt, lieber Freund, würden wir gern deinen Bericht lesen, wenn es dir recht ist…«


    »In Ordnung, Carlo. Ich gehe. Wenn du Fragen hast, kannst du mich jederzeit anrufen. Ich bin zu Hause.«


    Während Carlo Cipriani den Besucher zur Tür begleitete, riss Mercedes ungeduldig den Umschlag auf und begann zu lesen, ohne sich von Marini zu verabschieden.


    »Der Anzug und die Uhr können nicht darüber hinwegtäuschen, was er in Wahrheit ist«, murmelte sie leise vor sich hin.


    »Keine Vorurteile, Mercedes«, mahnte sie Hans Hausser.


    »Vorurteile? Das ist nichts weiter als ein Neureicher, der in einem Maßanzug steckt. Natürlich ist er ihm zu eng.«


    »Der Mann ist hochintelligent«, sagte Carlo, der gerade in diesem Augenblick zurückkam. »Er war ein glänzender Polizeibeamter, hat viele Jahre in Sizilien die Mafia bekämpft und mit ansehen müssen, wie so mancher seiner Mitarbeiter und Bekannten ermordet wurde. Seine Frau hat ihm ein Ultimatum gestellt: entweder den Polizeidienst quittieren oder ohne sie weiterleben. Daher hat er seinen vorzeitigen Ruhestand beantragt und das Detektivbüro gegründet, das ihn zum reichen Mann gemacht hat. Der Name ›Auskünfte und Sicherheit‹ täuscht ein wenig 
     über den Umfang der Tätigkeiten dieser Agentur. Natürlich hält er sich streng an die Gesetze, aber er hat nach wie vor beste Beziehungen zur Polizei.«


    »Aúnque la mona se vista de seda, mona se queda…«, murmelte Mercedes vor sich hin.


    »Was sagst du da?«, fragte Bruno.


    »Ach, nichts weiter. Ein spanisches Sprichwort. Es bedeutet dem Sinn nach, auch wenn jemand einen kostspieligen Anzug trägt, um als feiner Herr durchzugehen, wird man trotzdem immer sehen, woher er in Wahrheit kommt.«


    »Mercedes!«, mahnte Hans.


    »Reden wir nicht mehr von Luca«, sagte Carlo. »Er versteht sein Fach, und nur darauf kommt es an. Sehen wir uns lieber an, was seine Männer zu sagen haben.«


    Da der Umschlag den Bericht in vier Exemplaren enthielt, konnte jeder in Ruhe lesen und alle Einzelheiten über Clara Tannenberg und ihren Mann in sich aufnehmen.


    Nach einer Weile sagte Mercedes mit bewegter und zugleich bedeutungsvoller Stimme in die Stille hinein: »Er ist es. Wir haben ihn gefunden.«


    »Ja«, stimmte Carlo zu. »Das glaube ich auch. Ich frage mich nur, warum er nach so vielen Jahren mit einem Mal aus der Versenkung auftaucht.«


    »Das war doch nicht seine Absicht«, gab Bruno Müller zu bedenken.


    »Ich denke schon«, hielt Carlo dagegen. »Was hat es zu bedeuten, dass seine Enkelin an diesem Kongress teilnimmt und für ihre Ausgrabungen Wissenschaftler aus westlichen Ländern um Unterstützung bittet? Damit ist sie ins Rampenlicht getreten, und sie heißt nun einmal Tannenberg.«


    »Ich denke wie Bruno, dass das keine Absicht war«, pflichtete Professor Hausser Müllers Aussage bei.


    »Wieso?«, fragte Mercedes. »Woher wollt ihr wissen, welche Zwecke er damit verfolgt, seine Enkelin ins Rampenlicht zu rücken?«


    »In dem Bericht heißt es, dass Achmed Husseini erklärt hat, 
     Alfred Tannenberg sei förmlich in sie vernarrt«, sagte Müller. »Bestimmt hat er einen gewichtigen Grund, sie in der Öffentlichkeit auftreten zu lassen. Immerhin war er über fünfzig Jahre völlig von der Bildfläche verschwunden.«


    »Ja, es muss einen Grund dafür geben«, sinnierte Carlo. »Aber ganz davon abgesehen erscheint mir seine Beziehung zu diesem Robert Brown sonderbar, ein hochgeachteter Mann aus der Führungselite Amerikas, persönlicher Freund nahezu aller Mitglieder der Regierung Bush und Präsident einer Stiftung von internationalem Ruf. Ich weiß nicht recht, irgendetwas passt da nicht zusammen.«


    »Wir wissen nicht einmal, womit sich Tannenberg beschäftigt«, fügte Müller hinzu.


    »In dem Bericht steht, dass er mit Antiquitäten handelt, genauer gesagt mit Kunstwerken des Altertums«, meldete sich Professor Hausser zu Wort.


    »Eine ziemlich undurchsichtige Angelegenheit… Wie war es ihm nur möglich, so lange unterzutauchen, wenn er solche Freunde hat?«, fragte sich Mercedes laut.


    »Wir müssten mehr über diesen Robert Brown in Erfahrung bringen. Vermutlich ist Luca dazu imstande. Jetzt aber sollten wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen, findet ihr nicht auch?«


    Sie beschlossen, dass Mercedes, Hans und Bruno noch einige Tage in Rom bleiben sollten, bis sie Nachricht aus Amman hatten. Außerdem wollten sie Marini veranlassen, durch seine oder eine andere Agentur, die er empfehlen konnte, eingehende Auskünfte über Robert Brown einzuholen.


    »Nehmen wir einmal an, es handelt sich tatsächlich um unseren Alfred Tannenberg. Wie und wann wollen wir ihn töten?«, fragte Mercedes.


    »Von Luca weiß ich, dass es Leute gibt, die jede Aufgabe erledigen, für die man sie bezahlt. Das habe ich ja schon einmal gesagt«, sagte Carlo.


    »Dann nehmen wir mit einem von denen Verbindung auf und beauftragen ihn«, preschte Mercedes vor. »Wir müssen für den 
     Augenblick bereit sein, in dem wir sicher wissen, dass Alfred Tannenberg der Mann ist, den wir suchen. Je früher wir das hinter uns bringen, desto besser. Schließlich haben wir fast ein Leben lang darauf gewartet. Erst an dem Tag, an dem das Ungeheuer tot ist, werde ich ruhig schlafen.«


    »Wir werden ihn töten, Mercedes, daran besteht nicht der geringste Zweifel«, bekräftigte Bruno Müller, »aber wir dürfen dabei keinen Fehler begehen. Vermutlich kann man solche Leute nicht einfach aufsuchen und sagen, dass man einen Auftragsmörder braucht. Da wird Carlo seine Freundschaft mit Luca Marini wohl ein wenig strapazieren müssen, damit dieser uns mit einem solchen Mann in Verbindung bringt.«


    So redeten sie bis zum frühen Morgen. Noch die geringste Einzelheit wurde ausführlich bedacht und besprochen. Sie spürten, dass sie kurz vor dem Ziel standen: endlich würden sie den Schwur einlösen können, den sie vor so vielen Jahren geleistet hatten. Keiner von ihnen war der Ansicht, die Rache komme zu spät. Ihnen genügte das Bewusstsein, sie ausführen zu können.


    Sie bestimmten, wer welchen Teil der Aufgabe erledigen sollte, und kamen überein, einen bestimmten Betrag für Luca Marini und den Mann zur Verfügung zu stellen, der sich bereit erklärte, Tannenberg zu töten.


    



    Schon um diese frühe Morgenstunde, da sich Rom noch schlaftrunken reckte, war abzusehen, dass es ein heißer Septembertag werden würde. Im nahezu leeren Café Il Greco in der Via Condotti, deren elegante Geschäfte noch geschlossen waren, saßen Carlo Cipriani und Luca Marini bei einem Cappuccino. Die Touristen hatten die nahe gelegene Piazza di Spagna noch nicht mit Beschlag belegt.


    »Ich habe nicht die Absicht, dir Vorhaltungen zu machen. Immerhin hast du mir vor Jahren das Leben gerettet. Der Tumor… Aber sag mir doch, was steckt hinter dieser ganzen Sache?«


    »Mein lieber Freund, manches kann man nicht erklären. Ich möchte lediglich, dass du mir eine Agentur nennst, deren Mitarbeiter 
     zu allem bereit sind, und eine Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten.«


    »Was genau meinst du mit ›zu allem bereit‹?«


    »Wir suchen jemanden, der imstande ist, sich unter allen Umständen zu verteidigen, weil er sich möglicherweise sozusagen in die Höhle des Löwen wagen muss. Im Augenblick ist eine Reise in den Nahen Osten nicht gerade mit einen Besuch in Disneyland zu vergleichen. Je nachdem, was du herausbekommst, könnte es sein, dass der Mann in den Irak muss. Was glaubst du, was ein Menschenleben da heutzutage wert ist?«


    »Du sagst mir nicht die Wahrheit. Noch habe ich den Instinkt aus meiner aktiven Zeit nicht ganz verloren.«


    »Luca, bring mich mit einer dieser Agenturen in Verbindung. Weiter will ich nichts. Außerdem möchte ich auf deine Diskretion zählen können, darauf, dass du dein Berufsgeheimnis wahrst. Du hast mir selbst gesagt, wenn es zum Krieg kommt, kannst du deine Männer nicht in den Irak schicken, und hast angeregt, dass wir uns mit einer solchen Agentur in Verbindung setzen.«


    »Es gibt da einige, die mit früheren SAS-Angehörigen arbeiten. Die Briten sind ausgesprochen professionell, ich ziehe sie den Amerikanern vor. Die beste dieser Agenturen ist meiner Einschätzung nach die Londoner Global Group. Hier hast du die Anschrift und die Telefonnummern«, fügte er hinzu und gab ihm eine Geschäftskarte. »Frag nach Tom Martin. Wir kennen uns schon ziemlich lange. Der Mann ist in Ordnung; ein harter, gottloser Bursche, aber er versteht sein Geschäft. Ich ruf ihn am besten gleich mal an, damit er Bescheid weiß. Seine Honorare sind übrigens saftig.«


    »Danke, Luca.«


    »Nichts zu danken. Aber ich mache mir Sorgen. Ich weiß nicht, was ihr vorhabt. Diese Mercedes Barreda jagt mir geradezu Angst ein. In den Augen dieser Frau sehe ich keinen Funken von Barmherzigkeit.«


    »Du täuschst dich in ihr. Sie ist ein wunderbarer Mensch.«


    »Ich habe das unbehagliche Gefühl, dass du in Teufels Küche kommen könntest. In dem Fall würde ich dir helfen, so gut ich 
     kann. Noch verfüge ich über gute Verbindungen zur Polizei. Sei bitte vorsichtig und traue keinem Menschen.«


    »Nicht einmal deinem Freund Tom Martin?«


    »Keinem, Carlo, keinem.«


    »Ich werde mir deinen Rat zu Herzen nehmen. Jetzt möchte ich dich noch um ausführliche Angaben über diesen Freund der Künste Robert Brown bitten.«


    »Wird gemacht, kein Problem. Wann möchtest du das Material haben?«


    »Am liebsten gleich.«


    »Kann ich mir denken. Sagen wir, in drei oder vier Tagen? Was hältst du davon?«


    »Wenn es anders nicht geht.«


    »Schneller kann ich es auf keinen Fall schaffen…«


    



    Um eben diese frühe Stunde setzten sich auch Achmed Husseini und Yves Picot im Excelsior an den Frühstückstisch.


    Die beiden annähernd gleichaltrigen Archäologen und Kosmopoliten hatte das Schicksal zu Außenseitern gemacht.


    »Was Sie und Ihre Gattin berichtet haben, war ausgesprochen interessant.«


    »Ihre Einschätzung freut mich.«


    »Da ich nicht gern meine Zeit damit vergeude, lange um die Dinge herumzureden, und es Ihnen vermutlich ebenso geht, komme ich gleich zur Sache. Ich würde gern Aufnahmen der außergewöhnlichen Tontafeln sehen, von denen Sie beide gesprochen haben. Sicher haben Sie welche mitgebracht.«


    Achmed entnahm einer alten ledernen Aktentasche einige Fotos und gab sie Picot, der sie längere Zeit aufmerksam und schweigend musterte.


    »Was halten Sie davon?«, fragte Achmed ungeduldig.


    »Außergewöhnlich. Aber um Genaueres zu sagen, müsste ich die Tafeln selbst sehen. Wie stellen Sie sich das weitere Vorgehen vor?«


    »Es ist unser Wunsch, dass uns eine internationale Archäologengruppe bei der Ausgrabung der Überreste des Bauwerks hilft, 
     von dem meine Frau gesprochen hat. Unserer Vermutung nach könnte es sich dabei um ein mit einem Tempel verbundenes Tafelhaus oder vielleicht auch um ein Nebengebäude eines solchen Tempels handeln. Wir brauchen moderne Ausrüstung und erfahrene Archäologen.«


    »Außerdem Geld.«


    »Gewiss, ohne Geld kann man keine Ausgrabungen durchführen.«


    »Und wie sieht die Gegenleistung aus?«


    »Gegenleistung? Wofür?«


    »Für eine Arbeitsgruppe mit der nötigen Ausrüstung und der erforderlichen Finanzierung.«


    »Ruhm.«


    »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Yves Picot verärgert.


    »Keineswegs. Falls wir Tafeln mit der von Abraham diktierten Schöpfungsgeschichte finden, wird die Entdeckung von Troja oder Knossos vergleichsweise unbedeutend erscheinen.«


    »Das halte ich für übertrieben.«


    »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass ein solcher Fund von unschätzbarer Bedeutung für die Geschichte, Religion und Politik wäre.«


    »Und was werden Sie dabei gewinnen? Ihr Vorhaben wird angesichts der Lage Ihres Landes Aufsehen erregen. Man wird es frivol nennen, dass Sie sich am Vorabend eines Krieges mit Ausgrabungen beschäftigen wollen. Ist Ihr Gönner Saddam Hussein ganz nebenbei gefragt bereit, einer ausländischen Archäologengruppe eine solche Kampagne zu gestatten? Oder wird er wieder einmal die Situation für seine Zwecke ausschlachten, indem er uns beispielsweise alle als angebliche Spione festnehmen lässt?«


    »Lassen Sie mich nicht noch einmal wiederholen, was Sie besser wissen als ich: Es wäre die wichtigste archäologische Entdeckung der letzten hundert Jahre. Auf keinen Fall würde Saddam eine Einreise europäischer Archäologen in den Irak verhindern. Immerhin wäre ein solches Unternehmen für ihn eine positive Propaganda. Es wird keine Schwierigkeiten geben.« 
    


    »Abgesehen davon, dass die Yankees Ihr Land anzugreifen beabsichtigen und ich nicht glaube, dass die eine besondere Schwäche für Archäologie haben. Mit Sicherheit wissen die nicht einmal, wo Ur liegt.«


    »Sie müssen selbst wissen, was Sie tun wollen.«


    »Ich werde es mir überlegen. Sagen Sie mir, wie ich mit Ihnen in Verbindung treten kann.«


    Achmed Husseini gab ihm seine Karte. Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem Händedruck voneinander. Ein dritter, der am Nebentisch in seine Zeitung vertieft schien, hatte das ganze Gespräch mitgeschnitten.
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    Robert Brown lebte allein. Ganz stimmte das nicht, denn auch sein Hausverwalter, Ramón González, wohnte in dem zweistöckigen Haus in einem der Außenbezirke Washingtons.


    Mit fünf Schlafzimmern, drei Salons, einem Esszimmer und dem Büro bot es reichlich Platz. Hinzu kamen Küche und andere Hausarbeitsräume, und in diesem Bereich lag auch die Wohnung Ramóns, der bereits seit über dreißig Jahren in Robert Browns Dienst stand. Unterstützt wurde er vom Gärtner, einem geschwätzigen Italo-Amerikaner, sowie einer Zugehfrau, die täglich für die groben Arbeiten ins Haus kam und wie er hispano-amerikanischer Abstammung war.


    An der Hand seiner Schwester war González vor vierzig Jahren aus der Dominikanischen Republik nach New York gekommen. Beide hatten an der Fünften Avenue im Haus eines Börsenmaklers Arbeit gefunden. Dort hatte er alles gelernt, was ein Diener in einem herrschaftlichen Haushalt wissen muss. Danach hatte er in weiteren Häusern gearbeitet. Als er Robert Brown kennen gelernt hatte, war er bei ihm geblieben.


    Es störte ihn nicht weiter, dass sein Dienstherr hohe Anforderungen stellte, denn Brown war nur selten im Hause. Er redete 
     kaum, erwartete strengste Diskretion, zahlte großzügig und ließ seinen Angestellten viel freie Zeit.


    González war ihm treu ergeben und genoss es, sich um niemanden außer dem alten Junggesellen kümmern zu müssen. Jetzt stellte er das Frühstück im kleinen Salon bereit, durch dessen großes Fenster um diese Stunde blasses Sonnenlicht fiel.


    Es war zwei Minuten vor acht. Brown musste jeden Augenblick herunterkommen. Es klingelte an der Haustür, und Ramón González beeilte sich, den erwarteten Gast einzulassen.


    »Guten Morgen, Mr. Dukais.«


    »Guten Morgen, Ramón. Ziemlich frisch heute. Ich möchte einen starken Kaffee und ein Glas Wasser. Außerdem habe ich einen Bärenhunger. Um pünktlich zu sein, bin ich praktisch nüchtern aus dem Haus gegangen.«


    Ramón hörte ihn schweigend an und antwortete lediglich mit einem angedeuteten Lächeln. Dann führte er Paul Dukais in den kleinen Salon, wo Robert Brown schon auf ihn wartete. Er servierte die Getränke und schloss die Tür hinter sich, damit die beiden Herren ungestört reden konnten.


    Brown gehörte nicht zu den Menschen, die eine lange Vorrede lieben, schon gar nicht Männern wie Dukais gegenüber. Schließlich besaß er beachtliche Aktienpakete an so manchem Unternehmen, unter anderem an Dukais’ Planet Security. Kennen gelernt hatte er Dukais im Hafen von New York, wo er als Zollbeamter tätig gewesen war und so manches Mal durch die Finger gesehen hatte, sofern man ihn gut dafür bezahlte.


    »Ich brauche Männer im Irak.«


    »Ich habe ein paar tausend, die Gewehr bei Fuß stehen. Sobald es dort zum Krieg kommt, wird man da Sicherheitskräfte brauchen. Gestern hat mich mein Kontaktmann im Außenministerium angerufen. Meine Leute sollen bestimmte Punkte sichern, wenn unsere Truppen in Bagdad einrücken. Seit Monaten stelle ich nur noch ein. Ich habe die Männer im ganzen Land zusammengeholt.«


    »Paul, ich weiß, wie das Geschäft läuft, du brauchst es mir nicht zu erzählen. Hör mir lieber zu. Du sollst mehrere Gruppen 
     in den Irak einschleusen, eine über Jordanien, andere über Kuwait, Saudi-Arabien und die Türkei. Ein Teil von den Leuten soll an verschiedenen Stellen in Grenznähe auf weitere Anweisungen warten.«


    »Was für Anweisungen?«


    »Stell keine dummen Fragen.«


    »Ich nehme an, dass die Iraker ihre Grenzen dichtmachen, und wenn nicht sie, dann tun das die Türken, die Kuwaiter und was weiß ich, wer noch. Du willst Männer im Irak nahe der Grenze haben. Kannst du nicht warten, wie alle anderen?«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass du sie gleich morgen hinschicken sollst. Stell ein paar Gruppen auf die Beine und sorg dafür, dass sie aufbrechen können, sobald ich es sage. Es müssen unbedingt solche sein, die da nicht auffallen.«


    »Es ist gefährlich, vor der Zeit Leute dort hinzubringen. Unsere Freunde im Verteidigungsministerium bereiten ein ordentliches Feuerwerk vor, das sie in ein paar Monaten zünden wollen, im Frühjahr, soweit ich weiß. Wir sollten keine Fehler begehen. Das schadet dem Geschäft.«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass sie nicht wer weiß wie früh dort eintreffen müssen. Den genauen Zeitpunkt erfährst du noch von mir. Anschließend sollen sie ebenso schnell wieder verschwinden, wie sie gekommen sind. Sie brauchen sich nicht länger als drei oder vier Tage nach Beginn des Angriffs dort aufzuhalten.«


    »Was holen wir da raus?«


    »Die Geschichte der Menschheit.«


    »Was für ein Unsinn ist das schon wieder?«


    »Deine Leute werden den Anweisungen von Männern folgen, die dort auf sie warten. Geh mir nicht mit Fragen auf den Geist.«


    Robert Browns Blick erstaunte Paul Dukais. Er wusste, dass Brown, der seine eiserne Härte hinter einem eleganten Auftreten verbarg, nicht mit sich spaßen ließ. Daher beschloss er, ihn nicht weiter zu reizen. Im Grunde war es ihm gleichgültig, was Brown im Irak wollte.


    »Jetzt aber sollt ihr einen Brief nach Rom schaffen, der Ralph Barry übergeben werden muss. Binnen zwei Wochen bringt ihr mir die Antwort aus Amman.«


    »Wird gemacht.«


    »Paul, bei dieser Sache darf nicht das Geringste schief gehen. Es ist die wichtigste Angelegenheit, die wir bisher hatten. Sie bietet eine einzigartige Möglichkeit. Sieh also zu, dass du keinen Fehler machst.«


    »Hab ich bisher welche gemacht?«


    »Nein. Deshalb bist du ja reich.«


    Ja, und deshalb bin ich noch am Leben, ging es Dukais durch den Kopf. Was seine Beziehung zu Robert Brown anging, gab er sich keinen Täuschungen hin.


    »Wenn dein Plan fertig ist und du deine Männer ausgesucht hast, will ich Einzelheiten von dir hören.«


    »Keine Sorge, die bekommst du.«


    »Ich muss dir ja wohl nicht sagen, dass dies Gespräch nie stattgefunden hat und niemand etwas von dieser Sache erfahren darf. Ich bin dem Stiftungsrat Rechenschaft schuldig, und diese Leute dürfen nichts davon wissen.«


    »Ich habe gesagt, lass dir keine grauen Haare wachsen.«


    



    George erklärte die Sitzung für geschlossen. Da es um die Mittagszeit war und alle zum Essen gingen, nutzte er die Gelegenheit, in der Stille seines Büros ein Nickerchen zu machen. Der Straßenlärm drang nicht bis zum zwanzigsten Stock des New Yorker Hochhauses empor, von dem aus er sein Reich dirigierte.


    Allmählich forderten die Jahre ihren Tribut, und er fühlte sich müde. Er war früh aufgestanden, weil er nachts schlecht schlief und dann stundenlang las oder Wagner hörte. Am besten ausruhen konnte er mittags, wenn er seine Krawatte lockerte, das Jackett über die Stuhllehne hängte und sich auf das Sofa legte.


    Seine Sekretärin hatte die Anweisung, unter keinen Umständen Anrufe durchzustellen oder gar hereinzukommen.


    Die einzige mögliche Störquelle war ein Mobiltelefon, von dem er sich nicht einmal trennte, wenn er schlief.


    Gerade hatte er sich hingelegt, als ihn dessen kaum hörbares Klingeln auffahren ließ.


    »Ja?«


    »George, Frankie hier. Hast du geschlafen?«


    »Beinahe. Was gibt es?«


    »Ich habe schon mit Enrique gesprochen. Wir könnten auf ein paar Tage zu ihm nach Sevilla fahren oder uns irgendwo an der spanischen Küste treffen, zum Beispiel in Marbella, wo es von Alten wie uns wimmelt. Da ist es auch im September noch schön warm.«


    »Nach Spanien? Das halte ich nicht für notwendig. Wir haben schon so viele Köder ausgeworfen, da brauchen wir uns nicht auch noch selbst um die Sache zu kümmern.«


    »Und Alfred…«


    »Der ist auf seine alten Tage vertrottelt und hat die Dinge nicht mehr in der Hand.«


    »Sei nicht ungerecht. Er weiß genau, was er da in den Händen hat.«


    »Eben nicht. Erinnere dich doch, was er damals angezettelt hat. Er wollte unbedingt Fäden ziehen, von denen er besser die Finger gelassen hätte, und jetzt tut er es wieder.«


    »Damals ging es um seinen Sohn. Du hättest dich ebenso verhalten.«


    »Da ich keine Kinder habe, kann ich mich dazu nicht äußern.«


    »Ich habe Kinder und verstehe, dass er da von unserer Linie abgewichen ist.«


    »Er hätte die Dinge hinnehmen sollen, wie sie waren. Er hätte Helmut sowieso nicht wieder lebendig machen können. Der Junge wollte ganz besonders schlau sein. Alfred kennt die Spielregeln, und er hat gewusst, was passieren konnte. Jetzt schätzt er wegen seiner eigenwilligen Enkelin die Lage wieder falsch ein.«


    »Ich glaube nicht, dass er damit eine Gefahr heraufbeschworen hat. Er weiß, dass das ein Spiel ist, und seine Enkelin ist eine kluge Frau.«


    »Er soll lieber zusehen, dass er sie in den Griff kriegt, damit sie nicht noch mehr Fehler macht. Wir haben ihn aufgefordert, 
     ihr die Wahrheit zu sagen. Dazu ist er nicht bereit, er macht ihr lieber immer noch etwas vor. Nein, Frankie, wir dürfen die Hände nicht in den Schoß legen. Wir sind nicht so weit gekommen, um dann zuzulassen, dass uns ein sentimentaler Alter alles zunichte macht.«


    »Wir beide sind auch alt.«


    »Das möchte ich auch noch eine Weile bleiben. Wir hatten gerade eine Verwaltungsratssitzung; wir müssen uns auf den Krieg einstellen. Dabei werden wir Geld verdienen, Frankie.«


    »Geld bedeutet dir und mir doch nichts mehr, George.«


    »Da hast du Recht. Es geht nicht um das Geld, sondern um die Macht und das Bewusstsein, dass wir zu denen gehören, die die Fäden in der Hand haben. Jetzt muss ich ein bisschen schlafen, wenn es dir recht ist.«


    »Ach, beinahe hätte ich es vergessen. Nächste Woche komme ich nach New York.«


    »Dann können wir uns ja hier treffen.«


    »Vielleicht können wir Enrique dazu bringen, dass er ebenfalls nach New York kommt.«


    »Ich würde ihn lieber hier sehen als in Sevilla. Ich habe keine Lust, da hinzufliegen. Die Vorstellung ist mir unbehaglich.«


    »Du hast schon immer ein bisschen unter Verfolgungswahn gelitten, George.«


    »Ach was, das ist nichts weiter als Vorsicht. Deswegen haben wir es überhaupt so weit gebracht. Denk an die vielen, die auf der Strecke geblieben sind, weil sie Fehler gemacht haben. Auch ich möchte Enrique gern sehen, wenn es aber gefährlich ist, verzichte ich lieber darauf.«


    »Wir sind schon alt, niemand weiß…«


    »Sei still! Ich hab dir schon einmal gesagt, dass ich gern noch eine Weile alt sein möchte. Ich geb dir Bescheid, wenn wir uns in New York treffen können.«


    



    Frank leerte sein Whiskyglas und legte auf. Bisher hatte der argwöhnische George mit seiner Vorsicht immer Recht behalten.


    Er läutete ein silbernes Glöckchen, das auf dem Tisch seines Büros stand. Gleich darauf trat ein Mann in weißer Livree ein.


    »Senhor?«


    »José, sind die Herren, die ich erwarte, gekommen?«


    »Noch nicht. Der Tower wird uns melden, sobald ihr Flugzeug in seinen Bereich kommt.«


    »Gut, sagen Sie mir Bescheid.«


    »Sehr wohl.«


    »Was ist mit meiner Frau?«


    »Die senhora ruht sich aus. Sie hat Kopfschmerzen.«


    »Und meine Tochter?«


    »Sie ist heute Morgen zeitig mit ihrem Mann abgereist.«


    »Ach, richtig… Bringen Sie mir noch einen Whisky und etwas zu essen.«


    »Gern, senhor.«


    Lautlos verließ der Diener den Raum. Frank konnte José gut leiden. Er war diskret, tüchtig, machte keine unnötigen Worte und kümmerte sich besser um ihn, als das seine launische Frau je getan hatte.


    Emma hatte zu viel Geld. Das war ihr Hauptfehler, der ihm allerdings sehr zugute gekommen war. Na ja, ihre mangelnde Schönheit hatte ihm schon ziemlich zu schaffen gemacht.


    Sie war klein und neigte zur Fülle; außerdem war sie dunkel, so dunkel, dass ihre stumpfe Haut fast schwarz war, und überhaupt nicht weich. Bei Alicia war das ganz anders.


    Alicia war schwarz, schwarz von Kopf bis Fuß, und schön. Aufsehen erregend schön. Seit fünfzehn Jahren waren sie jetzt zusammen. Er hatte sie in der Bar eines Hotels in Rio kennen gelernt, während er auf einen seiner Geschäftspartner wartete. Die Frau war vom ersten Augenblick an aufs Ganze gegangen. Sie hatte sich ihm offen angeboten und war für immer bei ihm geblieben. Sie gehörte ihm, war ganz und gar sein und wusste sehr wohl, welches Geschick sie erwartete, falls sie es wagen sollte, ihn mit anderen zu betrügen.


    Sicher, er war alt, aber dafür bezahlte er sie fürstlich. Nach seinem Tod würde Alicia außer dem herrlichen Penthouse in 
     Ipanema und dem Schmuck, den er ihr regelmäßig schenkte, ein Vermögen erben.


    Als er sie kennen gelernt hatte, war sie gerade zwanzig gewesen, fast noch ein Kind, mit langen Beinen und einem endlos langen Hals. Er war siebzig Jahre alt gewesen, aber nicht bereit, sich entsprechend zu verhalten. Er konnte sich eine solche junge Frau leisten: er hatte genug Geld, um zu erreichen, dass sie ihm vorspielte, er sei noch ein Mann.


    Er würde Alicia anrufen und ihr sagen, er werde nach Rio kommen. Damit sie sich darauf einstellen konnte.


    Eigentlich verließ er nur ungern seine riesige Hacienda am Rande des Urwaldes, deren sich Kilometer um Kilometer erstreckende Begrenzung seine Männer Tag und Nacht abritten. Deshalb und weil sein Besitz überdies durch ein ausgeklügeltes System von Sensoren und anderen Einrichtungen geschützt wurde, fühlte er sich dort sicher. Es erschien ausgeschlossen, dass jemand dort eindringen konnte.


    Doch bei dem Gedanken an Alicia fühlte er sich plötzlich wieder vital, und das war in seinem Alter unbezahlbar. Ganz davon abgesehen hätte ihn sein Weg ohnehin über Rio geführt, da er nach New York musste.
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    Clara Tannenberg und Achmed Husseini warteten am Ausgang des Hotels Excelsior voll Ungeduld auf ihr Taxi. Keiner der beiden achtete auf den schlanken, brünetten und allem Anschein nach äußerst erregten Mann, der aus einem Taxi sprang und vom Hoteleingang gleichsam verschluckt wurde.


    Da ihr Taxi gleich darauf vorfuhr, sahen sie auch nicht, wie er aus dem Hotel gerannt kam und ihnen etwas nachrief.


    Er kehrte ins Excelsior zurück und ging zum Empfang.


    »Sie sind fort. Könnten Sie mir sagen, ob sie Rom verlassen und auf dem Weg zum Flughafen sind?«


    Misstrauisch beäugte ihn der altgediente Empfangschef, obwohl der junge Mann völlig normal aussah. Liebenswürdig, Messerhaarschnitt, elegante, sportlich gekleidete Erscheinung…


    »Signore, ich darf Ihnen solche Angaben nicht machen.«


    »Es ist sehr wichtig, dass ich mit den beiden spreche.«


    »Verstehen Sie doch, signore, uns ist nicht bekannt, wohin sich unsere Gäste begeben, wenn sie das Hotel verlassen.«


    »Aber sicher haben sie gesagt, wohin sie wollen, als sie das Taxi bestellt haben… Bitte, es ist wirklich sehr wichtig.«


    »Ich darf es Ihnen nicht sagen. Dazu müsste ich erst die Erlaubnis einholen…«


    »Wenn Sie so liebenswürdig wären, mir wenigstens zu sagen, ob sie nach Fiumicino hinausgefahren sind.«


    Etwas in der Stimme und dem Blick des Mannes veranlasste den Empfangschef, gegen seine beruflichen Grundsätze zu verstoßen.


    »Na schön, sie sind zum Flughafen gefahren. Heute Morgen haben sie ihren Flug nach Amman umgebucht. Die Maschine geht in einer Stunde. Es wird ziemlich knapp, die signora hat sich verspätet und…«


    Der Mann eilte erneut zum Ausgang, wo er das erste Taxi anhielt, das vorüberkam.


    »Zum Flughafen, schnell!«


    Der Fahrer, ein alter Römer, sah im Rückspiegel auf seinen Fahrgast. Offenkundig war er von allen römischen Taxifahrern der Einzige, der sich von der Eile seiner Fahrgäste nicht anstecken ließ, und so fuhr er trotz der Verzweiflung, die sich auf dem Gesicht des Mannes hinter ihm abzeichnete, in aller Gemütsruhe in Richtung Fiumicino.


    Im Abfertigungsgebäude suchte der Mann einen Bildschirm mit den Abflugdaten und eilte rasch zu dem Ausgang, durch den jeder gehen musste, dessen Ziel das haschemitische Königreich Jordanien war.


    Es war zu spät. Alle Fluggäste waren bereits vom Zoll abgefertigt, und der carabiniere weigerte sich, ihn durchzulassen.


    »Es sind gute Freunde. Ich hatte keine Gelegenheit, mich von 
     ihnen zu verabschieden. Es dauert nur eine Minute. Lassen Sie mich doch um Gottes willen durch.«


    Der carabiniere blieb unerbittlich und forderte ihn auf zu gehen.


    Ziellos streifte er durch das Flughafengebäude, ohne zu wissen, was er tun oder wem er sich anvertrauen konnte. Nur eins war ihm klar: Er musste unbedingt mit dieser Frau sprechen, ganz gleich, wo sie sich befinden mochte, und ihr, wenn es nötig war, bis ans Ende der Welt folgen.


    



    Kaum hatten sie den Fuß auf die Treppe gesetzt, die man an das Flugzeug herangerollt hatte, als sie die mit dem Geruch von Gewürzen vermischte heftige Hitze spürten. Sie waren wieder zu Hause, im Orient.


    Achmed ging Clara voraus, eine Vuitton-Reisetasche in der Hand. Ein Mann hinter ihr ließ sie nicht aus den Augen, wobei er sich bemühte, unbemerkt zu bleiben.


    Da ihnen ihre Diplomatenpässe alle Türen öffneten, passierten sie den Zoll ohne die geringsten Schwierigkeiten. Gewiss, Jordanien hatte den Amerikanern Bündnistreue gelobt, doch verfolgte das Land seine eigene Politik, und die bestand darin, dem irakischen Diktator, so unbeliebt er auch war, nicht offen die Stirn zu bieten. Orient bleibt Orient, und die stark verwestlichte königliche Familie des Landes verstand es mit großem Geschick, nach allen Regeln der diplomatischen Kunst zwischen noch so entgegengesetzten Positionen zu lavieren.


    Ein Wagen erwartete die beiden vor dem Flughafengebäude und brachte sie ins Hotel Marriott. Da es schon spät war, ließen sie sich das Essen auf dem Zimmer servieren. Die Spannung zwischen ihnen dauerte an.


    »Ich rufe meinen Großvater an.«


    »Das scheint mir kein besonders guter Gedanke.«


    »Wieso? Wir sind in Amman.«


    »Die Amerikaner überwachen alles und jeden. Kannst du nicht bis morgen warten? Dann sind wir jenseits der Grenze.«


    »Ich möchte gern jetzt mit ihm sprechen.«


    »Weißt du, ich habe deine Launen langsam satt.«


    »Hältst du meinen Wunsch, mit meinem Großvater zu sprechen, für eine Laune?«


    »Du solltest vorsichtiger sein, Clara.«


    »Wozu? Mein Leben lang habe ich mir anhören müssen, dass ich mich zurückhalten und vorsichtig sein soll. Warum denn?«


    »Frag das deinen Großvater«, gab er missgestimmt zurück.


    »Ich frage aber dich.«


    »Du bist eine kluge Frau, Clara. Ein Querkopf, aber klug, und daher nehme ich an, dass du im Laufe der Jahre deine eigenen Schlüsse gezogen hast, auch wenn dich dein Großvater nach wie vor wie ein Kleinkind behandelt.«


    Sie schwieg. Sie war nicht sicher, ob sie wollte, dass man ihr alles sagte, was sie vermutete. Es gab da so viele undurchsichtige Dinge… Wie ihre Mutter war sie in Bagdad zur Welt gekommen und hatte ihre Kindheit und Jugend abwechselnd dort und in Kairo verbracht. Sie liebte beide Städte gleichermaßen. Es war nicht einfach gewesen zu erreichen, dass ihr der Großvater ein Studium in den Vereinigten Staaten erlaubte. Schließlich hatte sie es durchgesetzt, war sich aber darüber im Klaren gewesen, dass ihn das in tiefste Unruhe versetzt hatte.


    In San Francisco war sie zur Frau geworden, und obwohl es ihr dort gut gegangen war, hatte sie immer gewusst, dass sie nicht in Kalifornien würde leben wollen. Ihr fehlte der Orient mit seinem völlig anderen Lebensrhythmus und der Vielzahl seiner Wohlgerüche. Da sie arabisch dachte und arabisch empfand, sehnte sie sich außerdem danach, wieder ihre Muttersprache sprechen zu können. Das war der Hauptgrund, warum sie sich in Achmed verliebt hatte. Die Amerikaner hatten sie gelangweilt, auch wenn sie ihr alles nahe gebracht hatten, was einer Frau im Orient verboten war.


    »Ich rufe ihn jetzt an.«


    Sie bat die Zentrale, sie mit Bagdad zu verbinden. Es dauerte eine Weile, bis sie die Stimme der alten Hausbesorgerin Fatima hörte. »Ich bin’s, Clara.«


    »Welche Freude! Ich sage dem Herrn gleich Bescheid.«


    »Er schläft doch nicht etwa?«


    »Nein, nein. Er liest in seinem Arbeitszimmer. Es wird ihn freuen, mit Ihnen reden zu können…«


    Clara hörte, wie Fatima den Diener ihres Großvaters aufforderte, ihn ans Telefon zu holen.


    »Liebste Clara…«


    »Großvater…«


    »Wo seid ihr?«


    »Gerade in Amman angekommen. Ich freue mich so auf zu Hause und darauf, dich wiederzusehen.«


    »Was ist denn los?«


    »Warum fragst du? Findest du es sonderbar, dass ich dich sehen möchte?«


    »Das nicht. Aber ich kenne dich. Schon als kleines Mädchen hast du dich immer zu mir geflüchtet, wenn dir etwas Unangenehmes widerfahren ist, auch wenn du mir nicht immer gesagt hast, worum es ging.«


    »Die Sache in Rom ist nicht gut ausgegangen.«


    »Ich weiß.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja.«


    »Woher denn?«


    »Fängst du jetzt an, mir Fragen zu stellen?«


    »Nein, aber…«


    Er seufzte müde.


    »Und dein Mann?«


    »Ist auch hier.«


    »Gut. Ich habe dafür gesorgt, dass man euch hier einen ordentlichen Empfang bereitet. Gibst du ihn mir mal?«


    Sie reichte den Hörer weiter, und Achmed unterhielt sich kurz mit dem Großvater seiner Frau, der sie beide so bald wie möglich in Bagdad sehen wollte.


    Schon früh am nächsten Morgen warteten sie in der Hotelhalle auf den Wagen, der sie nach Bagdad bringen sollte. Keiner von beiden merkte, dass sie von vier Männern beobachtet wurden, die so taten, als hätten sie nicht das Geringste miteinander 
     zu tun. Seit sie Marini am Vorabend Bericht erstattet hatten, war nichts vorgefallen.


    Für Achmed und Clara war es leicht, die Grenze zum Irak zu passieren, nicht aber für Marinis Männer. Sie hatten sich aufgeteilt und in solchen Dingen erfahrene Leute dafür bezahlt, die sie jeweils zu zweit in den Irak bringen sollten. Das zu erreichen war nicht einfach gewesen, denn wer dort keine Verwandten hatte oder sich mit Schmuggel beschäftigte, sah keinen Grund, die Grenze dorthin zu überqueren.


    Sie hatten den Fahrern, die ihnen das Hotel in Amman empfohlen hatten, eine hohe Sonderprämie für den Fall zugesagt, dass es ihnen gelang, einen grünen Toyota-Geländewagen bis Bagdad nicht aus den Augen zu verlieren.


    Auch wenn auf dieser Fernstraße relativ wenig Verkehr herrschte, schien es doch erstaunlich, wie viele Lastwagen in beiden Richtungen zwischen Jordanien und dem Irak verkehrten.


    Bis sie in Bagdad eintrafen, war es dunkel. Einer der Wagen folgte dem Toyota, während der andere zum Hotel Palestine fuhr. Sie hatten sich als Geschäftsleute ausgegeben, um eine glaubwürdige Begründung dafür zu haben, dass sie sich unter den herrschenden politischen Umständen nach Bagdad begaben, und man hatte ihnen gesagt, dass die meisten westlichen Besucher des Landes dort abstiegen.


    In einem vornehmen Stadtviertel hielt der Toyota vor einem Gittertor an, bis es sich öffnete. Der Wagen mit Marinis Männern fuhr weiter– ihnen genügte es zu wissen, wo Clara Tannenberg wohnte. Am nächsten Tag würden sie sich dort umsehen.


    Das von unsichtbaren Bewaffneten bewachte zweistöckige Gebäude, das ursprünglich einem britischen Kaufmann gehört hatte, lag inmitten eines äußerst gepflegten Parks. Wegen seiner golden leuchtenden Farbe nannte man es allgemein das Gelbe Haus.


    Die an ihrer Kleidung als Schiitin erkennbare Fatima erwartete die Heimkehrenden in der Vorhalle. Sie war auf ihrem Stuhl eingeschlafen, doch das Geräusch an der Tür weckte sie. Clara 
     warf sich ihr in die Arme. Fatima hatte sich von frühester Kindheit an um sie gekümmert. Anfangs hatten ihr deren schwarze Gewänder Angst eingejagt, aber sie hatte sich daran gewöhnt und bei ihr später die sanfte Zuneigung gefunden, die ihr die Mutter vorenthalten hatte.


    Fatima war schon in sehr jungen Jahren verwitwet. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie im Haus ihrer Schwiegermutter leben müssen, wo sie weder wohl gelitten war noch gut behandelt wurde. Doch sie hatte ihr Schicksal klaglos ertragen und sich bemüht, ihren einzigen Sohn aufzuziehen.


    Eines Tages hatte die Schwiegermutter sie ins Gelbe Haus geschickt, wo ein Ausländer mit seiner jungen Frau, einer Ägypterin namens Alia, lebte. Dort war sie geblieben, hatte Alfred Tannenberg und Alia gedient, beide auf ihren Reisen nach Kairo begleitet, wo sie ein weiteres Haus besaßen, vor allem aber sich um deren Kind, Helmut, gekümmert, und danach um die Enkelin Clara.


    Inzwischen war sie alt geworden. Da sie ihren Sohn im verwünschten Krieg gegen den Iran verloren hatte, war ihr nichts geblieben außer Clara.


    »Sie sehen nicht gut aus.«


    »Ich bin müde.«


    »Sie sollten aufhören herumzureisen und Kinder bekommen, bevor Sie dafür zu alt sind.«


    »Du hast Recht. Das tue ich, sobald ich die Tonbibel gefunden habe«, gab Clara lachend zur Antwort.


    »Ach Kind, sehen Sie zu, dass es Ihnen nicht so geht wie mir! Ich hatte nur einen Sohn, und seit ich ihn verloren habe, bin ich allein.«


    »Du hast noch mich.«


    »Das stimmt, ich habe Sie. Wäre es nicht so, ich wüsste nicht, welchen Sinn mein Leben noch hätte.«


    »Ach, Fatima, sei nicht schwermütig. Jetzt bin ich ja da. Was macht der Großvater?«


    »Er ruht sich aus. Er war heute den ganzen Tag draußen und ist müde und voll Sorge zurückgekommen.«


    »Hat er etwas gesagt?«


    »Nur dass er nicht zu Abend essen wollte. Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen und gesagt, man soll ihn nicht belästigen.«


    »Dann rede ich morgen mit ihm.«


    Während sie miteinander sprachen, suchte Achmed seine und Claras Wohnung auf. Er war ruhebedürftig. Am nächsten Morgen musste er frisch sein, weil man im Ministerium von ihm einen Bericht über den Kongress in Rom erwartete. Was für eine Katastrophe! Aber immerhin war er privilegiert. Das vergaß er nie, auch wenn ihm das Bewusstsein, zu diesem Personenkreis zu gehören, oft Ekel erregte. Seit Jahren fühlte er sich unwohl in seiner Haut. Angefangen hatte es mit der Erkenntnis, dass seine Familie zur Elite in einem diktatorisch regierten Land zählte. Doch er besaß nicht den Mut, die damit verbundenen Vorrechte aufzugeben, und fuhr daher fort, sich selbst zu täuschen, indem er sich einredete, seine Treue gelte seiner Familie und nicht dem Diktator. Nachdem er Clara und ihren Großvater kennen gelernt hatte, war er vollends in den Abwärtsstrudel geraten und hatte sich auf eine Weise korrumpieren lassen, wie er das nie für möglich gehalten hätte. Die Schuld daran konnte er unmöglich Alfred geben, denn er hatte genau gewusst, was er tat, als er sich bereit erklärt hatte, in dessen Organisation mitzuarbeiten und seine Nachfolge anzutreten. Die Unerschütterlichkeit seiner Stellung bei Saddam Hussein verdankte er der Zugehörigkeit zu seiner Familie, aber völlig unangreifbar geworden war er erst, seit er sich mit Alfred verbündet hatte, denn dieser besaß mächtige Freunde im unmittelbaren Umkreis des Diktators.


    Doch war Achmed seine Rolle immer mehr zuwider geworden, zumal Clara nicht bereit war, sich einzugestehen, was um sie herum geschah. Lieber heuchelte sie Unwissenheit, um sich nicht dem ganzen Ausmaß des Entsetzens stellen zu müssen und die Menschen, die ihr wichtig waren, weiterhin reinen Herzens lieben zu können.


    Er liebte sie nicht mehr, und wenn er sich selbst gegenüber 
     ehrlich war, musste er sich sagen, dass er sie vielleicht nie wirklich geliebt hatte. Als sie einander in San Francisco kennen gelernt hatten, hatte er eher an ein unverbindliches Abenteuer gedacht. Sie hatten Arabisch miteinander geredet, besaßen gemeinsame Bekannte in Bagdad, hatten eine Vorstellung von der Familie des jeweils anderen, auch wenn diese so gut wie nie Berührung miteinander gehabt hatten.


    Was sie einte, war, dass beide im Ausland gelebt hatten und keine Geldsorgen kannten. Clara hatten praktisch unbegrenzte Mittel zur Verfügung gestanden, und er hatte in einem behaglichen Penthouse gelebt, aus dessen Fenstern man den Sonnenaufgang über der Bucht von San Francisco beobachten konnte.


    Auch sonst hatten sie vieles gemeinsam. Beide waren Iraker mit arabischer Muttersprache, beide waren Archäologen. Sie hatten in den Vereinigten Staaten das Gefühl der Freiheit genossen, zugleich aber ihre Heimat mitsamt den Menschen vermisst, die dort lebten. So waren sie schließlich zusammengezogen.


    Bei einem Besuch seines Vaters in San Francisco hatte dieser angeregt, Achmed möge Clara heiraten. Er hatte darin eine äußerst vorteilhafte Verbindung gesehen, gerade im Hinblick auf die Zukunft. Man müsse in absehbarer Zeit damit rechnen, dass sich die Dinge änderten. Er habe von anderen Diplomaten erfahren, dass die amerikanische Regierung beabsichtige, Saddam Hussein, der ihr bis dahin als Marionette gedient hatte, fallen zu lassen. Also hatte Achmed die anziehende, unermesslich reiche, zugleich aber auch maßlos verwöhnte und behütete junge Frau geheiratet.


    Als Clara eintrat, fuhr sie leicht zusammen.


    »Du bist ja schon hier!«, sagte sie verblüfft. »Ich finde es nicht richtig, dass du Fatima behandelst, als ob sie Luft wäre. Du bist an ihr vorbeigegangen, fast ohne sie anzusehen.«


    »Ich habe guten Abend gesagt. Mehr ist nicht nötig.«


    »Du weißt, was sie für mich bedeutet.«


    »Ja, für dich.«


    Auch wenn er sich in jüngster Zeit so aufführte, als sei er ständig 
     verärgert und halte sie für eine nur schwer zu ertragende Last, erstaunte sie der scharfe Ton, in dem er das sagte.


    »Was ist mit dir, Achmed?«


    »Was soll mit mir sein? Ich bin müde.«


    »Ich kenne dich und weiß, dass etwas nicht stimmt.«


    Er sah sie fest an. Am liebsten hätte er ihr ins Gesicht gesagt, sie kenne ihn nicht, habe ihn in Wahrheit nie gekannt und er habe sie und ihren Großvater satt, nur sei es leider zu spät, um sich noch aus der Sache herauszuwinden. Doch er sagte kein Wort.


    »Lass uns schlafen gehen, Clara. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns. Ich muss ins Ministerium, und außerdem sollten wir die Ausgrabung gründlich vorbereiten. Soweit ich in Rom erfahren habe, wird es Krieg geben, auch wenn das hier niemand wahrhaben will.«


    »Mein Großvater schon.«


    »Ja, dein Großvater. Lass uns schlafen gehen. Auspacken können wir auch morgen noch.«


    



    Alfred Tannenberg befand sich mit Mustafa Nassir, einem seiner Geschäftsfreunde, in seinem Arbeitszimmer. Sie waren in einen hitzigen Disput vertieft, als Clara eintrat.


    »Großvater…«


    »Ach, du bist schon da. Komm, Kind, komm.«


    Tannenberg sah Nassir mit stählernem Blick an, und dieser unterdrückte ein breites Lächeln.


    »Meine liebe Clara, wie lange habe ich dich nicht gesehen! In Kairo hast du mir ja nicht die Ehre angetan, mich zu besuchen… Meine Töchter fragen immer nach dir.«


    »Guten Morgen, Mustafa«, sagte sie betont kühl, da sie mitbekommen hatte, dass ihr Großvater einen heftigen Wortwechsel mit dem Ägypter hatte.


    »Wir haben zu tun, mein Kind. Sobald ich fertig bin, sage ich dir Bescheid.«


    »Gut, Großvater, dann gehe ich Einkäufe machen.«


    »Lass dich von jemandem begleiten.«


    »Natürlich. Außerdem kommt Fatima mit.«


    In Begleitung Fatimas und eines Mannes, der als Fahrer und Leibwächter diente, fuhr sie im grünen Toyota ins Stadtzentrum.


    Bagdad war ein blasser Abklatsch dessen, was es einmal gewesen war. Das von den Amerikanern über das Regime verhängte Embargo hatte das Land verarmen lassen, und die meisten Menschen konnten ihren alltäglichen Bedarf nur noch mit Mühe decken.


    Dank verschiedener internationaler Hilfsorganisationen waren die Krankenhäuser in der Lage, ihren Betrieb aufrechtzuerhalten, doch trat der Mangel an Medikamenten und Lebensmitteln immer deutlicher zutage.


    Von ganzem Herzen hasste Clara den Präsidenten der Vereinigten Staaten für das, was er dem Irak antat, auch wenn sie Saddam Hussein nicht ausstehen konnte. Wieso trieb Amerika mit seinen Verbündeten ihr Volk so in die Enge? Mit Fatima ging sie so lange durch den Basar, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Was keiner der beiden Frauen auffiel, erregte sofort den Verdacht Yassirs, den Tannenberg ihnen als Leibwächter mitgegeben hatte: Zwei Männer, die sich als zerstreute Touristen gebärdeten, tauchten an jeder Ecke erneut auf, so dass sie ihnen durch die gewundenen Gässchen folgen konnten. Um die Frauen nicht zu beunruhigen, behielt Yassir seine Beobachtung für sich, ging aber, ins Gelbe Haus zurückgekehrt, sogleich in Alfred Tannenbergs Arbeitszimmer, bevor Clara ihren Großvater aufsuchte. Mustafa Nassir war bereits gegangen.


    »Vier Männer, die sich in Zweiergruppen aufgeteilt hatten«, erklärte er, »sind uns ganz offensichtlich gefolgt. Mit Sicherheit sind das keine Iraker und auch keine Ägypter oder Jordanier. Ihr Aussehen hat sie verraten: ihre Gesichtszüge, die Art, sich zu kleiden… Englisch haben sie nicht gesprochen, möglicherweise war es Italienisch.«


    »Was war deiner Ansicht nach ihre Absicht?«


    »Der jungen Frau nachspionieren. Ich glaube nicht, dass sie ihr etwas antun wollten. Allerdings…«


    »Das weiß man nie. Sieh zu, dass meine Enkelin nirgendwo 
     allein hingeht und immer mindestens zwei bewaffnete Wächter in ihrer Nähe sind. Wenn ihr etwas geschieht, werdet ihr das nicht überleben.«


    Diese Drohung wäre nicht nötig gewesen. Yassir zweifelte keine Sekunde lang daran, dass es ihn das Leben kosten würde, wenn Clara etwas zustieße. Er wäre weder der Erste, noch vermutlich der Letzte, der auf Tannenbergs Weisung hin sterben musste.


    »Wie Sie wünschen.«


    »Verstärkt die Sicherheitsvorkehrungen für das Haus. Jeder, der kommt und geht, ist genauestens zu überprüfen. Lasst keine unbekannten Gärtner ein, die angeblich einen kranken Vetter vertreten, und auch keine noch so liebenswürdigen Hausierer. Ich will kein einziges unbekanntes Gesicht hier sehen, es sei denn, ich selbst hätte angeordnet, dass der Betreffende hereindarf. Jetzt wollen wir die geheimnisvollen Verfolger einmal überraschen. Ich muss wissen, wer das ist, wer sie geschickt hat und warum.«


    »Es wird schwer sein, sie alle zu fassen.«


    »Ich brauche nicht alle. Einer genügt mir.«


    »Sehr wohl. Dazu aber muss die junge Frau das Haus noch einmal verlassen.«


    »Richtig. Meine Enkelin soll als Köder dienen. Sie darf aber nichts davon merken, und sorg vor allem dafür, dass ihr kein Haar gekrümmt wird. Du stehst mir mit deinem Leben dafür, Yassir.«


    »Ich weiß. Verlassen Sie sich auf mich.«


    »Ich verlasse mich nur auf mich selbst. Sieh zu, dass du keinen Fehler machst.«


    Tannenberg ließ Clara zu sich kommen. Eine ganze Stunde lang hörte er sich die Klagen seiner Enkelin über das Fiasko in Rom an. Er wusste bereits, dass die Aussichten nicht gut waren. Seine Freunde hatten ihm klar gemacht, dass sie eine archäologische Kampagne zur Ausgrabung der Überreste des zwischen dem ehemaligen Ur und Babylon entdeckten Gebäudes erst nach Saddam Husseins Sturz wünschten. Es sollte eine Kampagne wie 
     so viele werden, die sie zuvor finanziert hatten. Zweifellos kämen dabei außer der Tonbibel noch die eine oder andere Statue sowie weitere Tontafeln zutage. Aber er dachte nicht daran abzuwarten. Angesichts dessen, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, konnte er sich das nicht leisten. Seiner Einschätzung nach blieben ihm vielleicht noch drei, vier, höchstens sechs Monate. Er hatte den Arzt aufgefordert, ihm die Wahrheit zu sagen, und die hieß, dass es dem Ende zuging. Er war über achtzig, und seine Leber saß voller kleiner Tumore. Vor nicht einmal zwei Jahren hatte man ihm ein Stück dieses lebenswichtigen Organs herausgenommen.


    Für Clara war gesorgt. Sie war bei Achmed gut aufgehoben und hatte überdies genug Geld für den Rest ihres Lebens. Doch auf jeden Fall wollte er ihr noch ein Geschenk machen, das sie sich schon als junges Mädchen von ihm gewünscht hatte: Die Welt sollte von ihr als der Archäologin sprechen, die die Tonbibel gefunden hatte. Er hatte sie nach Rom geschickt, damit sie dort die Existenz der beiden Tafeln öffentlich bekannt gab, die er gefunden hatte, als er deutlich jünger war als sie jetzt.


    Mochten die Archäologen über die Geschichte der Tontafeln Abrahams spotten, so sehr sie wollten, jetzt wussten sie, dass das, was sie als Fantasterei abtaten, wirklich existierte. Niemand würde seiner Enkelin den Ruhm streitig machen können, auch nicht seine besten Freunde.


    Er hatte bereits den Brief fertig, den einer seiner Männer nach Amman bringen und dort jemandem übergeben sollte, der ihn nach Washington in Robert Browns Büro brachte, damit dieser ihn an George Wagner weitergab. Doch bevor er ihn abschickte, wollte er den Gestalten näher auf den Zahn fühlen, die Clara gefolgt waren– vielleicht musste er dem Brief noch etwas hinzufügen. Am Abend wollte er Achmed fragen, was es gebe. Er war ihm angespannt erschienen, als er ihm am Vormittag Browns Brief übergeben hatte.


    Er vertraute Achmed nicht nur, weil er seinen Ehrgeiz kannte, sondern vor allem seinen Wunsch, dem Irak auf immer den Rücken kehren zu können. Das würde ausschließlich mit Tannenbergs 
     Geld möglich sein, das Clara erben würde. Er konnte nur so lange davon leben, wie er mit ihr zusammenblieb.


    



    Marinis Männer waren seit dem Morgengrauen bereit. Ein Café an der Straßenecke gegenüber dem Gelben Haus bot ihnen eine günstige Möglichkeit zu beobachten, wer es betrat und verließ, ohne von den Männern gesehen zu werden, die es bewachten. Der Inhaber war freundlich, fragte sich aber im Stillen, was die Fremden wohl in Bagdad wollten.


    Um acht Uhr sahen sie, wie Achmed Husseini das Anwesen am Steuer des grünen Toyota verließ. Neben ihm saß ein Mann, der aufmerksam in alle Richtungen spähte. Clara brach erst um zehn Uhr in einem Mercedes-Geländewagen auf. Eine von Kopf bis Fuß schwarz verhüllte Frau und ein Mann begleiteten sie.


    Die Italiener hatten sich wieder in zwei Gruppen aufgeteilt und verständigten sich über Funksprechgeräte. Die beiden im Café tauschten sich mit denen aus, die in einem Mietwagen zwei Straßen weiter saßen. Sie sollten dem Geländewagen folgen, der den Außenbezirken der Stadt entgegenstrebte.


    Nach einer guten halben Stunde bog der Geländewagen in einen von Palmen gesäumten, unbefestigten Weg ein. Nach kurzem Zögern beschlossen die Männer der römischen Detektei, in angemessenem Abstand zu folgen, um die Frau nicht aus den Augen zu verlieren. Sie sollte sie zu dem alten Mann führen, den zu fotografieren sie den Auftrag hatten.


    Mit einem Mal beschleunigte der Wagen vor ihnen so stark, dass er eine Staubwolke aufwirbelte, und gleich darauf kamen aus zwei Nebenwegen mehrere Geländefahrzeuge so herausgeschossen, als wollten sie den Wagen mit den Männern Marinis rammen, der im nächsten Augenblick rings von Fahrzeugen umgeben war und zum Anhalten gezwungen wurde. Der zweite Wagen der Italiener, der dem ersten in großem Abstand gefolgt war, hielt an. Die Männer hatten keine Möglichkeit, den Bewaffneten in den Arm zu fallen, die sich jetzt dem Wagen ihrer Kollegen näherten. Sie sahen, wie diese aus dem Fahrzeug gezerrt 
     wurden, worauf man anfing, auf sie einzuprügeln. Sie wussten nicht, was sie tun sollten: Sie konnten diesem brutalen Überfall nicht tatenlos zusehen, wären aber den Banditen ebenfalls ausgeliefert, wenn sie den Kollegen zu Hilfe eilten. So beschlossen sie, auf die Hauptstraße zurückzukehren und Hilfe zu holen. Während sie den Rückwärtsgang einlegten, redeten sie sich ein, dass sie ihre Kollegen damit nicht im Stich ließen, doch war ihnen klar, dass sie bei Licht betrachtet genau das taten.


    Auf diese Weise bekamen sie nicht mit, dass man einen der beiden zwang, sich hinzuknien, und ihn ins Genick schoss, woraufhin sich der andere übergeben musste. Zwei Minuten später lagen beide tot im Straßengraben.


    



    Carlo Cipriani verbarg sein Gesicht in den Händen. Mercedes saß bleich, aber unbewegt, neben ihm, während sich auf Hans Haussers und Bruno Müllers Gesicht das Entsetzen und die Bedrückung spiegelten, die Luca Marinis Bericht in ihnen hervorgerufen hatte.


    Sie hatten ihn auf seine Bitte hin in seinem Büro aufgesucht. Alle Mitarbeiter trugen Trauer.


    Am folgenden Tag sollte das Flugzeug mit den beiden Leichnamen eintreffen.


    Ermordet. Man hatte die Männer erst misshandelt und dann ermordet. Die überlebenden Kollegen wussten weder, was sie gesagt hatten, noch wer die Angreifer gewesen waren. Sie konnten lediglich berichten, was sie gesehen hatten: Zehn Geländefahrzeuge, fünf links und fünf rechts, hatten den Wagen zum Halten gezwungen, dann waren ihre Kollegen brutal zusammengeschlagen worden. Als sie später mit einem Trupp Soldaten, dem sie zufällig auf der Straße begegnet waren, an den Tatort zurückgekehrt seien, hätten sie ihre Leichname gefunden. Sie hätten eine Untersuchung verlangt und wären dabei fast als Hauptverdächtige festgenommen worden. Niemand wollte etwas gesehen haben, niemand wusste etwas.


    Die irakische Polizei habe sie einem mehrstündigen Verhör unterzogen, dessen Spuren noch jetzt in Gestalt von Quetschungen, 
     Prellungen und Schnittverletzungen im Gesicht, auf der Brust und am Unterleib sichtbar waren. Anschließend habe man sie laufen lassen und ihnen nahe gelegt, das Land auf dem schnellsten Wege zu verlassen.


    Die italienische Botschaft hatte in aller Form Protest eingelegt. Als der Botschafter um eine dringende Unterredung mit dem irakischen Außenminister ersucht hatte, war ihm mitgeteilt worden, dieser befinde sich zu einem offiziellen Besuch im Jemen. Selbstverständlich werde die Polizei den Vorfall untersuchen, von dem man schon jetzt sagen könne, dass er vermutlich das Werk einer auf Raubzüge spezialisierten Verbrecherbande war.


    In den Taschen der Toten hatte man nichts gefunden: keine Ausweise, kein Geld, nicht einmal ein Päckchen Zigaretten. Die Mörder hatten alles mitgenommen.


    Als Luca Marini die Ehefrauen seiner Mitarbeiter anrufen musste, um ihnen das Entsetzliche mitzuteilen, hatte er sich an die schlimmsten Zeiten seines Kampfes gegen die Mafia in Sizilien erinnert gefühlt.


    Damals hatte es wenigstens ein offizielles Begräbnis gegeben, der Minister war gekommen, man hatte einen Orden auf den Sarg gelegt, und die Witwe hatte eine reichlich bemessene staatliche Pension bekommen. Diesmal würde die Beerdigung privat in aller Stille stattfinden, es würde keine Orden geben, und man musste zu allem Überfluss dafür sorgen, dass die Medien ihre Nase nicht in die Angelegenheit steckten.


    



    »Ich bedaure außerordentlich, aber was da geschehen ist, geht weit über alles hinaus, was wir uns vorstellen können. Ich kündige meinen Vertrag mit euch auf. Ihr seid da in eine üble Sache verwickelt. Das war Mord im Auftrag, eine Warnung an euch, dass ihr euch aus der Sache heraushalten sollt.«


    »Wir würden gern die Angehörigen der beiden Getöteten finanziell unterstützen«, sagte Mercedes. »Sagen Sie uns, was für ein Betrag in solchen Fällen angemessen ist. Natürlich können wir die Männer damit nicht wieder lebendig machen, aber zumindest ihren Hinterbliebenen helfen.«


    Marini sah sie erstaunt an. Diese Frau machte keine großen Umstände. Nicht nur besaß sie wie alle Frauen praktischen Alltagsverstand, sie vergeudete auch keine Zeit damit, Tränen zu vergießen.


    »Das hängt ganz von Ihnen ab«, gab er zur Antwort. »Francesco Amatore hinterlässt eine Frau und eine zweijährige Tochter. Paolo Silvestre war Junggeselle, aber seine Eltern könnten eine Unterstützung gut gebrauchen, denn er hatte jüngere Geschwister, um die sie sich jetzt allein kümmern müssen.«


    »Erscheint Ihnen eine Million Euro angemessen– eine halbe Million für jede der beiden Familien?«, fragte Mercedes.


    »Das halte ich für durchaus großzügig«, gab Luca Marini zurück. »Es gibt aber noch einen anderen Punkt zu bedenken. Die Polizei möchte wissen, was meine Männer im Irak wollten und wer dafür bezahlt hat, dass ich sie dorthin in Marsch gesetzt habe. Vor allem will man den Grund dafür wissen. Bisher habe ich mich aus der Sache herausgewunden, so gut es ging, aber morgen will mich der Polizeipräsident sprechen. Er erwartet klare Auskünfte, denn er muss dem Minister Rede und Antwort stehen. Da wir alte Freunde sind, wird er mir beistehen, aber trotzdem muss ich ihm etwas sagen, das plausibel klingt. Sagen Sie mir also bitte, was ich preisgeben darf und was ich für mich behalten soll.«


    Schweigend sahen die vier Freunde einander an. Es war eine knifflige Situation, denn es dürfte nicht einfach sein, der italienischen Polizei zu erklären, warum ein aus Altersgründen nicht mehr praktizierender Arzt, ein emeritierter Physikprofessor, ein Konzertpianist im Ruhestand und eine Bauunternehmerin eine Detektei damit beauftragt hatten, vier Männer in den Irak zu schicken.


    »Welche Erklärung würde denn Ihrer Meinung nach am plausibelsten erscheinen?«, fragte Bruno Müller.


    »Wenn ich es recht bedenke, haben Sie mir nie gesagt, warum Sie an der Frau interessiert sind, und auch nicht, hinter wem Sie im Irak her waren.«


    »Das geht auch niemanden etwas an«, sagte Mercedes mit eisiger Stimme.


    »Ich bitte Sie, meine Dame: zwei Männer sind umgebracht worden, und die Polizei verlangt eine Erklärung von uns.«


    »Lässt du uns eine Minute allein, Luca?«, bat ihn Carlo Cipriani.


    »Natürlich. Ihr könnt nach nebenan gehen. Sagt mir Bescheid, wenn ihr so weit seid.«


    Der Inhaber der Detektei führte sie in einen Raum neben seinem Büro und schloss die Tür leise hinter sich.


    Carlo Cipriani ergriff als Erster das Wort. »Wir haben zwei Möglichkeiten: Entweder sagen wir die Wahrheit, oder wir suchen nach einer glaubwürdigen Erklärung.«


    »Bei zwei Toten dürfte eine glaubwürdige Erklärung schwer fallen«, gab Hans zu bedenken, »zumal es sich um Unschuldige handelt…«


    »Wenn wir die Wahrheit sagen, ist alles aus. Ist euch das klar?«


    In Brunos Stimme schwang tiefe Besorgnis mit.


    »Ich bin nicht ohne weiteres bereit, mich geschlagen zu geben. Wir sollten also überlegen, wie wir mit der Situation fertig werden. Es ist nicht das Schlimmste, was uns im Leben widerfahren ist, sondern lediglich ein weiterer Rückschlag. Zwar kommt er unerwartet und ist sehr schmerzlich, ist aber dennoch nichts als ein Rückschlag.«


    »Großer Gott, wie unbarmherzig du bist, Mercedes!«, entfuhr es Carlo, der in tiefster Seele erschüttert war.


    »Unbarmherzig? Hast du gesagt, ich sei unbarmherzig? Carlo, seit Jahrzehnten bereiten wir uns auf diese Sache vor, seit Jahrzehnten sagen wir, dass wir imstande sind, alle Hindernisse zu überwinden. Jetzt, wo wir welche vor uns sehen, sollten wir in aller Ruhe überlegen, statt zu jammern.«


    »Mir fällt nichts ein«, sagte Hans Hausser leise.


    Mit einem angewiderten Blick auf die Männer reckte sich Mercedes und nahm die Sache in die Hand.


    »Wie wäre es damit, Carlo: Du und ich sind alte Freunde. Ich bin zu Besuch bei dir in Rom und habe dir gesagt, dass ich, da ein Krieg im Irak unvermeidlich scheint, für meine Firma ein Stück vom Wiederaufbaukuchen haben möchte. Deswegen würde ich 
     gern trotz meines Alters selbst nach Bagdad reisen, um die Situation an Ort und Stelle einschätzen zu können und zu sehen, was künftig gebraucht wird. Du hast mir gesagt, dass ich eine verrückte Alte bin und es für solche Aufgaben Agenturen gibt, Leute, die darauf eingestellt und in der Lage sind, die Situation in Krisengebieten einzuschätzen. Also hast du mich mit deinem alten Freund Luca Marini bekannt gemacht. Ich wusste nicht so recht, wollte lieber eine spanische Agentur einschalten, habe mich aber letzten Endes doch für diese Detektei entschieden. Wir übernehmen die Version der Iraker, dass es sich um einen Raubmord handelt. Angesichts der Lage dort dürfte das nichts Besonderes sein. Natürlich bin ich zutiefst erschüttert und möchte den Familien der beiden mit einem gewissen Betrag helfen.«


    Die drei Männer sahen sie bewundernd an. Es erschien ihnen unglaublich, dass sie eine solche Geschichte aus dem Ärmel schütteln konnte. Auch wenn die Polizei Zweifel haben mochte, glaubwürdig wirkte sie.


    »Seid ihr einverstanden, oder fällt euch etwas anderes ein?«


    Da das nicht der Fall war, sprachen sie sich für die von Mercedes vorgeschlagene Erklärung aus.


    Als sie Luca Marini die Geschichte vortrugen, dachte dieser eine Weile nach. Sie war nicht übel, doch falls sich jemand verplapperte, konnte trotzdem herauskommen, dass seine Männer Clara Tannenberg bereits in Rom beschattet hatten.


    »Ja«, gab ihm Mercedes Recht. »Wir dürfen die beiden Dinge nicht miteinander vermengen. Sie haben keinen Grund zu erklären, dass Ihre Männer hier in Rom zwei Tage lang jemandem gefolgt sind. Das interessiert die Polizei nicht, weil hier nichts passiert ist. Der eigentliche ›Fall‹ liegt im Irak.«


    »Schon«, gab Marini zurück, »aber dieser ›Fall‹, wie Sie es nennen, hat hier in Rom angefangen und steht in einem Zusammenhang mit der Frau. Außerdem wissen wir nicht, was die Leute aus meinen Männern vorher noch herausgeholt haben. Höchstwahrscheinlich haben sie erklärt, dass sie für mein Büro tätig waren und den Auftrag hatten, Clara Tannenberg zu folgen.«


    »Damit haben Sie sicher Recht«, warf Hans Hausser ein. »Aber soweit uns bekannt ist, hat weder die irakische Polizei noch der italienische Botschafter Ihre anderen Männer erwähnt. Da außerdem die Iraker den Fall als erledigt ansehen, dürfte es keinen Grund geben, warum er nicht auch hier abgeschlossen werden sollte.«


    »Signor Marini«, sagte Mercedes sehr ernst, »der Mord an Ihren Männern gilt uns. Dieser Hinweis an unsere Adresse, ein äußerst makabrer Hinweis, ist die Art dieses Mannes zu sagen, wozu er bereit ist, sollten wir es wagen, uns ihm und den Seinen zu nähern.«


    »Wovon reden Sie? Wen meinen Sie?« Luca Marini vermochte seine Neugier nicht zu verbergen. Die Geheimnistuerei der vier Alten begann ihn zu ärgern.


    »Luca, etwas Besseres als die Geschichte, die wir dir angeboten haben, fällt uns nicht ein«, sagte Carlo Cipriani. »Falls du glaubst, dass sich die italienische Polizei damit nicht zufrieden gibt, solltest du uns helfen.«


    Der Ernst, mit dem er das sagte, ließ Marini nicht unberührt. Cipriani war viele Jahre lang sein Arzt gewesen, ein alter Freund, der ihm das Leben gerettet hatte. Daher nahm er sich vor, ihm zu helfen, so sehr ihm auch diese Mercedes Barreda zuwider war.


    »Du solltest mir vertrauen und mir sagen, hinter wem ihr her seid und warum. Dann könnte ich das Vorgefallene besser einordnen.«


    »Nein, Luca, mehr sagen wir dir nicht«, beschied ihn Carlo. »Es tut mir Leid, es ist kein Mangel an Vertrauen.«


    »Schön, ich gebe mich mit der Erklärung der signora zufrieden und hoffe, dass mir meine Freunde bei der Polizei nicht unnötig Steine in den Weg legen. Die Angehörigen meiner Männer sind untröstlich, glauben aber, dass sie Opfer des Chaos geworden sind, das im Irak herrscht. Ich habe mit Francescos Frau und Paolos Eltern gesprochen. Keiner von ihnen hat gewusst, was die beiden im Irak wollten, denn sie haben zu Hause nie über ihre Einsätze gesprochen. Daher werden die Angehörigen 
     auch keine größeren Schwierigkeiten machen, zumal Sie sich bereit erklärt haben, ihnen eine Entschädigung zukommen zu lassen… Gut. Ich melde mich telefonisch oder sage Ihnen persönlich, wie die Sache bei der Polizei abgelaufen ist.«


    »Entschuldige, wenn ich das noch einmal frage, aber bist du sicher, dass du deinen Männern nicht gesagt hast, von wem du den Auftrag hattest?«


    »Ganz sicher. Du wolltest, dass das außer mir niemand wusste, und wenn ich mein Wort gebe, halte ich es auch.«


    »Danke, mein Freund«, sagte Carlo leise. Danach verabschiedeten sie sich von Luca Marini.


    »Lasst uns etwas trinken«, schlug Mercedes vor, »ich bin völlig erledigt.«


    Sie setzten sich in ein altes Café.


    »Er hat uns entdeckt«, sagte Bruno schließlich.


    »Nein, bestimmt nicht«, widersprach Mercedes. »Marinis Männer haben nichts gesagt, weil sie nichts wussten.«


    »Wir sollten nicht in Panik geraten«, gab Hans Hausser zu bedenken. »Dafür sind wir zu alt.«


    »Sicher ist es besser abzuwarten, bis sich Luca meldet, um uns zu sagen, wie die Sache bei der Polizei abgelaufen ist«, schlug Carlo vor. »Jetzt muss ich aber in die Klinik, sonst fangen meine Kinder an, sich Sorgen zu machen. Wenn es euch recht ist, könnten wir gemeinsam zu Abend essen…«


    »Ich denke, wir können alle etwas Ruhe brauchen«, fiel ihm Mercedes ins Wort. »Lass uns bis morgen damit warten.«


    »Mercedes hat Recht. Sicher ist es gut, wenn jeder von uns eine Weile allein ist und zur Ruhe kommt, statt immer wieder über dieselben Dinge nachzugrübeln«, regte Bruno an.


    »Wie ihr wollt.«


    Die vier Freunde verabschiedeten sich vor dem Café.


    



    Kaum hatte Carlo Cipriani mit seiner Sekretärin durchgesprochen, was sich angesammelt hatte, als Lara in sein Büro trat.


    »Endlich bekomme ich dich zu sehen, Papa. Wo hast du denn deine Kumpane gelassen?«


    »Hör mal, Lara, wie kannst du so über meine alten…«


    »Man sieht dich überhaupt nicht mehr. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, nicht wahr, Maria?«


    »Ja, Frau Doktor.«


    »Danke, Maria. Wir machen morgen weiter.«


    Die Sekretärin ging hinaus und ließ Doktor Cipriani mit seiner Tochter allein.


    »Ich hoffe, dass du dich uns heute Abend nicht wieder entziehst«, sagte Lara.


    »Heute Abend?«


    »Aber Papa, sag nicht, du hast den Geburtstag von Antoninos Frau vergessen und dass wir alle bei den beiden zu Abend essen…«


    »Daran habe ich natürlich gedacht. Ich hatte nur angenommen, du meinst etwas anderes.«


    »Du bist kein guter Lügner. Was für ein Geschenk hast du ihr besorgt? Du weißt ja, dass sie ein bisschen eigen ist.«


    »Ich hatte vor, gleich mal bei Gucci vorbeizuschauen.«


    »Willst du ihr etwa wieder ein Tuch schenken?«


    »Tücher kann man immer brauchen.«


    »Eine Handtasche wäre besser. Soll ich mitkommen?«


    Carlo sah seine Tochter lächelnd an. Ja, es würde ihm gut tun, ein wenig mit ihr herumzuschlendern und sich anzuhören, was sie ihm aus der Klinik berichten würde.


    



    Unbewegt hörte Alfred Tannenberg dem Obersten zu. Sie kannten einander schon seit vielen Jahren, und der Mann hatte ihm stets gute Dienste geleistet. Das kam ihn alles andere als billig, war aber den Preis wert. Der Oberst gehörte zu Saddam Husseins Clan, stammte wie dieser aus Tikrit, und da er im Ministerium für Staatssicherheit zum engsten Kreis von dessen Vertrauten gehörte, war Tannenberg stets bestens über alles informiert, was im Präsidentenpalast vor sich ging.


    »Jetzt sag mir schon, wer die Männer ausgeschickt hat«, forderte er den Obersten auf.


    »Ich schwöre dir, dass ich es nicht weiß. Es waren Italiener, 
     die im Auftrag eines römischen Detektivbüros Clara folgen sollten. Mehr haben sie nicht gesagt, weil sie nicht mehr wussten. Ich kann dir versichern, ich hätte es aus ihnen herausgeholt, wenn sie etwas zu sagen gehabt hätten. Wer sollte im Übrigen ein Interesse daran haben, deiner Enkelin etwas anzutun?«


    »Ich glaube auch nicht, dass es in die Richtung ging. Eher nehme ich an, dass sich jemand an mir rächen möchte.«


    »Feinde hast du ja mehr als genug.«


    »Ja, aber auch Freunde. Ich zähle auf dich.«


    »Du weißt, dass du das jederzeit tun kannst. Eins muss ich aber noch wissen: Du hast mächtige Freunde. Hast du die gegen dich aufgebracht?«


    Alfred rührte sich nicht von seinem Sitz. Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte.


    »Auch du hast mächtige Freunde. Kein geringerer als George W. Bush wird seine Truppen ins Land schicken, um euch ins Meer zu treiben.«


    Der Oberst stieß ein lautes Gelächter aus, während er sich eine ägyptische Zigarette ansteckte. Sie schmeckten ihm, weil sie besonders aromatisch waren.


    »Du müsstest mir schon ein bisschen mehr sagen, andernfalls wird es mir schwer fallen, Clara so zu schützen, wie es deinem Wunsch entspricht.«


    »Ich versichere dir, dass ich keine Ahnung habe, wer die beiden geschickt haben könnte. Sorg dafür, dass die Wachen um das Grundstück verstärkt werden. Die Männer sollen Augen und Ohren offen halten. Vielleicht erfahren wir auf diese Weise, wer die Halunken geschickt hat.«


    »Wird gemacht, mein Freund. Allerdings werde ich in den nächsten Tagen ziemlich beschäftigt sein. Meiner Einschätzung nach wird es Krieg geben, auch wenn Saddam glaubt, dass uns der amerikanische Präsident nur droht und im letzten Augenblick einen Rückzieher machen wird. Ich denke, Bush wird versuchen zu vollenden, was sein Vater begonnen hat.«


    »Davon bin ich ebenfalls überzeugt.«


    »Ich würde gern meine Frau und meine Töchter in Sicherheit 
     bringen. Für meine beiden Söhne kann ich im Augenblick wenig tun; sie sind im Heer. Aber die Frauen… das wird sicher sehr teuer.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    »Du bist ein guter Freund.«


    »Du auch.«


    



    Offensichtlich waren die Männer, die Clara bis in den Irak gefolgt waren, aus Rom gekommen. Dort musste ihnen jemand den Auftrag dazu erteilt haben. Alfred Tannenberg hätte gern gewusst, wer das war und was dahinter steckte. War man etwa auf der Suche nach ihm? Doch wer könnte das sein? Unter Umständen jemand, der ihn einschüchtern und mahnen wollte, sich an die Abmachungen zu halten, denen zufolge er seiner Enkelin die Tonbibel nicht übergeben durfte.


    Ja, das ist es. Bestimmt stecken meine alten Freunde dahinter. Er war entschlossen, ihnen das nicht durchgehen zu lassen. Er würde dafür sorgen, dass ihr niemand den Ruhm streitig machte, wenn sie die Tonbibel fand.


    Ein Schwindel erfasste ihn, doch mit übermenschlicher Anstrengung setzte er den Weg zum Auto fort. Niemand merkte ihm eine Schwäche an. Die Reise nach Kairo würde er aufschieben müssen. Der Spezialist dort hatte gesagt, er wolle ihn noch einmal untersuchen und nötigenfalls operieren. Aber er war unter keinen Umständen bereit, sich noch einmal unter das Messer zu legen, jetzt weniger denn je. Wenn nun jemand dafür sorgte, dass er nicht mehr aus der Narkose aufwachte? Zu solchen Dingen und zu noch mehr waren ›sie‹ fähig, einfach um zu zeigen, dass niemand gegen ihre Abmachungen verstieß. Außerdem, überlegte er, war es sinnlos, sich einzureden, dass die Ärzte sein Leben verlängern könnten, so sehr sie es auch versuchten. Ihm blieb nur noch die Möglichkeit, seine Pläne weiter zu beschleunigen, damit Clara mit ihrer Grabung beginnen konnte.


    »Zum Kulturministerium«, sagte er seinem Fahrer. Er musste unbedingt mit Achmed reden.


    Als er dessen Büro betrat, telefonierte Achmed. Ungeduldig wartete Tannenberg, dass er das Gespräch beendete.


    »Ich habe gute Nachrichten. Das war Professor Picot«, sagte Achmed, nachdem er aufgelegt hatte. »Natürlich hat er sich zu nichts verpflichtet, aber er will herkommen, um sich die Sache anzusehen. Wenn ihn überzeugt, was er sieht, will er eine Arbeitsgruppe zusammenzustellen, so dass wir anfangen können zu graben. Ich rufe gleich Clara an. Wir müssen alles Erforderliche in die Wege leiten.«


    »Wann kommt der Mann?«


    »Morgen. Er wohnt in Paris. Er will sofort mit uns nach Safran fahren; außerdem möchte er die beiden Tafeln sehen… du wirst sie ihm zeigen müssen.«


    »Ich will den Mann nicht sehen. Du weißt doch, dass ich Menschen nur vorlasse, wenn das unvermeidlich ist.«


    »Mir war nie klar, welche Maßstäbe du dabei anlegst.«


    »Das geht dich auch nichts an. Kümmere du dich um die Angelegenheit. Er soll uns unterstützen– biete ihm an, was nötig ist.«


    »Damit werden wir nicht weit kommen. Der Mann hat eigenes Vermögen und kann selbst auf die Beine stellen, was er braucht. Sofern wir ihn überzeugen können, dass sich eine Grabung in den Ruinen von Safran lohnt, wird er kommen, andernfalls kann ihn nichts und niemand dazu bringen.«


    »Na gut. Ich spreche mit dem Minister. Ihr braucht ein Flugzeug, das euch nach Safran bringt. Besser noch einen Hubschrauber.«


    »Wir könnten von Basra aus…«


    »Wir wollen keine Zeit verlieren, Achmed. Ich spreche mit dem Minister. Wann sagtest du, will dieser Picot kommen?«


    »Morgen Nachmittag.«


    »Reservier ihm ein Zimmer im Hotel Palestine.«


    »Können wir ihn nicht zu uns einladen? Das Hotel ist nicht im besten Zustand.«


    »Das ganze Land ist nicht im besten Zustand. Wir wollen Gastfreundschaft auf die Art der Europäer üben. Sie laden niemanden 
     zu sich ins Haus ein, den sie nicht kennen, und wir kennen den Mann nicht. Außerdem möchte ich nicht, dass jemand im Gelben Haus herumstreicht. Wir würden einander zwangsläufig begegnen, und ich habe dir schon gesagt, dass ich für den Mann nicht existiere.«


    Am Ende fügte sich Achmed seinen Anordnungen. Wie immer würde alles genau so geschehen, wie es Claras Großvater sagte. Einem Alfred Tannenberg widersetzte man sich nicht.


    »Hat dir der Oberst etwas über die Männer gesagt, die Clara gefolgt sind?«


    »Nein. Er weiß weniger als wir.«


    »War es unbedingt nötig, sie umzubringen?« Achmed war selbst überrascht von seiner Frage.


    Alfred runzelte missbilligend die Stirn.


    »Ja. Wer auch immer sie geschickt hat, weiß jetzt genau, womit er zu rechnen hat.«


    »Die waren hinter dir her, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Wegen der Tonbibel?«


    »Das muss ich noch feststellen.«


    »Ich habe dich noch nie danach gefragt und weiß, dass niemand es wagt, das anzusprechen. Hat man deinen Sohn umgebracht?«


    »Er und Nur sind bei einem Unfall ums Leben gekommen.«


    »Hat man ihn umgebracht?«


    Achmed sah Alfred Tannenberg scharf an, doch dieser hielt seinem Blick stand. Obwohl Achmed mit dieser Frage eine äußerst empfindliche Stelle getroffen hatte, zuckte der Alte mit keiner Wimper.


    »Helmut und seine Frau sind tot. Mehr brauchst du darüber nicht zu wissen.«


    Die beiden Männer sahen einander einige Sekunden lang fest in die Augen, dann wandte Achmed den Blick ab, unfähig, die Kälte in den stählernen Augen des Alten zu ertragen, der ihm immer fürchterlicher erschien.


    »Ich war dir gegenüber so aufrichtig, wie das möglich ist. Du 
     kennst die Art unseres Geschäfts. Eines Tages wirst du es übernehmen, vermutlich eher, als du annimmst und ich es wünsche. Aber auf keinen Fall solltest du mich verurteilen. Das dulde ich von niemandem, auch nicht von dir, und es würde dir in einem solchen Fall auch nichts nützen, dass du Claras Mann bist.«


    »Das ist mir klar, Alfred. Ich weiß, was für ein Mensch du bist.«


    Achmeds Worte drückten keine Geringschätzung aus. Es war einfach eine Feststellung– ihm war klar, dass er für den Teufel in Person arbeitete.
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    In Santa Cruz, Sevillas altem Judenviertel, dessen verwinkelte Gassen und verschwiegene Plätze das Wesen dieser Stadt deutlicher zeigen als jeder andere Stadtteil, sah man keine Menschenseele auf der Straße. Die inneren Schlagläden vor den Fenstern des zweistöckigen Hauses der Familie Gómez waren geschlossen. Noch im September waren es um vier Uhr nachmittags vierzig Grad im Schatten, und daher wäre trotz der Klimaanlage, die die Hitze einigermaßen erträglich machte, niemand bei klarem Verstand auf den Gedanken gekommen, die hölzernen Läden auch nur einen Spalt breit zu öffnen.


    Erst die Dunkelheit würde ein wenig Abkühlung bringen. Ganz davon abgesehen war es die Stunde der Siesta.


    Zum dritten Mal drückte der Bote, inzwischen ärgerlich, auf die Klingel. Die Frau, die ihm öffnete, schien schlecht gelaunt zu sein. Offenkundig hatte er sie aus dem Nachmittagsschlaf gerissen.


    »Ein Brief für Enrique Gómez. Ich soll ihn eigenhändig übergeben.«


    »Ich mach das schon. Don Enrique ruht sich aus. Ich gebe ihn ihm später.«


    »Das geht nicht. Man hat mich ausdrücklich angewiesen, ihn Don Enrique persönlich auszuhändigen.«


    »Hören Sie, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich das tue.«


    »Und ich sage Ihnen, entweder übergebe ich ihn selbst, oder ich nehme ihn wieder mit. Ich habe einen Auftrag, und den erfülle ich.«


    »Seien Sie schon so gut und geben Sie ihn her.«


    »Kommt überhaupt nicht in Frage.«


    Die Frau sprach inzwischen ziemlich laut, und der Bote ebenfalls. Man hörte Stimmen und dann eilige Schritte.


    »Was gibt es, Pepa?«


    »Nichts, señora. Dieser Bote besteht darauf, Don Enrique einen Brief persönlich zu übergeben, und ich habe ihm gesagt, dass das nicht geht.«


    »Geben Sie ihn mir«, forderte die Frau des Hauses den Boten auf.


    »Nein, señora, das kann ich nicht. Entweder gebe ich ihn señor Gómez, oder ich gehe.«


    Rocío Álvarez maß den Boten von Kopf bis Fuß mit ihren Blicken und dachte schon daran, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Doch ein sechster Sinn hinderte sie daran. Sie wusste aus Erfahrung, dass bei manchen Angelegenheiten ihres Mannes Vorsicht am Platze war. Also biss sie sich auf die Unterlippe und schickte das Mädchen nach oben, damit es dem Herrn Bescheid gab. Gern tat sie das nicht.


    Enrique Gómez kam sogleich herunter und musterte den Boten eindringlich.


    »Rocío, Pepa, es ist gut. Ich kümmere mich um den Herrn.«


    Das Wort ›Herr‹ sagte er in einem Ton, der den Boten herabsetzen sollte. Dieser stand schwitzend da, einen Zahnstocher zwischen den Lippen, und sah ihn herausfordernd an.


    »Hören Sie, Chef, ich wollte Ihnen nicht die Siesta verderben, aber ich tu, was man mir sagt, und ich hab nun mal den Auftrag, Ihnen den Schrieb hier eigenhändig zu übergeben.«


    »Von wem kommt der Brief?«


    »Was weiß ich? Man hat ihn mir gegeben, und ich trage ihn aus. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie meine Auftraggeber anrufen.«


    Enrique Gómez würdigte ihn keiner Antwort, unterschrieb die Empfangsbescheinigung, nahm den dicken A4-Umschlag entgegen und schloss die Tür. Als er sich umdrehte, sah er, dass Rocío mit besorgtem Gesicht am Fuß der Treppe stand.


    »Was ist los, Enrique?«


    »Was soll sein?«


    »Ich weiß nicht, aber ich bin mit einem Mal ganz bedrückt, so, als ob das schlechte Nachrichten wären.«


    »Ach was! Der Bote war ein ungehobelter Klotz, dem man gesagt hat, er soll mir den Brief geben, und er hat sich stur an den Wortlaut gehalten. Leg dich hin und ruh dich aus. Bei dieser Hitze kannst du sowieso nichts anderes tun. Ich komme auch gleich nach oben.«


    »Aber wenn es etwas…«


    »Was sollte es schon sein! Lass mich jetzt allein.«


    Er setzte sich an den Schreibtisch und öffnete besorgt den Umschlag. Beim Anblick der Fotos verzog er unwillkürlich das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Er suchte nach einer Mitteilung und sah ohne die geringste Überraschung ein Blatt mit der engen Handschrift Alfred Tannenbergs.


    Wer mochten die Männer sein, die er da umgebracht hatte?


    Erneut warf er einen Blick auf die Bilder. Er sah zwei grässlich zugerichtete Männer mit völlig unkenntlichen Gesichtern. Andere Fotos zeigten das Einschussloch einer Kugel.


    Nur zwei Wörter standen auf dem Blatt: »Diesmal: nein.«


    Er zerriss es in winzige Schnipsel, die er in die Tasche steckte, um sie später durch die Toilette zu spülen. Da er nicht wusste, was er mit den Fotos tun sollte, schloss er sie einstweilen in den Tresor ein. Dann ging er nach oben.


    Als er das Schlafzimmer betrat, erwartete ihn seine Frau voll Unruhe.


    »Was war es, Enrique?«


    »Dummes Zeug, Rocío, dummes Zeug. Mach dir keine Sorgen. Wir wollen uns jetzt noch ein wenig ausruhen. Es ist noch nicht einmal fünf.«


    



    Der Page trat auf die beiden Männer zu, die über ihrem Frühstück angeregt miteinander plauderten. Von der Ecke in der Hotelbar, in der sie saßen, konnte man durch ein großes Fenster den Strand von Copacabana sehen. Der Junge gab dem Älteren der beiden einen dicken A4-Umschlag.


    »Verzeihung, senhor, das ist vorhin am Empfang für Sie abgegeben worden.«


    »Danke, Tony.«


    »Gern geschehen, senhor.«


    Frank Dos Santos steckte den Umschlag in seinen Aktenkoffer und setzte das Gespräch mit seinem Geschäftspartner fort. In wenigen Stunden würde Alicia kommen, sie würden gemeinsam zu Mittag essen und dann den Nachmittag und die Nacht miteinander verbringen. Er war schon lange nicht mehr in Rio gewesen. Zu lange, dachte er. Durch das Leben am Rande des Urwaldes verlor man jede Zeitvorstellung.


    Kurz vor zwölf ging er in seine Suite hinauf. Er betrachtete sich im Spiegel des Vorraums und sagte sich, dass er noch recht gut aussah, wenn man bedachte, dass er schon über achtzig war. Doch eigentlich war das unerheblich, denn Alicia würde so tun, als wäre er Robert Redford. Dafür bezahlte er sie.


    



    Gerade als er in sein Privatflugzeug steigen wollte, sah George, dass jemand über die Startbahn auf ihn zugelaufen kam.


    »Einen Augenblick, Mr. Wagner.«


    »Was ist?«


    »Hier, diese Sendung hat ein Bote ins Büro gebracht. Sie kommt aus Amman und ist allem Anschein nach äußerst dringend. Der Bote wollte, dass ich sie Ihnen sofort weitergebe.«


    George Wagner nahm den Umschlag entgegen und legte die letzten Stufen auf der Gangway zurück.


    Er setzte sich und riss den Umschlag auf, während ihm seine persönliche Flugbegleiterin ein Glas Whisky eingoss.


    Voll Missbilligung betrachtete er die Fotos und zerknitterte wütend das Blatt, auf das Alfred die beiden Wörter »Diesmal: nein« geschrieben hatte.


    Er stand auf und winkte der Flugbegleiterin. Sie eilte herbei, um seine Anweisungen entgegenzunehmen.


    »Sagen Sie dem Piloten, dass ich den Flug aufschiebe. Ich muss ins Büro zurück.«


    »Sehr wohl.«


    In seinen Augen lag unverhüllte Wut. Während er über das Vorfeld zum Abfertigungsgebäude für Privatflugzeuge ging, nahm er das Mobiltelefon aus der Tasche und rief jemanden an, der sehr weit entfernt lebte.


    



    Diese verdammte Mrs. Miller! Innerlich verfluchte Robert Brown die Gattin des Senators. Seine Schulter schmerzte, weil er ohne die geringste Möglichkeit, sich auf etwas zu stützen, hinter dem Haus der Millers auf einer Decke im Gras sitzen musste. Zu allem Überfluss hatte er seinen ›Mentor‹ nach wie vor nicht zu Gesicht bekommen. Es hatte geheißen, sie würden einander beim Picknick sehen, doch bisher war er noch nicht aufgetaucht.


    Erleichtert sah er, dass Ralph Barry auf ihn zukam. Er würde ihn von der Nervensäge Mrs. Miller befreien, die gerade auf ihn einredete, damit er einen größeren Geldbetrag für die künftigen Kriegswaisen im Irak spendete.


    »Sie wissen doch, lieber Mr. Brown, dass der Krieg seine Spuren hinterlässt. Da bedauerlicherweise die Kinder am meisten darunter leiden, haben meine Freundinnen und ich einen Ausschuss gegründet, um den Kriegswaisen zu helfen.«


    »Natürlich dürfen Sie auf mich zählen, Mrs. Miller. Sagen Sie mir zu gegebener Zeit, wohin ich den Betrag überweisen soll, den Sie für angemessen halten.«


    »Wie großzügig von Ihnen! Doch ich denke, ich sollte keinen bestimmten Betrag nennen. Ich überlasse das völlig Ihnen.«


    »Wie wäre es mit zehntausend Dollar?«


    »Wunderbar! Zehntausend Dollar wären uns eine große Hilfe.«


    Ralph Barry näherte sich mit einem dicken Umschlag in der Hand, den er ihm gab.


    »Der ist gerade aus Amman gekommen. Der Bote sagt, es sei dringend.«


    Robert Brown entschuldigte sich bei der Gattin des Senators, erhob sich und ging ins Haus. Dort hoffte er eine Stelle zu finden, wo ihn niemand stören würde. Barry begleitete ihn. Er lächelte und wirkte entspannt. Ein ehemaliger Hochschullehrer, der in den ersten Kreisen der Gesellschaft Washingtons verkehrte, konnte mit Fug und Recht von sich sagen, dass er es geschafft hatte.


    In einem kleinen Salon setzten sie sich. Brown öffnete den Umschlag und nahm die Fotos heraus. Sein Gesicht wurde zur Fratze.


    »Was für eine entsetzliche Schweinerei!«, rief er aus. »So ein Widerling!«


    Anschließend las er die beiden handgeschriebenen Wörter auf dem Blatt: »Diesmal: nein.«


    Ralph Barry erkannte die Erregung seines Vorgesetzten und wartete, dass dieser ihm die Bilder zeigte. Das aber tat Brown nicht. Er sah sie erneut an und konnte dabei seine Wut nicht unterdrücken.


    »Hol mir Paul Dukais.«


    »Was ist?«


    »Das geht dich nichts an. Ach was, warum soll ich es dir nicht sagen… wir haben Schwierigkeiten. Alfred macht uns Ärger. Ich bleibe nicht lange bei diesem dämlichen Gartenfest. Sobald ich mit Paul gesprochen habe, gehe ich.«


    Ohne ein weiteres Wort machte sich Ralph Barry auf die Suche nach dem geschäftsführenden Direktor des Unternehmens Planet Security.


    



    Der Hubschrauber überflog Tell Mughayir und das frühere Ur, dann kam Safran in Sicht. Bei der Landung wirbelte er eine Staubwolke von einem rötlichen Gelb auf, das dem Namen des Dorfes alle Ehre machte.


    Die kaum drei Dutzend Häuser des Dorfes hätten aus jeder beliebigen Epoche stammen können, da sie aus an der Sonne getrockneten 
     Ziegeln errichtet waren. Doch die Fernsehantennen auf den Dächern wiesen eindeutig auf die Gegenwart. Weniger als einen Kilometer entfernt lag die Grabungsstätte, umgeben von in den Boden getriebenen Pfosten, die durch Bänder verbunden waren, an denen Schilder wie ›Zutritt verboten‹ und ›Eigentum der Regierung‹ hingen.


    Den Dorfbewohnern war es gleichgültig, wie ihre Vorfahren gelebt haben mochten; sie hatten mit ihrem eigenen Überleben mehr als genug zu tun. Allerdings hatte es sie erstaunt, dass seit dem Abwurf der verwünschten Bombe ein kleiner Trupp Soldaten in der Nähe des Kraters kampierte, weil dort, wie sie erklärten, die Überreste einer Ansiedlung aus früher Zeit oder unter Umständen auch die eines alten Tempels oder Palastes lagen. Möglicherweise ließe sich da ja ein Schatz finden, doch mahnte die Anwesenheit der Soldaten die Dorfbewohner zur Vorsicht und hielt sie auf Abstand. Jetzt sahen sie wieder einmal misstrauisch und ängstlich zum Himmel, als sie den Höllenlärm des sich nähernden Hubschraubers hörten.


    Yves Picot musterte unauffällig Clara Tannenberg. Sie machte einen exotischen Eindruck. Die stahlblauen Augen und das kastanienfarbene Haar schienen nicht so recht zu ihrem dunkelhäutigen Gesicht zu passen. Sie wirkte nicht auf den ersten Blick schön; man musste sie längere Zeit ansehen, um das Gleichmaß ihrer Züge und ihren wachen und zugleich unruhigen Blick zu bemerken.


    Ursprünglich hatte er sie für nichts weiter als launenhaft und hysterisch gehalten, aber diese Einschätzung war möglicherweise verfrüht gewesen. Auf jeden Fall hatte das Leben es mit ihr unübersehbar gut gemeint. Das sah man allein schon an der Art, wie sie sich in diesem Land, das täglich ärmer wurde, kleidete. Doch im Verlauf des Gesprächs, das sie am Vorabend beim Essen im Hotel miteinander geführt und nahezu schreiend im Hubschrauber fortgesetzt hatten, war er zu dem Ergebnis gekommen, dass sie nicht nur launenhaft und eigenwillig war, sondern durchaus eine gute Archäologin zu sein schien. Erweisen würde sich das allerdings erst im Gelände.


    Achmed Husseini war ganz offenkundig ein fähiger Archäologe, der überdies kein überflüssiges Wort verlor. Das wenige, das er sagte, wies ihn als profunden Kenner der Geschichte des Zweistromlandes aus.


    Der Militärhubschrauber landete in der Nähe des Zeltes, in dem sich die vier Soldaten des Obersten aufhielten.


    Die Passagiere stiegen aus. Der Versuch, ihre Gesichter vor dem feinen rötlich gelben Staub zu schützen, war zum Scheitern verurteilt. Einzelne neugierige Dorfbewohner näherten sich, um zu sehen, wer da kam.


    Der Dorfälteste erkannte Achmed Husseini und ging auf ihn zu, dann grüßte er Clara mit einem Neigen des Kopfes.


    Begleitet von ihm und den Soldaten schritten sie den abgesperrten Bereich ab.


    Picot und Achmed gingen auf den Bombenkrater zu, in dem sich Überreste einer Anlage erkennen ließen, von der man bisher lediglich einen Teil mit einem Umfang von knapp zweihundert Metern notdürftig freigelegt hatte.


    Aufmerksam hörte sich Yves Picot Achmeds Erklärungen sowie dessen Antworten auf seine Fragen an.


    Man konnte einen quadratischen Raum erkennen, in dem sich auf zahlreichen in die Wände eingelassenen Regalböden Reste von Tontafeln türmten.


    Clara ertrug es nicht, tatenlos zusehen zu müssen, wie die Männer unten umhergingen, und mit anzuhören, wie Achmed dem Besucher erklärte, sie hätten die wenigen heilen Tontafeln, die sie gefunden hatten, nach Bagdad geschafft. Ungeduldig forderte sie die Soldaten auf, ihr hinabzuhelfen.


    Über drei Stunden brachten sie damit zu, Bruchstücke von Tontafeln genauestens zu betrachten, sie von anhaftenden Fremdkörpern zu befreien und zu vermessen. Viele der Fragmente waren so klein, dass sich die darauf befindlichen KeilschriftZeichen kaum entziffern ließen.


    Als sie den Krater verließen, waren sie vollständig von einer Schicht feinen rötlich gelben Staubes bedeckt.


    Achmed und Picot unterhielten sich angeregt, ohne weiter auf 
     Clara zu achten. Sie schienen bestens miteinander auszukommen und die Fachkompetenz des jeweils anderen anerkannt zu haben.


    »Wir können das Lager in der Nähe des Dorfes einrichten und Männer aus der Umgebung als Hilfskräfte für die groben Arbeiten einstellen. Doch wir brauchen auch Fachleute, die dafür sorgen, dass die Anlage bei der Ausgrabung nicht beschädigt wird. Außerdem besteht, wie Sie selbst gesehen haben, die Möglichkeit, dass wir auf weitere Gebäude stoßen, vielleicht sogar auf das Safran aus der Zeit des Alten Testaments. Ich könnte Armeezelte beschaffen, die allerdings keinen besonderen Komfort bieten, und unter Umständen auch erreichen, dass man uns noch weitere Soldaten zur Verfügung stellt, die für die nötige Sicherheit sorgen.«


    »Das mit den Soldaten gefällt mir nicht«, erklärte Picot rundheraus.


    »Sie sind in dieser Gegend aber nötig.«


    »Die amerikanischen Spionagesatelliten decken den ganzen Irak ab. Wenn die ein Militärlager entdecken, wird das hier an dem Tag, an dem der Krieg beginnt, mit Bomben zugepflastert. Ich denke, wir sollten die Sache anders aufziehen– ohne Militärzelte und ohne Soldaten. Auf keinen Fall mehr als diese vier, die als Abschreckung für den Fall genügen dürften, dass irgendein Dorfbewohner besonders raffiniert sein möchte. Wenn ich herkommen soll, dann ausschließlich mit einer zivilen Arbeitsgruppe und zivilem Material.«


    »Und werden Sie kommen?«, fragte Clara besorgt.


    »Das weiß ich noch nicht. Ich möchte erst die beiden Tontafeln sehen, von denen Sie gesprochen haben, außerdem die anderen von diesem Shamas, die Sie hier gefunden haben. Erst danach kann ich mir eine sichere Meinung bilden. Grundsätzlich halte ich die Sache für interessant. Ganz wie Ihr Mann bin ich der Ansicht, dass es sich hier um einen alten Tempel oder Palast handelt und wir außer Tontafeln noch andere Dinge finden könnten. Allerdings wage ich das noch nicht mit Sicherheit zu behaupten. Ich frage mich, ob es sich lohnt, zwanzig oder 
     dreißig Personen mit dem für eine Kampagne diesen Umfangs erforderlichen Material herzuschaffen. Das würde nicht nur sehr teuer, auch die Umstände sind nicht besonders günstig. Eines schönen Tages tauchen hier F-18-Flugzeuge von Onkel Sam auf und machen tabula rasa. Die Amerikaner werden den Irak in Stücke bomben, und ich wüsste keinen Grund, warum sie dabei ausgerechnet uns verschonen sollten, nur weil wir gerade hier eine Grabung durchführen. Ich zweifle sehr, ob es dem Ami wichtig ist, dass wir die Ruinen einer Tempel- oder Palastanlage zu retten versuchen, die hier mehrere Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung gestanden hat. Im Klartext heißt das, wer jetzt herkäme, würde ein unnötiges Risiko eingehen. Warum nicht nach dem Krieg…«


    »Aber wir können das doch nicht einfach so lassen, wie es ist! Bestimmt wird die Anlage zerstört.«


    In Claras Stimme schwang Angst.


    »Damit dürften Sie Recht haben, meine Dame. Wenn die F-18 ihr Werk getan haben, gibt es hier nichts als noch mehr gelben Sand. Die Frage, auf die ich eine Antwort finden muss, heißt, ob ich bei einem solchen Abenteuer nicht nur mein Geld aufs Spiel setzen, sondern auch meine Haut zu Markte tragen soll. Ich bin kein Actionheld wie Indiana Jones und muss mir mehrere Fragen genau überlegen: wie lange die Yankees wohl mit ihrem Angriff warten werden– wobei ich mich natürlich fürchterlich täuschen kann–, wie viel Zeit nötig ist, um eine Arbeitsgruppe zusammenzustellen und hierher zu schaffen, und wie lange es dauern wird, bis wir Ergebnisse bekommen…


    Dass der Krieg in spätestens sechs oder acht Monaten ausbrechen dürfte, kann man in der Zeitung lesen. Mir ist schon vor längerer Zeit aufgefallen, dass da drin alles steht, nur ist die Fülle der Informationen so ungeheuer, und es herrscht darin ein solches Durcheinander, dass man letztlich den Wald vor Bäumen nicht mehr sieht. Die Frage ist also: lässt sich binnen sechs Monaten etwas erreichen? Meiner Ansicht nach nein. Sie wissen selbst, dass eine Grabung diesen Umfangs Jahre in Anspruch nimmt.«


    »Das heißt, Sie haben Ihre Entscheidung schon getroffen und sind nur aus Neugier gekommen«, sagte Clara mehr im Ton einer Aussage als einer Frage.


    »Mit Ihrer Aussage, dass ich aus Neugier gekommen bin, haben Sie Recht. Aber meine Entscheidung habe ich noch keineswegs getroffen. Ich habe lediglich den Advocatus Diaboli gespielt.«


    »Die Tontafeln, die Sie sehen wollen, sind in Bagdad. Bevor wir dorthin fahren, wollten wir, dass Sie sich eine Vorstellung davon machen, was es hier gibt«, bemerkte Achmed.


    Der Dorfälteste lud sie zu einem kleinen Imbiss und einer Tasse Tee ein. Sie nahmen dankend an und gaben ihm als ihren Beitrag ihre Reiseverpflegung. Erstaunt hörten Achmed und Clara, dass Picot mit dem Dorfältesten Arabisch sprach.


    »Sie sprechen ziemlich gut. Wo haben Sie das gelernt?«, fragte ihn Achmed.


    »Ich habe an dem Tag angefangen, Arabisch zu lernen, als ich mich entschloss, Archäologe zu werden. Ich spreche es zwar nicht fließend, verstehe aber, was gesagt wird, und kann mich verständlich machen.«


    »Beherrschen Sie auch die Schrift?«, wollte Clara wissen.


    »Ja, ich kann Arabisch lesen und schreiben.«


    Der Dorfälteste erwies sich als kluger Kopf. Der Besuch freute ihn, denn ihm war klar, dass es für die Dorfbewohner materielle Vorteile mit sich bringen würde, wenn sich die Fremden entschlossen, dort weiterzugraben.


    Clara und Achmed kannte er bereits von den Anfängen ihrer Grabung, die sie mangels fachkundiger Mitarbeiter hatten einstellen müssen. Die Dorfbewohner waren höchstens als Arbeiter für das Beiseiteräumen von Sand und Erde und dergleichen geeignet, nicht aber als Grabungshelfer, da wegen ihrer Unerfahrenheit die Gefahr bestand, dass sie einen Teil der Funde zerstörten.


    »Der Dorfälteste bietet uns an, in seinem Haus zu übernachten. Wir können aber ebenso gut in dem Militärzelt schlafen, das wir im Hubschrauber mitgebracht haben. Morgen hätten 
     wir dann die Möglichkeit, uns in der näheren Umgebung umzusehen, damit Sie sich eine genauere Vorstellung machen können. Wir könnten auch einen Blick auf die Stätte von Ur werfen, es sei denn, Sie wollen lieber gleich nach Bagdad zurückkehren. Es ist Ihre Entscheidung.«


    Ohne langes Zögern beschloss Picot, die Nacht in Safran zu verbringen. Diese Reise gewann für ihn eine völlig neue Dimension – der Hubschrauberflug von Bagdad dorthin, die ungeheure Weite jener Gegend, der Mangel an Komfort, der dem Ganzen eine abenteuerliche Note gab. Er war nicht sicher, ob er diesen Ort noch einmal aufsuchen würde, falls aber doch, dann mit einer mindestens zwanzigköpfigen Mannschaft. Dann aber gäbe es keine Möglichkeit mehr, die Stille zu genießen, die über dem rötlich gelben Boden lag.


    Da Achmed die Möglichkeit einer Übernachtung einkalkuliert hatte, hatte der Oberst seiner Begleitung den Befehl gegeben, Zelte und Lebensmittelrationen mitzunehmen. Auf Achmeds Bitte hin hatte Fatima für die drei Archäologen Getränke und Essenspakete mit Salaten, Hummus, gebratenem Huhn, belegten Broten und Obst hergerichtet.


    Die Soldaten stellten in unmittelbarer Nähe des Zeltes ihrer vier zur Bewachung der Ruinen abkommandierten Kameraden zwei weitere Zelte auf. Das eine war für sie selbst und Picot bestimmt, das andere für Achmed und Clara. Doch der Dorfälteste bestand darauf, dass das Ehepaar Husseini in seinem Haus übernachtete, was Picot freute, denn auf diese Weise hatte er ein Zelt für sich allein.


    Zusammen mit weiteren Männern, die ins Haus des Dorfältesten gekommen waren und sich als Grabungsarbeiter anboten, tranken sie Tee und aßen Pistazienkerne. Da die Männer wissen wollten, wie hoch der Lohn für einen Tag Arbeit sein werde, begann Achmed mit Picots Unterstützung ein langes Feilschen.


    Um zehn Uhr legte sich Stille über das Dorf, da die Bauern bei Tagesanbruch aufstehen mussten, und so gingen auch die Besucher früh schlafen.


    Clara und Achmed begleiteten Picot zu seinem Zelt. Auch sie 
     wollten am nächsten Morgen ihren Arbeitstag gleich nach Sonnenaufgang beginnen.


    Anschließend suchten sie schweigend noch einmal die Überreste der Jahrtausende alten Anlage auf, die sie so sehr fesselte. An ihre Mauer gelehnt, setzten sie sich in den Sand.


    Das weite Sternenzelt über ihnen schien die Stille der Nacht noch zu verstärken. Clara versuchte sich vorzustellen, wie es an diesem Ort vor über zweitausend Jahren ausgesehen haben mochte. In ihrem inneren Ohr hörte sie den Klang der Stimmen von Männern, Frauen und Kindern. Landleute, Schreiber, Könige zogen an ihren halb geschlossenen Augen vorüber und waren so wirklich wie die Nacht.


    Was für ein Mensch mochte jener Shamas gewesen sein? Von Abraham, dem Stammvater der Menschheit, nahm man an, dass er als halb nomadischer Hirte in Zelten gelebt hatte, mit seinen Ziegen- und Schafherden am Rande der Wüste entlanggezogen war und in sternbeglänzten Nächten wie dieser unter dem Dach des Himmels geschlafen hatte.


    Gewiss hatte er einen langen, grauen Bart und dichtes, krauses Haar gehabt. Groß und stattlich, ja, so stellte man ihn sich vor, bedeutsam, ein Mann, der den Menschen Achtung einflößte, wohin auch immer er kam.


    Auch beschrieb ihn die Bibel als klug und entschlossen, als jemanden, der nicht nur Herden zu leiten verstand, sondern auch Menschen.


    Doch warum war Shamas mit Abrahams Sippe bis Haran gezogen und dann zurückgekehrt? Sicher würde sich das anhand der Bruchstücke der Tontafeln, die sich dort in Safran befanden, feststellen lassen.


    »Clara, wach auf, wir müssen gehen. Es ist schon spät.«


    »Ich schlafe nicht.«


    »Doch. Komm, wir gehen.«


    »Geh du, Achmed. Lass mich noch eine Weile hier bleiben.«


    »Es ist spät.«


    »Es ist kaum elf. Mir passiert nichts. Die Soldaten sind ja in der Nähe.«


    »Clara, bleib bitte nicht hier.«


    »Dann bleib bei mir. Wir brauchen nicht zu reden, so wie bisher. Oder bist du müde?«


    »Nein. Ich rauche noch eine Zigarette, aber dann gehen wir. Einverstanden?«


    Clara gab keine Antwort. Sie hatte nicht die Absicht, diesen Ort so bald zu verlassen. Sie wollte weiterhin die Kühle der sonnengetrockneten Ziegel in ihrem Rücken spüren.
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    Der Lehrer Ili umarmte Shamas, der nun mit der Sippe seines Vaters fortziehen würde. Neben Erleichterung empfand Ili auch ein gewisses Bedauern. Klug war Shamas unbestreitbar, aber unfähig, sich auf Dinge zu konzentrieren, die ihn nicht interessierten. Auch wenn Terachs Sippe nicht zum ersten Mal auf der Suche nach Weiden und mit Handelswaren nordwärts zog, würde er Shamas möglicherweise nie wiedersehen, denn es hieß, diesmal werde ihr Weg sie bis ans Ufer des Tigris führen, von wo aus sie erst Assur und dann Haran erreichen wollten. Eine solche Reise würde lange dauern, und es war alles andere als sicher, ob die Leute je wieder zurückkehrten.


    »Ich werde immer daran denken, wie viel ich bei dir gelernt habe«, versprach Shamas.


    Ili glaubte ihm nicht. Ihm war bewusst, dass vieles von dem, was er Shamas zu lehren versucht hatte, in den Wind gesprochen war, weil der Junge oft einfach nicht zugehört hatte. Er klopfte ihm kräftig auf den Rücken und gab ihm einige aus Schilfrohr und Knochen hergestellte Schreibgriffel– sein Abschiedsgeschenk. Diesen Schüler, der ihm so manchen bittersüßen Augenblick bereitet hatte, würde er nie vergessen.


    Als der Tag heraufkam, war Terachs Sippe bereit, die lange Reise anzutreten. Über fünfzig Menschen machten sich mitsamt ihren Tieren und Gerätschaften auf den Weg.


    Shamas suchte Abram auf, der zusammen mit seinem Vater Yadin und anderen Männern an der Spitze ziehen sollte. Es gelang dem Jungen nicht, einen von ihnen auf sich aufmerksam zu machen. Noch waren sie sich nicht über den einzuschlagenden Weg einig, und Terach, des Hin und Hers überdrüssig, beendete die Diskussion, indem er erklärte, man werde auf jeden Fall dem Lauf des Euphrat folgen, an Babylon vorbei über Mari nach Haran ziehen und von dort aus den Weg nach Kanaan fortsetzen.


    Der Junge begriff, dass er einige Tage würde warten müssen, bis er Abram bitten konnte, ihm die Geschichte der Schöpfung zu erzählen. Es dauerte immer eine gewisse Zeit, bis sich alle wieder an das Leben unter freiem Himmel gewöhnt und dem Tempo angepasst hatten, das die Schaf- und Ziegenherden vorgaben.


    Eines Abends, als die Frauen im Euphrat Wasser schöpften und die Männer die Tiere zählten, sah Shamas, wie sich Abram über einen Weg entfernte, der nahe dem Fluss verlief, und er folgte ihm.


    Nachdem Abram ein gutes Stück gewandert war, setzte er sich am Ufer auf einen großen, flachen Stein und ließ Kiesel, die er zu seinen Füßen fand, über die Wasserfläche hüpfen.


    Shamas merkte, dass Abram in Gedanken versunken war, und so störte er ihn nicht. Er würde warten, bis er ins Lager zurückkehrte und ihn dann ansprechen.


    Nach einer Weile hörte er, wie ihn Abram rief.


    »Komm, mein Junge, setz dich her«, sagte er und wies auf einen großen Stein in seiner Nähe.


    »Hast du gewusst, dass ich da bin?«


    »Ja. Du bist mir aus dem Lager gefolgt, aber ich wusste, dass du mich nicht stören, sondern mich in Ruhe nachdenken lassen würdest.«


    »Hast du mit Ihm gesprochen?«


    »Nein. Heute wollte Er nicht mit mir sprechen. Ich habe Ihn gesucht, aber Seine Gegenwart nicht gespürt.«


    »Vielleicht weil ich in der Nähe war«, sagte der Junge schuldbewusst.


    »Möglich. Aber es kann auch sein, dass Er mir im Augenblick nichts zu sagen hat.«


    Diese Antwort beruhigte den Jungen; es schien ihm einleuchtend, dass Gott nicht redete, um zu reden. »Ich habe Rohrgriffel mitgebracht. Ili hat sie mir geschenkt.«


    »Habt ihr euch zum Schluss doch vertragen?«


    »Ich habe versprochen, ein besserer Schüler zu werden. Mir ist klar, dass ich meine Aufgaben nicht so erfüllt habe, wie das alle von mir erwarteten. Ich würde schon gern etwas lernen, aber…«


    »Möchtest du lieber bei der Sippe bleiben?«


    »Für immer?«


    »Ja, für immer.«


    »Kann ich denn alles lernen, was Ili weiß, wenn ich von einem Ort zum anderen mitziehe?«


    »Es gibt andere Orte, an denen man dich unterrichten kann. Jetzt, wo du Ili in Ur zurückgelassen hast, solltest du an andere Dinge denken.«


    »Deshalb bin ich dir ja gefolgt. Ich wollte dich bitten, dass du anfängst, mir zu erzählen, wie Er die Welt geschaffen hat und warum.«


    »Das tue ich auch.«


    »Aber wann?«


    »Wir können morgen anfangen.«


    »Warum nicht gleich jetzt?«


    »Weil es allmählich dunkel wird und deine Mutter sich Sorgen macht, wenn sie nicht weiß, wo du bist.«


    »Du hast Recht. Also morgen, aber wann?«


    »Das sage ich dir noch. Komm, wir wollen die anderen nicht länger warten lassen.«


    Aber sie begannen weder am nächsten noch am übernächsten Tag, und auch nicht am darauf folgenden. Nie fand Abram die Muße, die nötig war, um Shamas zu erklären, warum Er die Welt erschaffen hatte. Die Tagesreisen waren lang, man musste sich um die Herden kümmern, gelegentlich kam es zu Zusammenstößen mit den Bewohnern der Dörfer, in deren Nähe sie 
     lagerten… Doch immer wieder bestürmte ihn der Junge mit der Frage nach jenem Gott, der mächtiger war als Enlil, Ninurta und sogar als Marduk, und so hörte er auf dem langen Weg nach Haran von Abram, dass es keinen Gott neben Ihm gebe und die anderen lediglich Tonfiguren seien.


    »Dann hat also Marduk nicht mit Tiamat gekämpft?«


    »Tiamat, die Göttin des Chaos…«, antwortete Abram lächelnd. »Glaubst du wirklich, dass es Götter gibt, von denen einer für das Chaos zuständig ist, ein anderer für das Wasser, noch einer für das Getreide, der nächste für die Schafe, dann einer für die Ziegen und so weiter?«


    »So hat Ili es mir beigebracht. Du weißt doch: Marduk hat mit Tiamat gekämpft und sie in zwei Stücke gehauen. Aus dem einen hat er den Himmel und aus dem anderen die Erde gemacht. Aus ihren Augen sind Euphrat und Tigris entsprungen, und aus dem Blut des Gottes Kingu, Tiamats Gatten, hat er den Menschen geformt. Marduk hat zu Ea gesagt: ›Ich werde Blut nehmen und daraus Knochen bilden. Ich werde ein Geschöpf machen, das Mensch heißen soll. Es wird die Aufgabe haben, sich der Verehrung der Götter zu widmen, damit es ihnen gut geht.‹«


    Shamas wiederholte die so oft von seinem Lehrer gehörten Worte, der verlangt hatte, dass seine Schüler das Enuma Elish, die Dichtung von der Schöpfung des Menschen, auswendig lernten.


    »Sieh an, du scheinst dir doch etwas von dem gemerkt zu haben, was dir Ili beigebracht hat.«


    »Ja, aber sag mir die Wahrheit: existiert Marduk?«


    »Nein.«


    »Sondern nur dein Gott.«


    »Nur Gott existiert.«


    »Dann irren sich alle Menschen außer dir?«


    »Die Menschen versuchen sich zu erklären, was geschieht, und sie sehen zum Himmel empor, weil sie annehmen, dass es da oben für jede einzelne Sache einen eigenen Gott gibt. Wenn sie stattdessen in ihr Herz sähen, würden sie die Antwort finden.«


    »Weißt du, ich habe versucht, in mein Herz zu schauen, wie du es mir gesagt hast. Ich finde dort aber nichts.«


    »Doch. Du hast den Weg, der dich zu Gott führt, schon gefunden, denn du fragst nach Ihm und bist auf der Suche nach Ihm.«


    »Stimmt es, dass du die Werkstatt zerstört hast, in der Terach Götterbilder gemacht hat?«


    »Nein, ich habe sie nicht zerstört. Ich wollte nur beweisen, dass diese Götter aus Ton sind und es in diesem Ton nichts weiter gibt. Mein Vater hat sie hergestellt. Ist Terach vielleicht ein Gott?«


    Der Junge lachte fröhlich auf. Nein, Abrams alter Vater Terach mit seinem wallenden Bart sah nicht wie ein Gott aus. Er schrie die Kinder wütend an, wenn sie ihn in den Stunden der Sonnenhitze in seiner Ruhe störten, und er molk am frühen Morgen die Ziegen. Götter melken keine Ziegen, sagte sich Shamas.


    Während sie nordwärts zogen, änderte sich das Wetter allmählich. Eines Abends wurde der Himmel grau und entließ über Terachs Lager Millionen von Wassertropfen.


    In ihren ledernen Zelten unterhielten sich die Männer miteinander, während die Frauen das Abendessen zubereiteten und die Kinder spielten. Ein Alter erklärte, sie seien jetzt in der Nähe der Weiden von Haran. Terach bestätigte das und kündigte an, man werde in dieser Gegend, aus der er stammte, eine längere Rast einlegen, denn dort lebten Verwandte von ihm.


    Shamas freute sich, als er das hörte. Das Herumziehen gefiel ihm nicht sonderlich. Er wollte gern länger an einem Ort bleiben, und ihm fehlte das ›Haus der Tafeln‹, wo ihn Ili unterrichtet hatte. Wenn man von seinen Gesprächen mit Abram absah, schien sich niemand in der Sippe für etwas anderes zu interessieren als den Gesundheitszustand der Tiere und die Zwischenfälle der Reise.


    Nachdem Terach erklärt hatte, man werde in Haran bleiben, fragte Shamas seinen Vater, ob er in einem anderen ›Haus der Tafeln‹ weiterlernen dürfe.


    Diese Bitte aus dem Mund seines Sohnes überraschte ihn.


    »Ich dachte, du siehst es als Strafe an, in die Schule gehen zu müssen.«


    »Ich hatte mich geirrt, Vater. Ich möchte lieber lernen als herumziehen.«


    »Das ist nun einmal unser Leben, mein Sohn. Schätze es nicht gering.«


    »Das tue ich nicht. Ich finde es schön unter dem Sternenzelt einzuschlafen und vom frühen Morgen an spielen zu können. Ich habe all unseren Ziegen und Schafen Namen gegeben und auch melken gelernt. Aber das Lernen fehlt mir.«


    Diese Worte gaben Yadin zu denken. Er wusste, dass sein Sohn begabt war, und offensichtlich hatte ihn der Zug nach Norden verändert: Mit einem Mal sehnte er sich nach Wissen.


    Er würde mit Terach und Abram sprechen und danach über den weiteren Weg des Jungen entscheiden.


    Terachs Sippe schlug ihr Lager vor den Mauern der Stadt Haran auf. Dort würde Terach, unterstützt von seinen Söhnen Abram und Nahor, wieder mit Ton arbeiten. Seine Hände konnten nicht nur Götter gestalten, sondern gleichermaßen Ziegel und kunstvolle Gefäße. Damit waren sie nicht allein auf die Ziegen- und Schafherden und die beachtliche Zahl von Eseln angewiesen, die ihnen als Lasttiere dienten, sie konnten auch zur Deckung ihrer sonstigen Bedürfnisse Geld verdienen.


    Yadin bat Terach, Ausschau nach einer Möglichkeit zu halten, die es Shamas erlaubte, weiter zu lernen.


    Eines Abends suchte Abram den Jungen bei Sonnenuntergang. Er fand ihn beim Spiel mit anderen Kindern und sah, dass auf seinen Zügen ein düsterer Ausdruck lag.


    »Shamas«, rief er ihn.


    Der Junge eilte herbei.


    »Ich habe mir überlegt, dass ich dir jetzt vielleicht die Geschichte der Welt erzählen könnte. Da wir uns hier länger aufhalten werden, haben wir die Möglichkeit, Tontafeln zu brennen, und so könntest du mit deinen Rohrgriffeln aufzeichnen, warum uns Gott geschaffen hat. Du musst nämlich wissen, dass von allem, was wir sehen, lediglich das Geschriebene überdauert.«


    »Hat Er dir das gesagt?«


    »Ich spüre es in mir. Die Söhne unserer Söhne werden die Geschichten der Götter für wahr halten können, weil man sie für alle Zeiten niedergeschrieben und in Ton gebrannt hat. Daher werden wir das Ganze berichten, damit sie Ihn kennen lernen und wissen, was Er getan hat.«


    »Wir?«


    »Ja. Ich erzähle es dir, und du schreibst es auf. Das hast du doch selbst vorgeschlagen, bevor wir von Ur aufgebrochen sind.«


    »Ja, das wollen wir tun«, gab der Junge begeistert zurück, seiner neuen Verantwortung bewusst. »Wann fangen wir an?«


    »Sieh zu, dass du morgen, wenn die Sonne zur Neige geht, einige Tafeln bereit hast. Dann treffen wir uns im Palmenhain nahe unseren Zelten, und ich fange an, dir die Geschichte der Welt zu erzählen.«


    Shamas eilte voll Unruhe zum Zelt seines Vaters. Es war so lange her, dass er den Ton mit seinem Rohrgriffel geritzt hatte. Hatte er seine Fertigkeit womöglich vergessen? Er bat die Eltern um die Erlaubnis, einige Tafeln vorzubereiten, auf denen er üben konnte. Er wollte Abram nicht enttäuschen, vor allem aber sich selbst nicht.


    Als er so weit war, schrieb er, wie es ihm Ili beigebracht hatte, seinen Namen an den oberen Rand einer Tontafel: Shamas. Dann fuhr er fort: ›Ich werde die Geschichte der Welt niederschreiben, so, wie Abram sie mir erzählt. Dann werden die Menschen wissen, warum Er sie geschaffen hat.‹


    Aufmerksam sah er auf seine Tontafel. Er war mit sich unzufrieden. Die Zeichen wirkten ungelenk, offenkundig hatte er im Umgang mit dem Schreibgerät an Gewandtheit eingebüßt. Er beschloss weiterzuüben, bis ihm das Ergebnis annehmbar erschien.


    ›Marduk ist nur eine Tonfigur. Die tönernen Götter sind nichts weiter als Ton. Den Gott Abrams kann man nicht sehen, deshalb ist Er Gott. Man kann Ihn weder modellieren noch zerbrechen. ‹


    Erneut betrachtete er selbstkritisch die Tafel. Sein Vater warf über seine Schulter einen Blick darauf.


    »Was schreibst du da?«


    »Ich übe nur, Vater.«


    »Nimm dir die Sache nicht so zu Herzen«, sagte Yadin liebevoll.


    »Ich kann die Geschichte der Welt unmöglich mit Zeichen niederschreiben, die so krumm und schief sind, dass nicht einmal ich sie lesen kann«, klagte der Junge.


    »Hab Geduld. Du schaffst es.«


    ›Es gibt nur einen Gott, der über Himmel und Erde herrscht und Seine Macht mit niemandem teilt‹, schrieb Shamas weiter. Er hörte erst auf, als die Sonne hinter dem Horizont verschwand und ihm ihr Licht entzog, so dass er nichts mehr tun konnte als sich schlafen zu legen.


    Am nächsten Morgen bat er den Vater, kaum, dass es hell war, ihm bei der Herstellung weiterer Tontafeln behilflich zu sein, damit er seine Schreibfähigkeit verbessern konnte. Er wollte, dass sich Abram seiner nicht zu schämen brauchte, wenn er nachlas, was er ihm erzählt hatte.


    Yadin erfüllte den Wunsch seines Sohnes, bevor er mit den Herden hinauszog. Später würde er in die Stadt gehen, um mit den Priestern zu reden. Sie sollten sich um die weitere Ausbildung des Jungen kümmern. Terach, der in der Stadt bekannt war, hatte versprochen, ihn zu begleiten.


    ›Wenn wir mit Gott reden wollen, müssen wir Ihn in unserem Herzen suchen. Abram sagt, dass Er nicht mit Worten spricht, sondern die Menschen spüren lässt, was Er von ihnen will. Ich habe in mir gesucht, bin aber wohl noch nicht würdig, Ihn zu hören. Ich glaube, Er hat von uns allen ausschließlich Abram erwählt. ‹


    So schrieb er den ganzen Tag, bis sich die Sonne dem Horizont zuneigte. Dann eilte er zum Palmenhain, wo Abram schon auf ihn wartete.


    Als ihm Shamas die Tafeln zeigte, gab er weder Missbilligung noch Zustimmung zu erkennen.


    »Du hast dich bemüht, das genügt.«


    »Ich werde versuchen, es noch besser zu machen.«


    »Das weiß ich.«


    Der Junge setzte sich mit dem Rücken an eine Palme, die Tafel auf den Knien und den Rohrgriffel in der Linken, da er Linkshänder war.


    Als Abram zu sprechen begann, schien es, als würden ihm die Worte aus der Weite des Himmels diktiert: »Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und es lag Finsternis auf der Tiefe, und der Geist Gottes schwebte über den Wassern. Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht. Und Gott sah, dass das Licht gut war; da schied Gott das Licht von der Finsternis; und Gott nannte das Licht Tag, und die Finsternis Nacht. Und es ward Abend, und es ward Morgen: der erste Tag…«


    Abram sprach gleichmäßig weiter, bis er zum letzten Tag der Schöpfung gelangte: »Also waren Himmel und Erde vollendet samt ihrem ganzen Heer, so dass Gott am siebenten Tage sein Werk vollendet hatte, das er gemacht, und dass er am siebenten Tag von allen seinen Werken ruhte, die er gemacht. Und Gott segnete den siebenten Tag und heiligte ihn, weil er an demselbigen ruhte von allem seinem Werk, das Gott schuf, als er es machte.


    Dies ist die Entstehung des Himmels und der Erde, zur Zeit als Gott Himmel und Erde schuf.«


    Abram schwieg, während Shamas die letzten Worte schrieb. Der Junge hatte den Blick nicht von seiner Tafel gehoben, und Abram hatte gemerkt, wie sehr er sich bemühte, alle Zeichen in ordentlich verlaufenden Zeilen anzuordnen, ohne dabei einen Fehler zu machen.


    Shamas gab Abram die Tafeln. Manche der Zeichen ließen sich schlecht lesen, aber im Großen und Ganzen hatte der Junge die Aufgabe bewältigt, den Bericht über die Erschaffung der Welt niederzuschreiben.


    »Man kann das ziemlich gut lesen. Jetzt heb die Tafeln an einem sicheren Ort auf, wo du und deine Geschwister sie nicht zerbrechen können und wo sie auch deiner Mutter nicht im Wege sind. Frag deinen Vater, er wird dir eine Stelle nennen. Nun, was hältst du von dem, was ich dir erzählt habe?«


    »Ich denke…«


    »Sag schon, wovor hast du Angst?«


    »Ich möchte dich nicht ärgern, Abram, aber was du mir über die Erschaffung der Welt durch Gott gesagt hast, ist der Erschaffung der Welt durch die Götter sehr ähnlich.«


    »Stimmt. Aber es gibt gewisse Unterschiede.«


    »Welche?«


    »Zum Beispiel hat Marduk in der Dichtung Enuma Elish, die du bei Ili kennen gelernt hast, den Menschen geschaffen, indem er die Göttin Tiamat und ihren Gatten, den Gott Kingu, tötete. Marduk seinerseits war auch ein Geschöpf. Die Götter erschaffen nichts gänzlich Neues; sie stellen den Menschen aus dem her, was schon da ist. Wer aber hat das geschaffen, was schon da ist? Gott erschafft Dinge, weil das sein Wille ist, und er erschafft sie aus dem Nichts, denn er braucht dazu nichts Vorhandenes.«


    »Aber manches von dem, was du mir erzählt hast, ist dem ähnlich, was ich bei Ili gelernt habe.«


    »Gewiss. Schon früher haben Menschen erkannt, dass es einen Urschöpfer gegeben haben muss, und sich Göttergeschichten ausgedacht, um das zu erklären.«


    »Und warum haben sie Ihn nicht zu hören vermocht?«


    »Weil das nicht einfach ist. Wir denken zu sehr an uns selbst. Gott hat uns verdammt, einen wie den anderen. Die ersten Menschen und die, die nach uns kommen werden, sind dazu verurteilt, voll Mühsal ihren Unterhalt zu gewinnen, Schmerzen und Krankheiten zu ertragen, auf der Erde umherzuziehen. So kommt es, dass der Mensch nur wenig Zeit findet, Gott zu suchen.«


    »Und warum hat er uns verdammt? Und warum alle Menschen? Ich habe noch nichts Schlimmes getan.«


    »Sicher, aber die ersten Menschen haben gesündigt, und jetzt sind wir alle verdammt.«


    »Das finde ich ungerecht.«


    »Wer bist du, dass du über Gott urteilen dürftest?«


    »Aber warum muss ich für etwas büßen, das ich nicht getan habe?«


    »Das sage ich dir morgen. Bring dein Schreibzeug mit.«


    Man sah kaum noch etwas, als sie zum Lager zurückkehrten, in dem die Sippe von ihrem langen Zug ausruhte. Yadin machte Abram ein Zeichen. Er wollte unter vier Augen mit ihm reden.


    »Mein Sohn fühlt sich nicht wohl.«


    »Ich weiß.«


    »Ihm fehlt Ur, sogar Ili fehlt ihm. Er möchte lernen. Ich war mit Terach im Tempel. Man ist dort bereit, ihn aufzunehmen, aber ich fürchte, er wird über das reden, was du ihm erzählst. Dann würden wir Schwierigkeiten bekommen. Sag ihm, er soll nicht sagen, dass es nur einen Gott gibt, denn wenn dem König solche Worte zu Ohren kommen, werden wir die Folgen tragen müssen.«


    »Yadin, du glaubst doch…?«


    »Ja, Abram. Aber wir müssen vorsichtig sein. Dein Vater will auch noch mit dir reden.«


    



    Da Terach beschlossen hatte, längere Zeit in Haran zu bleiben, bevor sie den Zug nach Kanaan fortsetzten, gingen die Männer daran, Häuser zu errichten, in denen sie leben konnten, bis die Stunde des Aufbruchs kam. Dazu verwendeten sie mit Strohhäcksel verfestigte Lehmziegel, die sie an der Sonne trockneten. Yadin bot Shamas einen Winkel an, in dem er seine nach Abrams Diktat getreulich mit Schriftzeichen gefüllten Tontafeln aufbewahren konnte.


    Tag für Tag erwartete der Junge aufs Neue voll Ungeduld die Stunde, da er sich im Palmenhain zu Abram setzen durfte.


    Inzwischen wusste er, warum Gott die Menschen verdammt hatte. Adam war unverzeihlich dumm gewesen, dachte der Junge. Gott hatte das Paradies geschaffen, einen Ort, an dem er leben konnte, mit Bäumen aller Art, deren Früchte er essen durfte. Nur einen Baum hatte er in diesen Garten gestellt, dem er sich nicht nähern durfte, weil er sterben würde, wenn er von dessen Früchten aß, deren Genuss es ermöglichte, den Unterschied zwischen Gut und Böse zu erkennen.


    »Ich verstehe nicht, wieso sie davon gegessen haben«, sagte Shamas.


    »Weil uns Gott den freien Willen geschenkt hat. Erinnerst du dich, wie Ili euch verboten hat, durch das Fenster der Schule hinauszuspringen, weil das gefährlich war?«


    »Ja.«


    »Und wie viele von euch sind gesprungen?«


    »Nun, ich zum Beispiel.«


    »Du und auch andere. Wenn ich mich richtig erinnere, haben sich manche dabei auch verletzt. Seitdem können einige deiner Schulkameraden nicht mehr so gut laufen wie vorher. Ihr wusstet doch, dass das geschehen konnte?«


    »Ja.«


    »Ihr habt es trotzdem getan.«


    »Aber es ist doch nicht dasselbe, ob man sich etwas bricht oder ob man stirbt«, sagte Shamas.


    »Da hast du Recht. Aber Adam und Eva nahmen an, sie würden wie Gott sein, wenn sie von dem Baum aßen, und sie konnten der Versuchung nicht widerstehen. Als ihr aus dem Fenster gesprungen seid, habt ihr ebenfalls nicht an den Schaden gedacht, der dabei entstehen könnte, und genauso ist es Adam und Eva ergangen.«


    »Gestern ist mir aufgefallen, dass Evas Erschaffung ähnlich der Geschichte von Enki und Ninhursag ist.«


    »Und wieso?«, fragte diesmal Abram, erstaunt über das glänzende Gedächtnis des Jungen, der diese Geschichten als Kind im Haus der Tafeln aus dem Mund seines Lehrers gehört hatte.


    »Auch Enki lebt im Paradies«, sagte Shamas und zitierte, »›wo der Rabe nicht krächzt, der Vogel Ittidu nicht den Schrei des Vogels Ittidu ausstößt, der Löwe nicht tötet, der Wolf nicht in die Herden einbricht…‹ Du weißt das alles besser als ich. Auch in diesem Paradies gibt es kein Leiden und Ninhursag bringt ohne Schmerzen andere Göttinnen zur Welt. Sie hat acht Pflanzen geschaffen, und Enki hat deren Früchte gegessen, worüber sie erboste und ihn zum Tode verurteilte. Als sie dann sah, wie er litt, hat sie weitere Gottheiten geschaffen, die seine Krankheiten heilen sollten. Bestimmt erinnerst du dich an die Stelle, wie Ninhursag zu Enki sagt: ›Mein Bruder, wo hast du Schmerzen? 
     / Mich schmerzen meine Zähne / Ich habe für dich die Göttin Ninsutu zur Welt gebracht.‹ Dann hat sie Ninti geschaffen, die ›Göttin des Rückens‹, damit sie sein Leiden an diesem Körperteil heilen konnte. Enki wird krank, weil er Pflanzen isst, die er nicht essen soll, und er wird verdammt; Adam und Eva essen vom Baum der Erkenntnis und sind von diesem Augenblick an zum Tode verurteilt. Sie beide und wir alle.«


    »Du wirst einmal ein Weiser sein, Shamas. Du solltest aber lernen, deine Weisheit zu nutzen, um zu Ihm zu gelangen, und dir nicht von deiner Vernunft den Weg dorthin versperren lassen.«


    »Wie kann mich die Vernunft von Gott trennen?«


    »Du kannst der Versuchung erliegen zu glauben, dass du alles verstehst, und dir einzubilden, dass du alles weißt. Das ist deshalb möglich, weil wir Gottes Ebenbild sind.«


    »Warum hat Gott Cherubim mit flammenden Schwertern als Wächter an den Eingang des Gartens Eden gestellt?«


    »Ich habe es dir schon gesagt: um zu verhindern, dass der Mensch vom Baum des Lebens isst und unsterblich wird.«


    »Woher wissen wir, was Unsterblichkeit ist?«


    »Weil uns die Erinnerung daran ins Herz geschrieben ist.«
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    Wie gehetzt suchte ein hoch gewachsener Priester in der Peterskirche eine Stelle, wo er ungestört niederknien und beten konnte. Die riesige Basilika erschien ihm fremdartig; in diesem Augenblick wirkte sie auf ihn eher wie ein Monument menschlichen Hochmuts und Machtstrebens als wie ein Gotteshaus. Lediglich in den reinen Linien des Marmors von Michelangelos Pietà, an der er zweimal vorübergekommen war, hatte er einen Anflug von Streben nach Geistigkeit entdeckt.


    Seit mehreren Tagen merkte er, das es ihm mit noch so langem Beten nicht gelang, seiner Verzweiflung Herr zu werden. Gott 
     hörte ihn nicht; er hatte ihn verlassen. So musste er allein mit seinem Gewissen unruhig von einem Ort zum anderen ziehen.


    Sein Versuch, mit Clara Tannenberg Kontakt aufzunehmen, war gescheitert. Er war zu spät gekommen, hatte nicht mit der Frau sprechen können, deren Taxi er im Verkehrsgewühl Roms aus den Augen verloren hatte und die bereits in der Maschine nach Amman saß, als er endlich den Flughafen erreichte.


    Er hatte sich versucht gefühlt, selbst den nächsten Flug in die jordanische Hauptstadt zu nehmen. Aber hätte er sie dort finden können?


    Das Gefühl, zur Untätigkeit verurteilt zu sein, raubte ihm den Verstand. Sein Vater hatte ihn am Vormittag angerufen, aber er hatte sich verleugnen lassen. Er brachte es nicht über sich, mit jemandem zu sprechen, schon gar nicht mit ihm.


    »Gian Maria…«


    Der junge Mann fuhr zusammen und wandte sich um. Erstaunt sah er das runde Gesicht Pater Francescos.


    »Ja…«


    »Ich beobachte dich schon eine ganze Weile; du kommst mir vor wie eine arme Seele im Fegefeuer. Was ist mit dir?«


    Pater Francesco nahm seit über dreißig Jahren in der Peterskirche Pilgern die Beichte ab. Er hatte alles Elend mit angehört und vergeben, das Menschen bei ihm abgeladen hatten, die ihr Gewissen erleichtern wollten. Er konnte den jungen Priester gut leiden, der seit einigen Monaten gleich ihm in der Peterskirche als Beichtvater tätig war. Gian Maria strahlte gleichermaßen Güte und Begeisterung aus, und es tat in der Seele wohl zu sehen, wie unerschütterlich der Glaube des jungen Mannes war.


    Es hatte Pater Francesco beunruhigt, dass er den jungen Bruder einige Tage lang nicht gesehen hatte. Auf seine Erkundigungen hin hatte er erfahren, es gehe ihm nicht gut. Als er ihn jetzt sah, begriff er, dass die Leiden seelischer Art sein mussten.


    »Das… das kann ich nicht sagen.«


    »Warum nicht? Vielleicht kann ich dir helfen?«


    »Ich darf das Beichtgeheimnis nicht verletzen.«


    Schweigend nahm ihn der alte Priester am Arm und ging mit 
     ihm hinaus, wobei sie dem Strom der hereindrängenden Touristen ausweichen mussten.


    Draußen sagte er: »Ich lade dich zu einer Tasse Kaffee ein.«


    Gian Maria wollte ablehnen, doch Pater Francesco ließ ihm keine Wahl.


    »Das Beichtgeheimnis ist heilig, und nie im Leben würde ich erwarten, dass du es verletzt. Aber vielleicht kann ich dir helfen, einen Ausweg aus dem schweren Leiden zu finden, das ich in deinem Gesicht erkenne.«


    Sie betraten ein Café in gewisser Entfernung vom Petersplatz, das um diese Zeit ziemlich leer war.


    Geschickt lenkte Pater Francesco das Gespräch auf Gegenstände, die es ihm ermöglichten, das Ausmaß der Tragödie zu erkennen, die er dem jungen Priester vom Gesicht ablas, ohne dass dieser sein Geheimnis preisgeben musste. Nach nahezu einer Stunde fragte ihn Gian Maria: »Wenn du wüsstest, dass jemand ein entsetzliches Verbrechen plant, würdest du dann versuchen, ihn daran zu hindern?«


    »Selbstverständlich. Auch wir Priester sind verpflichtet, dem Bösen in den Arm zu fallen.«


    »Aber dazu müsste ich mich unter Umständen von Rom entfernen, und ich weiß nicht einmal, ob mir das Vorhaben gelingen würde…«


    »Du musst es versuchen.«


    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll…«


    »Du bist klug, Gian Maria, du weißt, dass du dich entscheiden musst. Danach wirst du auch wissen, auf welche Weise du dich gegen das Böse stellen kannst.«


    »Glaubst du, dass mich der Pater Superior gehen lässt? Ich weiß ja nicht einmal, wie lange es bis zu meiner Rückkehr dauern kann…«


    »Ich werde mit Pater Pio reden. Wir kennen uns aus dem Seminar und sind gute Freunde. Ich werde ihn bitten, dir einen Dispens zu erteilen, damit du dich aufmachen kannst.«


    »Danke, Bruder. Willst du das wirklich tun? Jetzt, wo ich mit dir gesprochen habe, erscheint mir die Sache schon viel leichter.« 
    


    »Nun, dein Vorhaben wird sicher nicht einfach sein, aber du solltest es zumindest versuchen. Zuerst aber musst du inneren Frieden finden und in Ruhe überlegen…«


    Eine halbe Stunde später war Pater Francesco in seinen Beichtstuhl zurückgekehrt, während Gian Maria einen Spaziergang unternahm, um über eine Lösung nachzudenken.


    Er hatte nur wenig über Clara Tannenberg in Erfahrung bringen können. Niemand schien etwas über sie zu wissen. Eine Unbekannte, hieß es bei den Archäologen, die inzwischen alle abgereist waren, denn der Kongress war beendet. Sie sei ein Niemand und lediglich als Begleiterin ihres Mannes dort gewesen, eines gewissen Achmed Husseini. Dann fiel ihm ein, wie er sie finden könnte. Er hatte sich so sehr in seine Gedanken verrannt, dass er auf die einfachste Lösung nicht verfallen war.


    Er kam sich überaus töricht vor, empfand aber trotz allem zugleich ein Glücksgefühl. Wieso war ihm der Gedanke nicht früher gekommen? Dieser Husseini, hatte man ihm gesagt, sei Leiter der für Ausgrabungen zuständigen Abteilung im Kulturministerium des Irak. Also musste er nach Bagdad. Dort würde er sie finden. Es kam ihm vor, als werde die Reise eine Art Sündenstrafe sein. Aber er musste sie unternehmen, es war seine Pflicht. Es gab für ihn kein Zurück.


    Er suchte ein Reisebüro in der Nähe auf und verlangte dort schüchtern einen Flugschein nach Bagdad.


    So etwas gebe es nicht, erfuhr er. Eine Reise in den Irak sei alles andere als einfach. Was er denn dort wolle? Rasch erfand er eine Lüge: Er wolle Freunde unterstützen, die in einer internationalen Hilfsorganisation arbeiteten. Daraufhin sah man ihn weniger misstrauisch an und versprach zuzusehen, was sich machen ließe.


    Zwei Stunden später verließ er das Reisebüro mit einem Flugschein nach Amman. Von der jordanischen Hauptstadt aus müsse er sich, hatte man ihm gesagt, auf irgendeine Weise nach Bagdad durchschlagen. Falls er es bis dorthin schaffte, konnte er sich nur noch Gottes Schutz anvertrauen.


    Er suchte seine Klosterzelle möglichst unauffällig auf, da er 
     keinem Erklärungen abgeben und mit niemandem reden wollte. Er hoffte, dass Pater Francesco bei seinem Superior Pater Pio den Dispens erwirken werde. Seine Schwester, fiel ihm ein, würde sich Sorgen machen, trotzdem würde er sich auch von ihr nicht verabschieden. Mit Sicherheit würde sie ihn nach seinem Vorhaben fragen, und das konnte er ihr nicht anvertrauen. Es ging dabei um Dinge, die ihm über alle Maßen am Herzen lagen.


    So schloss er sich in seine Zelle ein. Am gemeinsamen Abendessen der Priester nahm er mit der Entschuldigung nicht teil, er habe keinen Hunger und sei ruhebedürftig. In der Stille seiner Zelle verfasste er einen Brief an seine Angehörigen, in dem er erklärte, er werde einen kurzen Urlaub nehmen, weil er Erholung brauche und nachdenken müsse. Es würde ihnen nicht recht sein, auf diese Weise davon zu erfahren, aber anders ging es nicht. Er würde später anrufen, damit sie sich keine Sorgen machten.


    Das Licht des neuen Morgens weckte ihn, da er vergessen hatte, die Vorhänge zu schließen. Als er die Augen aufschlug, fiel ihm ein, was er sich vorgenommen hatte, und er begann zu weinen. Am Vortag war ihm alles so einfach erschienen, doch jetzt fühlte er, wie endlose Zweifel auf ihn einstürmten. Durch das Fenster fiel sein Blick auf den Himmel, und er fragte sich zum ersten Mal, wo Gott sein mochte.


    



    Es wurde schon dunkel, als der Hubschrauber auf einem Luftstützpunkt in der Nähe von Bagdad landete.


    »Sind Sie müde, oder wollen Sie mit uns zu Abend essen?«, fragte Achmed.


    »Ich bin müde, aber wir können trotzdem gern gemeinsam essen. Zeigen Sie mir heute Abend die Tontafeln?«


    »Ich halte es für besser, wenn Sie morgen früh in mein Büro kommen. Dort können Sie sie so lange begutachten, wie Sie wollen.«


    »Einverstanden. Wo essen wir?«


    »Wenn es Ihnen recht ist, rufe ich Sie in einer Stunde an. Trotz 
     des Embargos gibt es noch das eine oder andere gute Restaurant in Bagdad.«


    



    Clara begleitete Picot nicht ins Büro ihres Mannes. Sie spürte, dass sich zwischen den beiden eine gegenseitige Wertschätzung entwickelt hatte, und fürchtete zu stören. So beschloss sie, am Vormittag mit Fatima durch den Basar zu streifen. Vier bewaffnete Leibwächter ließen die Frauen keine Sekunde aus den Augen.


    Gegen Mittag fuhr Clara ins Kulturministerium, während Fatima mit Einkaufstüten beladen ins Gelbe Haus zurückkehrte.


    Achmed und Picot wollten gerade gehen, als Clara eintraf.


    »Na so was! Ihr geht, ohne auf mich zu warten?«


    »Nein, wir wollten dich anrufen und dir sagen, dass du gleich ins Restaurant kommen sollst«, erklärte Achmed.


    Clara wagte nicht, nach Picots Entscheidung zu fragen. Da sie dem Gespräch zwischen ihm und Achmed keinen Hinweis darauf entnehmen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als geduldig zu warten. Als die Vorspeise kam, erklärte Achmed stolz: »Einen besseren Hummus als diesen bekommen Sie im ganzen Orient nicht.«


    »Ja, er schmeckt wirklich köstlich«, bestätigte Picot.


    Sie fuhren fort, über das Essen zu reden, und kamen keine Sekunde lang auf Picots Entscheidung zu sprechen.


    »Was halten Sie von den Tontafeln, Professor?«


    Die Frage, die Clara ihm unvermittelt stellte, überraschte ihn nicht, denn er hatte damit gerechnet.


    »Sie sind ganz außergewöhnlich. Es ist ohne weiteres möglich, dass sich zwischen dem Abraham der Bibel und diesem Schreiber namens Shamas eine Verbindung herstellen lässt. Wenn sich das bestätigte, wäre das in der Tat eine Entdeckung von ungeheurer wissenschaftlicher und religiöser Tragweite. Die Sache verdient, dass man das Risiko eingeht.«


    »Heißt das, Sie kommen?«, fragte sie schüchtern.


    »Sagen wir, es gibt gewichtige Gründe, die dafür sprechen. Ich habe Ihrem Mann schon gesagt, dass ich ihm spätestens 
     in einer Woche eine endgültige Antwort zukommen lasse. Morgen reise ich ab, werde Sie aber schon bald anrufen. Heute Nachmittag fotografieren wir die Tafeln. Ich möchte Aufnahmen haben, die ich in Ruhe begutachten kann. Übrigens würde ich es bedauern, abzureisen, ohne Ihren Großvater kennen gelernt zu haben.«


    »Er ist krank, und sein Zustand gestattet ihm leider nicht, Besucher zu empfangen. Er hätte Sie ebenfalls gern kennen gelernt.«


    »Mich würde interessieren, von ihm zu hören, wie und unter welchen Umständen er die ersten Tafeln entdeckt hat.«


    »Das haben wir Ihnen doch schon gesagt«, teilte ihm Clara reserviert mit.


    »Schon, aber es ist nicht dasselbe. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich zudringlich erscheine, aber ich würde wirklich gern mit ihm reden, wenn es ihm besser geht.«


    »Wir sagen es ihm«, versprach Achmed. »Darüber entscheiden müssen allerdings seine Ärzte.«


    Picot brannte darauf, Alfred Tannenberg kennen zu lernen. Er hatte den Eindruck, dass man ihn mit Ausflüchten von dem Mann fern hielt, was seine Neugier noch steigerte. Bei seinem nächsten Besuch würde er diesen Wunsch noch einmal vortragen; im Augenblick musste er sich mit dem zufrieden geben, was man ihm gesagt hatte.


    



    Sorgfältig wickelte Achmed die Tontafeln ein und legte sie für den Transport in einen klimatisierten Metallkoffer. Alfred würde sie von ihm zurückfordern, sobald er den Fuß ins Gelbe Haus setzte. Der Alte trennte sich nie von ihnen und bewahrte sie in einem Panzerschrank auf, den er eigens in seinem Schlafzimmer hatte aufstellen lassen. Niemand außer Fatima durfte diesen Raum betreten, denn allein ihr vertraute er.


    Für Tannenberg waren die Tontafeln eine Art Talisman, und die Besessenheit, mit der er an ihnen hing, hatte er an seine Enkelin weitergegeben.


    »Warum wollte Picot heute Abend nicht mit uns essen?«, fragte Clara mehr sich selbst als ihren Mann.


    »Wahrscheinlich ist er müde. Er bricht morgen sehr früh auf.«


    »Glaubst du, dass er zurückkommt?«


    »Ich weiß nicht. Ich an seiner Stelle würde es nicht tun.«


    Verblüffung trat auf ihre Züge. Es kam ihr vor, als hätte man ihr einen Schlag versetzt.


    »Wie kannst du so etwas sagen?«


    »Denk doch daran, in was für einer Situation wir hier leben. Wer würde in einem von der ganzen Welt abgeschnittenen Land nach Tontafeln suchen?«


    »Es geht nicht um Tontafeln, sondern darum, die Schöpfungsgeschichte in Abrahams Worten zu finden. Was du sagst, ist so, als hätte jemand Schliemann erklärt, es lohne sich nicht, nach Troja zu suchen, oder Evans geraten, sich lieber nicht die Mühe zu machen, Knossos zu finden. Was ist nur in dich gefahren, Achmed?«


    »Siehst du wirklich nicht, was mit diesem Land geschieht? Du merkst nichts vom Hunger der anderen, weil du im Überfluss zu essen hast, und nichts von der Angst der Frauen um ihre todkranken Kinder oder Männer, für die es keine Medizin gibt, die deinem Großvater reichlich zur Verfügung steht.«


    »Was hast du nur? Was wirfst du mir vor? Schon in Rom hast du angefangen, dich so unerträglich aufzuführen, und seit wir wieder in Bagdad sind, verhältst du dich mir gegenüber von Tag zu Tag widerwärtiger. Warum?«


    Sie sahen einander abschätzend an. Zwischen ihnen war ein Riss entstanden, doch wussten sie nicht, wann oder aus welchem Grund.


    »Wir sprechen später darüber. Das scheint mir jetzt nicht der günstigste Augenblick zu sein.«


    »Du hast Recht. Lass uns gehen.«


    Sie verließen das Büro. Im Vorzimmer warteten Claras Leibwächter.


    Im Gelben Haus angekommen, suchten Achmed und Clara 
     möglichst weit voneinander entfernte Räume auf. Sie ging in die Küche zu Fatima und er in sein Arbeitszimmer. Er goss sich ein Glas Whisky mit Eis ein, legte Beethovens Eroica auf, hörte mit geschlossenen Augen auf die Musik und versuchte zur Ruhe zu kommen. Wenn er nicht Stück für Stück innerlich absterben wollte, gab es für ihn nur eine Lösung: Er musste das Gelbe Haus für immer verlassen und ins Exil gehen. Sollte er allerdings bleiben, würde er sich Clara gegenüber Mühe geben müssen. Sie gab sich mit Halbheiten nicht zufrieden, schon gar nicht, wenn es um ihre Gefühle ging. Doch konnte er weiter mit ihr zusammenleben, als sei nichts geschehen und als habe sich bei ihm nichts geändert?


    Er öffnete die Augen, weil er ein Geräusch gehört hatte, und sah, dass Alfred Tannenberg ihn musterte. Sein Blick war von erbarmungsloser Härte.


    »Was möchtest du?«


    »Wo ist der Koffer mit den Tafeln?«


    »Ach, der Koffer! Entschuldige, dass ich vergessen habe, ihn dir gleich zu bringen. Ich habe Kopfschmerzen und bin müde.«


    »Hast du Ärger im Ministerium?«


    »Nein. Offen gestanden gibt es für mich zurzeit dort so gut wie nichts zu tun. Im Kulturministerium sitzt gegenwärtig jeder nur seine Zeit ab. Aber es nützt nichts, den Schein zu erwecken, als ginge das Leben im Lande seinen normalen Gang. Davon werden unsere Probleme nicht weniger.«


    »Fängst du jetzt etwa an, Saddam zu kritisieren?«


    »Damit wäre nichts gewonnen. Man würde mich lediglich denunzieren, und ich würde im Gefängnis landen.«


    »Für unser Geschäft ist es am besten, wenn alles bleibt, wie es ist.«


    »Das ist unmöglich. Nicht einmal du wirst die Ereignisse aufhalten können. Die Amerikaner werden in den Irak einmarschieren und das Land fest im Griff behalten. Ihnen geht es genau wie dir: Es passt ihnen hervorragend in ihre geschäftlichen Pläne.«


    »Das werden sie nicht tun. Bush ist ein Prahlhans, der seine Kraft mit leeren Drohgebärden verschwendet. Im Golfkrieg hatten 
     die Vereinigten Staaten die Gelegenheit, Saddam zu erledigen, haben sie aber nicht genutzt.«


    »Niemand weiß, ob es daran lag, dass sie nicht konnten oder nicht wollten. Ohnehin ist unerheblich, was sie früher getan haben. Diesmal werden sie angreifen.«


    »Ich habe dir gesagt, dass es nicht dazu kommt«, beharrte der Alte auf seinem Standpunkt.


    »Sie werden es tun und unser Land in Stücke schlagen. Wir werden kämpfen, erst gegen sie, dann gegeneinander: Sunniten gegen Schiiten, Schiiten gegen Kurden, und die Kurden gegen jede beliebige andere Gruppe. Unser Untergang ist beschlossene Sache.«


    »Wie kannst du es wagen, so ungeheuerliche Behauptungen von dir zu geben!«, brüllte ihn Tannenberg an. »Jetzt besitzt du sogar schon die Prophetengabe und verdammst uns alle zum Untergang!«


    »Du weißt besser als ich, wie die Dinge stehen, sonst würdest du nicht so sehr auf die Kampagne in Safran drängen und dir wären auch nicht die Fehler unterlaufen, die du begangen hast, und du hättest dich nicht so aus der Deckung gewagt. Immer habe ich deine Intelligenz und deine Kaltblütigkeit bewundert. Du kannst mich nicht damit in die Irre führen, dass du jetzt sagst, es werde nichts weiter passieren und es gehe lediglich um eine der üblichen politischen Krisen.«


    »Schweig!«


    »Nein, es ist besser, wenn wir reden. Wir sollten laut sagen, was wir nicht einmal zu denken wagen, denn nur so können wir weitere unnötige Fehler vermeiden. Wir müssen uns offen die Wahrheit eingestehen.«


    »Du hast die Stirn, so mit mir zu reden? Du bist eine Null und erst durch mich etwas geworden.«


    »Zum Teil hast du Recht. Ich bin, was du aus mir hast machen wollen. Das aber will ich nicht sein. Ich versichere dir, es sagt mir nicht im Geringsten zu, dass wir im selben Boot sitzen. Doch da ich keine andere Möglichkeit habe, versuche ich wenigstens den Schiffbruch zu verhindern.«


    »Nur zu. Mach deinem Herzen Luft. Wer weiß, ob es nicht das Letzte ist, was du in diesem Hause sagst.«


    »Ich will wissen, was du planst. Dir selbst hast du immer einen Fluchtweg offen gehalten. Ich verstehe deine Motive nicht. Selbst wenn Picot tatsächlich kommen sollte, um die Ausgrabung zu machen, würden uns höchstens sechs Monate bleiben. In dieser kurzen Zeit kann man unmöglich Ergebnisse erwarten. Das weißt du ebenso gut wie ich.«


    »Ich beschütze Clara. Ich rette ihr das Leben und gebe ihr eine Zukunft. Das ist auch gut so, denn ich sehe, dass du nicht der Mann dazu bist.«


    »Deine Enkelin ist auf niemandes Schutz angewiesen. Sie hat mehr zu bieten, als du bereit bist einzugestehen. Sie ist weder auf dich noch auf mich angewiesen. Sie muss sich lediglich von dir befreien, von mir, von uns allen, dann kann sie dies Loch verlassen.«


    »Ich glaube, du hast den Verstand verloren.« Tannenbergs Stimme war wieder kalt wie Eis.


    »Ganz im Gegenteil. Ich bin bei klarem Verstand und mir mehr denn je dessen bewusst, was ich sage. Ich vermute, du treibst die Dinge voran, weil du dir genau wie ich darüber im Klaren bist, dass dem Irak nur eine Atempause von wenigen Monaten bleibt. Dann wird er nicht mehr das Land sein, das wir kennen, und die Zukunft wird, vorsichtig gesagt, äußerst unsicher sein. Deshalb triffst du Vorkehrungen für die Rückkehr nach Kairo. Du willst nicht hier sein, wenn die Bomben fallen und die Amerikaner sich Saddams Freunde einen nach dem anderen vornehmen. Um alle um dich herum über deine wahren Absichten hinwegzutäuschen, hast du der Öffentlichkeit mitteilen lassen, es könne eine Tonbibel geben.«


    »Diese Tafeln sind Claras Erbe. Wenn sie sie findet, hat sie für den Rest ihres Lebens ausgesorgt. Sie wird internationale Anerkennung finden und die Archäologin sein, die sie immer sein wollte.«


    »Und welche Rolle hast du dir selbst dabei zugedacht?«


    »Wie du sehr wohl weißt, bin ich sterbenskrank. Der Tumor 
     frisst meine Leber auf. Ich habe nichts mehr zu gewinnen oder zu verlieren. Ich werde in Kairo sterben, vielleicht in sechs Monaten, vielleicht auch schon früher. Ich habe die Ärzte aufgefordert, mir die Wahrheit zu sagen, und die Wahrheit ist, dass ich nicht mehr lange zu leben habe. Das ist in meinem Alter nicht einmal etwas Besonderes. Aber bevor ich sterbe, will ich die Tonbibel finden. Selbst wenn sich dies Land im Krieg befindet, werde ich die nötigen Leute bestechen, damit genug Männer da sind, die in Safran Tag und Nacht arbeiten und nicht ruhen, bis sie gefunden haben, was wir suchen.«


    »Und wenn es die Tafeln gar nicht gibt?«


    »Sie sind dort, das weiß ich.«


    »Möglicherweise in winzige Scherben zerkrümelt. Was machst du dann?«


    Tannenberg schwieg. Er gab sich nicht die geringste Mühe, den abgrundtiefen Hass auf Achmed zu verbergen, der in ihm aufstieg.


    »Eins lass dir gesagt sein: Ab sofort werde ich Claras Schutz übernehmen. Dir traue ich das nicht zu.«


    Mit diesen Worten wandte er sich um und verließ den Raum mit dem Koffer. Achmed fuhr sich über die Stirn. Seine Hand war schweißnass. Die Auseinandersetzung hatte ihn mitgenommen. Er goss sich ein weiteres Glas Whisky ein und leerte es mit einem Zug.
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    Während er durch den María-Luisa-Park schlenderte, hielt sich Enrique Gómez im Schatten der hundertjährigen Bäume. Nach wie vor machte ihm der Knoten im Magen zu schaffen, den er beim Anblick der Fotos von der Hinrichtung der beiden Unglücklichen empfunden hatte.


    Da Frankie auf einer Zusammenkunft bestanden hatte, war George schließlich weich geworden, wobei es Frankie am meisten 
     überrascht hatte, dass er sich nach längerem Hin und Her mit einem Treffen in Sevilla einverstanden erklärt hatte. Anfangs hatte er sich mit Nachdruck dagegen ausgesprochen, doch war es Frankie gelungen, ihn zu überzeugen, dass die drei alten Freunde nirgends so wenig auffallen würden wie dort. Sie waren einander seit ihrer Trennung vor fast sechzig Jahren nur wenige Male begegnet, und wer konnte schon sagen, ob das nicht angesichts ihres Alters das letzte Mal sein würde. Noch eine Stunde, und alle drei würden sich im Halbdämmer der Bar des Luxushotels Alfonso XIII. wiedersehen.


    Frankies Gattin Emma hatte sich nicht davon abbringen lassen, im besten Hotel Sevillas zu logieren, wo einst der Adel abgestiegen war, während es jetzt Neureiche oder solche waren, die sich für prominent hielten.


    Rocío machte sich Sorgen. Seit längerem bestürmte sie Enrique mit Fragen, ohne eine Antwort zu bekommen. Er war froh, dass sie an diesem Tag zu ihrer Schwester gefahren war, um bei der Anprobe des Hochzeitskleids ihrer Nichte dabei zu sein. Er hatte ihr nicht gesagt, welche Verabredung er im Alfonso XIII. hatte.


    



    George saß an einem Tisch in einem der Abteile, die um die Bar herum lagen. Enrique kam auf ihn zu. Beider Augen glänzten vor Rührung.


    »Gut siehst du aus«, sagte George.


    »Du auch.«


    »Wo bleibt Frankie?«


    »Der muss jeden Augenblick kommen, er wohnt ja hier im Haus.«


    »Er hat gesagt, dass Emma das unbedingt wollte.«


    »Warum nicht? Irgendwo mussten wir uns schließlich treffen. Was sagst du zum Stand der Dinge?«


    »Alfred ist todkrank, und weil er weiß, dass er nur noch ein paar Monate zu leben hat und ihm außer seiner Enkelin nichts mehr wichtig ist, führt er sich auf wie ein Berserker, ohne über die Folgen nachzudenken.«


    »Ja, so ist das wohl. Was will er deiner Ansicht nach?«


    »Einzig und allein, dass seine Enkelin die Tonbibel findet, weil sie damit in der archäologischen Welt ganz groß herauskommen würde.«


    »Und was ist mit diesem Picot, den er anheuern will?«


    »Wie du dir denken kannst, lässt sich eine solche Kampagne ohne ausgewiesene Fachleute nicht durchführen. Die nötige Zahl an Arbeitern kann Alfred bereitstellen, aber man braucht auch ausgebildete Archäologen, und die gibt es im Irak nicht.«


    In diesem Augenblick betrat Frank Dos Santos die Bar und sah sich suchend um. Er ging auf sie zu, ohne ihnen die Hand zu geben, als wären sie Fremde. Dann nahm er Platz und winkte den Barkellner herbei.


    »Freut mich, euch zu sehen. Ich glaube, wir haben uns nicht besonders verändert. Nur dass wir sechzig Jahre älter sind«, sagte Dos Santos mit einem Lachen, das hohl klang.


    »Wir können uns damit trösten, dass es uns ebenso gut geht wie vor über sechzig Jahren, und an unserem Alter lässt sich nun mal nichts ändern. Wir sind auf der Zielgeraden«, unterbrach ihn George Wagner. »Wie beurteilst du, was Alfred tut?«


    »Ach der! Er handelt wie ein Verzweifelter. Deine Freunde aus dem Pentagon werden diesem Saddam demnächst die Hölle heiß machen. Da niemand weiß, ob es den Irak in ein paar Monaten überhaupt noch gibt, bleibt Alfred keine Wahl: Entweder findet er die Tonbibel jetzt, oder er bekommt sie nie«, kommentierte Frank Dos Santos.


    »Nach dem Krieg hätten wir sie selbst finden können«, sagte George nachdenklich.


    »Wie Kriege anfangen, weiß man, aber nicht, wie sie aufhören«, bemerkte Enrique Gómez, und seine Freunde nickten bestätigend.


    »Wann soll es eigentlich losgehen?«, fragte der Sevillaner.


    »Spätestens im März«, teilte ihm George mit.


    »Damit bleiben Alfred höchstens sechs Monate, um die Tonbibel zu finden«, rechnete Frank den anderen vor.


    »Hätten amerikanische Flugzeuge nicht vor zwei Monaten im 
     Südostzipfel des Irak Bomben abgeworfen, die Anlage wäre nie entdeckt worden. Die Vorsehung hat es gewollt, dass sie gerade jetzt aufgetaucht ist«, sagte Enrique Gómez voll tiefer Überzeugung. »Fragt sich nur, was wir jetzt machen.«


    »Sollte er die Tontafeln unzerstört oder in einem Zustand finden, dass sie sich rekonstruieren lassen, würde er in die Annalen der archäologischen Entdeckungen eingehen. Ich muss euch wohl nicht eigens darauf hinweisen, welchen Marktwert sie hätten– einmal ganz davon abgesehen, dass sich der Vatikan bestimmt die größte Mühe geben würde, sie in die Hände zu bekommen. Schließlich wäre das ein Beweis dafür, dass der Erzvater Abraham seine Weisungen unmittelbar von Gott bekommen hat. Weil der Papst gegen den Krieg ist, würde der Trottel von Bush es fertig bringen, sie dem Vatikan als Versöhnungsgeste zum Geschenk zu machen.«


    Diese Worte Georges machte seine beiden Freunde nachdenklich.


    »Immer vorausgesetzt, Alfred findet sie«, warf Frank ein, »würde er nicht im Traum daran denken, sie Bush zu überlassen. Mithin…«


    »… wird er genau deshalb alle Hebel in Bewegung setzen und die kurze Zeit nutzen, die ihm bleibt«, beendete George den Gedanken. »Aber warum nur hat er sich von seiner Enkelin vor die Öffentlichkeit zerren lassen?«


    Die Antwort gab Enrique Gómez: »Damit ihm niemand die Tontafeln streitig macht. Inzwischen weiß jeder Archäologe auf der ganzen Welt, dass im Irak eine Gruppe von Ausgräbern um Achmed Husseini und seine extravagante Frau die Ruinen einer Tempel- oder Palastanlage entdeckt hat, in der man Tontafeln vermutet, deren Text Abraham in höchsteigener Person diktiert hat. Ganz gleich, wie die Sache ausgeht, den Ruhm dafür kann kein anderer mehr in Anspruch nehmen.«


    »Er spielt mit hohem Einsatz«, gab Frank zu bedenken.


    »Ja, aber da er ohnehin bald stirbt, bleiben ihm nicht mehr viele Möglichkeiten«, erklärte Gómez. »Wissen deine Leute inzwischen, wer die Italiener auf die Fährte gesetzt hat?«


    Kopfschüttelnd erklärte George: »Nein, wir haben es nicht feststellen können. Wir wissen lediglich, dass sie für eine römische Detektei gearbeitet haben, die sie wohl auf Clara Tannenberg angesetzt hat. Aber in den Unterlagen dieser Detektei haben meine Leute nicht den geringsten Hinweis auf einen solchen Auftrag entdeckt. Die Sache ist wohl über den Inhaber oder einen Weisungsberechtigten gelaufen, der niemandem Rede und Antwort stehen muss. Im Augenblick dürfen wir uns da nicht weiter vorwagen. Das Detektivbüro wird von einem im Kampf gegen die Mafia mehrfach ausgezeichneten ehemaligen Polizeioffizier betrieben, der Freunde im gesamten italienischen Polizeiapparat hat. Wir hätten also bei der kleinsten Panne automatisch die italienische Polizei auf dem Hals.«


    »Aber wenn wir nicht herausbekommen, wer dahinter steckt und was das zu bedeuten hat, haben wir eine ungedeckte Flanke«, sagte Frank.


    »Ja, leider. Deswegen habe ich auch gesagt, dass wir unsere Sicherheitsmaßnahmen verstärken müssen und uns keinen Fehler leisten dürfen. Entweder gibt es eine undichte Stelle, oder Alfred hat einen seiner irakischen Geschäftspartner etwas zu kräftig übers Ohr gehauen, wofür der ihm eine Lektion erteilen wollte«, erläuterte George.


    »Irgendwo ist ein schwarzes Loch, das wir nicht entdecken können.«


    Der Knoten in Enrique Gómez’ Magen meldete sich erneut.


    »Du hast Recht«, stimmte George zu. »Es gibt ein schwarzes Loch, und wir müssen es finden. Zum ersten Mal ist etwas passiert, das sich unserem Einfluss entzieht. Bei Alfred ist das anders; über ihn haben wir Gewalt. Was meint ihr– kann man sich auf den Mann der Enkelin verlassen? Wie es aussieht, spielt dieser Achmed Husseini eine Schlüsselrolle. Von unseren Leuten im Irak habe ich erfahren, dass er nicht nur von seiner Frau die Nase voll haben soll, sondern auch von Alfred und es ihm gegenüber am nötigen Respekt fehlen lässt. Er muss ziemlich furchtlos sein, sonst hätte er unseren alten Freund wohl nicht angeschrien, wie mir berichtet wird.«


    »Ich nehme an, dass sich das Gewissen bei ihm meldet«, sagte Frank. »Zumindest geht das aus dem Bericht hervor, den wir alle über die jüngsten Vorfälle im Gelben Haus gelesen haben. Niemand ist gefährlicher als ein Mensch, der im letzten Augenblick beschließt, anständig zu werden, denn er ist zu allem bereit, um die Fehler der Vergangenheit wieder gutzumachen.«


    »Dann sollten wir ihn bei unseren Planungen nicht weiter einbeziehen, sondern ihn einfach benutzen«, schlug George vor. »Jetzt hört euch einmal an, wie ich mir den weiteren Ablauf vorstelle. Bestimmt werden wir uns vor dem Coup nicht wiedersehen; deshalb müssen wir über jeden einzelnen Schritt Einigkeit erzielen. Wir riskieren sehr viel.«


    »Sicher. Beispielsweise, dass an dem Tag, da es uns trifft, jeder von uns still in seinem Hause stirbt«, kommentierte Frank.


    Wieder spürte Enrique Gómez einen stechenden Schmerz im Magen.


    George gab den beiden anderen einen Hefter voller Papiere.


    Erst nach halb elf beendeten die Männer ihre Besprechung.


    George brach als Erster auf, um mit dem Mietwagen nach Marbella zurückzufahren, wo er die vorausgegangenen Tage mit Golfspielen zugebracht hatte.


    Frank ging hinauf in sein Zimmer, und Enrique Gómez beschloss, den Weg zu seinem Haus im barrio Santa Cruz zu Fuß zurückzulegen.


    So sehr machte ihm der Knoten im Magen zu schaffen, dass er zeitweise das Gefühl hatte, keine Luft zu bekommen. Die Begegnung mit seinen alten Freunden hatte ihn keineswegs beruhigt, sondern ganz im Gegenteil schlagartig wieder mit der Vergangenheit konfrontiert. Von dieser wussten sein Sohn José und seine leichtfertigen Enkel nichts, wohl aber Rocío. Sie würde er nie täuschen können. Sie kannte ihn, wusste besser als jeder andere, wer er war.
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    Mercedes ging unruhig auf und ab. Carlo Cipriani bemühte sich bewusst, nicht von seiner Zeitung aufzusehen, um sich von ihr nicht verrückt machen zu lassen.


    Während Hans Hausser seine Pfeife entzündet hatte und dem Rauch nachsah, als ob er mit seinen Gedanken darin eintauchen wollte, saß Bruno Müller still da, ohne einen der anderen anzusehen.


    Luca Marini hatte sie auf ein Uhr bestellt. Jetzt war es halb zwei, ohne dass ihnen die Sekretärin das Geringste mitgeteilt hatte, nicht einmal, ob Marini in seinem Büro war oder nicht.


    Es war fast zehn vor zwei, als er eintrat und sie mit ernstem Gesicht bat, ihm zu folgen.


    »Ich war beim Polizeipräsidenten. Auf das Gespräch mit ihm hätte ich gut verzichten können«, waren seine ersten Worte.


    »Was ist dabei herausgekommen?«, fragte Carlo.


    »Die Regierung ist nicht bereit, sich mit der Behauptung der Iraker zufrieden zu geben. Die da oben wollen mehr Informationen haben, weil es ihnen gut in den Kram passt, der Bevölkerung weiter einzuhämmern, was für ein Ungeheuer Saddam ist. Damit wollen sie die öffentliche Meinung für den Fall auf ihre Seite ziehen, dass sie sich entschließen, Truppen in den Irak zu entsenden.«


    »Tut mir wirklich Leid, mein Freund«, sagte Carlo Cipriani, »da haben wir dir eine ziemlich üble Suppe eingebrockt.«


    »Es wäre einfacher, wenn wir sagen könnten, was wirklich los ist…«, versuchte Marini es erneut. »Warum sagt ihr mir nicht einfach die Wahrheit?«


    »Bitte nicht schon wieder«, bat ihn Cipriani betrübt.


    »Ich umreiße euch mal die Situation. Bevor ich beim Polizeipräsidenten war, habe ich mit ein paar alten Freunden bei der Polizei gesprochen. Sie haben mich gebeten zu tun, worum ich euch jetzt bitte: Ich soll ihnen sagen, was wirklich gespielt wird. Ich habe ihnen dann eure Version mitgeteilt, und sie haben mich 
     angesehen, als wären sie überzeugt, dass ich ihnen einen Bären aufbinde. Natürlich haben sie mich bedrängt, mit der Wahrheit herauszurücken, aber ich bin bei der Geschichte geblieben und habe sogar gescherzt, gerade weil sie so widersinnig klingt, müsse das ja wohl die Wahrheit sein. Es ist ohne weiteres möglich, dass man Sie anrufen wird, signora, und sei es nur, weil man neugierig ist zu sehen, was für ein Mensch das ist, der in Ihrem Alter Detektive in den Irak schickt. Dich kennt der Polizeipräsident vom Hörensagen, da wird man dich vermutlich nicht belästigen, Carlo.«


    »Wir haben nichts verbrochen«, sagte Mercedes trotzig.


    »Natürlich nicht, weder einer von Ihnen noch ich. Aber zwei Männer sind tot, und niemand weiß, warum– außer Ihnen. Sicherlich wird die italienische Polizei bei ihren Kollegen in Spanien Informationen über Sie einholen, signora. Da meiner Vermutung nach von dort die Antwort kommen wird, dass es über Sie nichts Negatives zu berichten gibt, wird man uns vielleicht zufrieden lassen. Aber ganz sicher bin ich mir da nicht, denn man hat mir zu verstehen gegeben, dass der Innenminister von dem Vorfall erschüttert sei und eine rückhaltlose Aufklärung erwarte. Da ich noch nie erlebt habe, dass sich ein Politiker von irgendetwas erschüttern lässt, nehme ich an, dass etwas anderes dahinter steckt. Ich habe es schon einmal gesagt: Jemand glaubt wohl, dass sich aus der Sache politisches Kapital schlagen lässt.«


    »Dabei werden wir ihnen auf keinen Fall helfen«, bekräftigte Professor Hausser.


    »Ich denke, es ist das Beste, wir gehen«, schlug Bruno Müller vor.


    »Das denke ich auch«, stimmte Luca zu. »Ich bin fest davon überzeugt, dass man uns alle beobachtet. Deshalb empfiehlt es sich, nicht gemeinsam das Haus zu verlassen, sondern einzeln und mit gewissen Abständen. Tut mir Leid, aber einer wird eine Weile hier bleiben und im Konferenzzimmer zu Mittag essen müssen. Selbst dann noch…«


    »Wem trauen Sie nicht?«, wollte Mercedes wissen.


    »Die weibliche Intuition ist doch immer wieder verblüffend! 
     Im Großen und Ganzen kann ich mich auf meine Leute verlassen; viele von ihnen haben schon in Sizilien mit mir zusammengearbeitet, und die jüngeren, die später zu mir gestoßen sind, habe ich selbst ausgewählt. Aber ich weiß, wie es in diesem Geschäft zugeht. Jeder kennt jeden, und daher kennen meine früheren Kollegen auch meine Leute. Da kann es leicht hier und da zu freundschaftlichen Kontakten kommen, und schon ist etwas durchgesickert. Das lässt sich gar nicht vermeiden.«


    »Und was sollen wir jetzt tun?«


    Man merkte Bruno Müller an, dass ihm die Situation unbehaglich zu werden begann.


    »Signor Müller«, sagte Marini, »am besten verhalten wir uns ganz natürlich. Haben Sie nicht gesagt, dass wir uns nichts vorzuwerfen haben? Daran sollten wir denken. Wir haben nichts Böses getan und brauchen folglich auch nichts zu tun, um etwas zu verbergen.«


    »Ich fände es schön, wenn wir heute Abend zu einem Abschiedsessen zusammenkämen«, sagte Carlo.


    »Mein lieber Freund, das würde ich mir an deiner Stelle aus dem Kopf schlagen. Die beiden Herren sollten in ihr Hotel zurückkehren. Was die signora betrifft, halte ich es für richtig, dass sie zum Abendessen zu dir geht und vielleicht sogar noch ein, zwei Tage in Rom bleibt. Sagen Sie mir, signora, wie schätzt man Sie in Spanien ein?«


    »Man hält mich für eine überspannte Alte. Eine Bauunternehmerin, die auf Gerüste steigt und jeden ihrer Arbeiter beim Namen kennt. Ich habe noch nie mit einem Menschen Schwierigkeiten gehabt, nicht einmal im Straßenverkehr.«


    »Ein untadeliger Lebenswandel«, murmelte Luca Marini.


    »Ich versichere Ihnen, dass es sich so verhält.«


    »Menschen mit untadeligem Lebenswandel gegenüber war ich schon immer misstrauisch«, gestand der ehemalige Polizeibeamte.


    »Warum?«, wollte Professor Hausser wissen.


    »Weil sie etwas zu verbergen haben, und sei es im hintersten Winkel des Herzens.«


    In Gedanken versunken schwiegen alle eine Weile. Dann fasste Professor Hausser zusammen: »Wie die Dinge liegen, dürfte es das Beste sein, uns der Situation zu stellen. Sie, Herr Marini, sagen weiterhin die Wahrheit, denn ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist, dass Sie bisher genau das getan haben.«


    »Nein, ich habe nicht die ganze Wahrheit gesagt«, erwiderte Luca.


    »Sie haben alles gesagt, was Sie wissen; was Sie nicht wissen, können Sie auch nicht sagen«, erklärte der Professor. »Und wir sollten noch einmal miteinander reden, bevor wir uns trennen. Ich halte es für übertrieben, wenn jetzt jeder allein in sein Quartier zurückkehrt. Wir alle sind ehrenwerte ältere Herrschaften, alte Freunde. Deswegen würde ich gern zum Abendessen zu dir kommen, Carlo, falls du mich einlädst. Sollte die Polizei mit uns reden wollen, werden wir die Wahrheit sagen, nämlich, dass wir ein Freundeskreis sind, der sich in Rom zusammengefunden hat, und dass Mercedes, eine ausgesprochen unerschrockene Frau, der Ansicht ist, man könne im Irak gute Geschäfte machen, weil dort nach dem Krieg alles wieder aufgebaut werden muss, was die Amerikaner zerstört haben. Dass sie ein Stück von diesem Kuchen haben will, ist nicht verwerflich– schließlich ist sie Bauunternehmerin. Soweit ich weiß, ist sie bei keiner Demonstration gegen den Krieg mit einem Transparent in der Hand an der Spitze marschiert. Oder etwa doch?«


    »Nein, bisher nicht. Allerdings hatte ich tatsächlich erwogen, zu den Demonstrationen zu gehen, die demnächst in Barcelona stattfinden sollen«, gab Mercedes zur Antwort.


    »Nun, das geht jetzt nicht mehr«, erklärte Professor Hausser, »da musst du eben auf eine andere Gelegenheit warten.«


    »Ich wundere mich über Sie, Professor«, sagte Luca. »Sie scheinen mir nicht zugehört zu haben: Der Polizeipräsident will, dass dem Fall nachgegangen wird, weil die politische Spitze darauf drängt.«


    »Italien ist aber doch ein Rechtsstaat. Da kann man nicht einfach einen Fall erfinden, wenn es keinen gibt«, sagte Professor Hausser unbeirrt.


    »Aber es gibt einen: Zwei Männer sind getötet worden«, gab Marini verärgert zur Antwort.


    »Ach was!«, rief Carlo Cipriani aus. »Ich bin derselben Meinung wie Hans– wir brauchen uns nicht als Verbrecher zu fühlen, denn wir haben uns nichts vorzuwerfen. Falls nötig, werde ich mit dem einen oder anderen guten Freund in der Regierung reden, der mein Patient war. Was sagst du, Bruno?«


    »Du hast völlig Recht.«


    »Sie scheinen sich Ihrer Sache ja sehr sicher zu sein… Nun, vielleicht ist das auch besser so. Was mich betrifft, ist der Fall erledigt, trotzdem müssen wir damit rechnen, dass sich meine früheren Kollegen noch einmal bei mir melden, wenn wir nicht sogar alle miteinander ins Fernsehen kommen. Sollte es etwas geben, sage ich Bescheid.«


    Ohne darauf einzugehen, verabschiedeten sich die Freunde von Luca Marini.


    Carlo rief seine Haushälterin an und bat sie, einen Mittagsimbiss vorzubereiten. Dann fuhren sie zu ihm.


    Nach der Mahlzeit, die sie schweigend einnahmen, gingen sie in den Salon, um dort Kaffee zu trinken. Carlo schloss die Tür und gab Anweisung, sie auf keinen Fall zu stören.


    »Wir müssen eine Entscheidung treffen«, erklärte er.


    »Das haben wir doch schon getan«, erinnerte ihn Mercedes. »Wir wollten eine Agentur beauftragen, die jemanden ausschickt, der Tannenberg aufspürt und tut, was zu tun ist. Danach ist der Fall erledigt.«


    »Sind wir darüber nach wie vor einer Meinung?«, fragte er.


    Alle drei bestätigten das umgehend.


    »Ich habe von Luca die Telefonnummer einer Londoner Agentur namens Global Group. Er kennt ihren Leiter, einen gewissen Tom Martin. Ich darf mich auf ihn berufen.«


    »Ich weiß nicht, ob es gut ist, signor Marini weiter mit in diese Sache zu verwickeln.«


    »Ich verstehe, was du meinst, Mercedes. Aber wir kennen sonst niemand, der sich mit derlei abgibt. Daher bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als es mit Tom Martin zu probieren.«


    »Vielleicht solltest du Herrn Marini das vorher sagen. Falls er dich dann bittet, es nicht zu tun, suchen wir uns einen anderen. Du darfst deinen Freund nicht ins offene Messer rennen lassen.«


    »Du hast Recht, Hans. Ich rufe ihn gleich an.«


    »Was soll der Unsinn«, begehrte Mercedes auf. »Lasst ihn aus dem Spiel. Er hat unseretwegen schon genug Ärger am Hals. Wir können doch diesen Martin anrufen, ohne uns auf deinen Freund zu beziehen, dann gefährden wir ihn auch nicht. Wenn er dir gesagt hat, dass die Leute für unser Vorhaben in Frage kommen, brauchen wir uns den Kopf nicht weiter zu zerbrechen.«


    »Na ja, Luca weiß aber nicht genau, was wir wollen«, warf Carlo ein.


    »Das denke ich mir, dass du ihm nicht gesagt hast, ›wir wollen jemand umbringen‹. Lasst uns jetzt bitte weitermachen. Wir sind verständlicherweise durch den Mord an diesen beiden Männern alle aufgewühlt, aber uns war doch von Anfang an klar, dass unser Vorhaben nicht einfach ist, dass Menschen dabei umkommen können und man auch uns umbringen kann. Wir haben uns ein Leben lang auf diesen Augenblick vorbereitet und uns tausend Situationen vorgestellt. Trotzdem war keine wie die, in der wir uns jetzt befinden. Bestimmt werden wir auch damit fertig.«


    Sie beschlossen, dass Hans Hausser mit Tom Martin ein Zusammentreffen in London vereinbaren und ihn beauftragen sollte, einen Mann in den Irak zu schicken. Wo Clara Tannenberg lebte, wussten sie bereits, und über sie ließe sich früher oder später auch Alfred finden. Danach brauchte man nur noch den günstigsten Augenblick abzuwarten, um ihn zu töten. Einem Profi dürfte das keine Schwierigkeiten bereiten.


    Bruno äußerte erneut die Absicht, so rasch wie möglich nach Wien zurückzukehren.


    »Damit man uns nicht abhört, dürfen wir uns gegenseitig nicht von unserem Telefon aus anrufen«, gab Professor Hausser zu bedenken. »Wir könnten Mobiltelefone mit vorbezahlter Karte kaufen und die jeweils nur einmal verwenden. Allerdings 
     muss man bei uns in Deutschland zum Kauf einer SIM-Karte seinen Ausweis vorlegen, wir müssten die Karten also irgendwie illegal beschaffen.«


    »In Österreich ist es genauso«, sagte Bruno.


    »Das ist wieder mal typisch«, sagten Mercedes und Carlo wie aus einem Munde. Carlo erklärte, in Italien würden solche Karten frei verkauft und er könne den Freunden die benötigte Anzahl zur Verfügung stellen. Mercedes winkte ab– auch in Barcelona gebe es keine schnüffelstaatlichen Hemmnisse.


    »Im Übrigen glaube ich allmählich, dass ihr unter Verfolgungswahn leidet«, teilte sie ihnen mit. »Jeder braucht doch nur eine einzige solche Karte, damit man uns nicht auf die Spur kommt.«


    »Ganz so ist das nicht«, dozierte Hans Hausser, ganz Naturwissenschaftler. »Wir können gar nicht vorsichtig genug sein, denn ein Mobiltelefon lässt sich auch dann bis auf wenige Meter genau orten, wenn die Karte nicht registriert ist. Immerhin haben wir die Absicht, einen Menschen zu töten.«


    »Ein Schwein«, stieß Mercedes wütend hervor.


    »Jedenfalls finde ich die Sache mit den Telefonen nicht schlecht.«


    »Und wie erfahren wir die Nummern, wenn wir dauernd andere Karten verwenden?«, wollte Mercedes wissen.


    »Da findet sich schon eine Möglichkeit. Wie wäre es mit E-Mail?«, regte Carlo an.


    »Wer unser Telefon abhört, kann auch unsere E-Mail überwachen. Ein Geheimnis ist nirgends so wenig sicher wie im Internet.«


    »Sei doch nicht gleich immer so schwarzseherisch, Bruno«, tadelte Mercedes. »Soweit ich weiß, kann man anonyme E-Mail-Konten einrichten, beispielsweise bei dem Gratisanbieter Hotmail. Jeder von uns besorgt sich eine solche Adresse, und über die können wir uns die Nummern mitteilen und Kontakt miteinander halten. Allerdings ist Hotmail alles andere als sicher. Jeder Hinz und Kunz kann unsere Mails einsehen, deshalb sollten wir die Mitteilungen möglichst verschlüsseln.«


    Sie verwendeten einen guten Teil des Nachmittags darauf, sich zu überlegen, welche Namen sie im Internet benutzen wollten, und Hans Hausser entwarf ein Verschlüsselungssystem, bei dem die Nummern der Karten, die sie jeweils nach einmaligem Gebrauch wegwerfen wollten, durch Buchstaben dargestellt wurden.


    Es war schon spät, als sie sich mit freundschaftlichen Umarmungen verabschiedeten. Bruno und Hans wollten Rom am nächsten Tag verlassen, Mercedes hingegen entschloss sich, für den Fall, dass die Polizei die vier Freunde tatsächlich im Auge hatte, noch einige Tage zu bleiben, um den Eindruck eines fluchtartigen Aufbruchs zu vermeiden.


    



    Ungeduldig wartete Robert Brown darauf, dass Ralph Barry sein Gespräch beendete. Als dieser auflegte, fragte er begierig: »Nun, was wird Picot tun?«


    »Meinem Kontakt zufolge ist er tief beeindruckt aus dem Irak zurückgekehrt, aber er betont immer wieder, dass es Wahnsinn wäre, jetzt dort zu graben, denn die Zeit sei zu knapp. Außerdem schimpft er wie ein Rohrspatz über den amerikanischen wie über den irakischen Präsidenten und erklärt, der eine sei ebenso schlimm wie der andere.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Ralph. Ich möchte wissen, ob er hinfährt.«


    »Darüber hat er nichts gesagt. Er scheint es aber nicht auszuschließen. Jetzt ist er erst einmal nach Madrid gefahren.«


    »Du hast mir immer noch nicht geantwortet.«


    »Ich weiß nicht, was er tun wird.«


    »Könnten wir Männer von Dukais da mit einschleusen?«


    »Meinst du, man kann seine Gorillas als Archäologiestudenten ausgeben? Schlag dir das aus dem Kopf, Robert.«


    »Wieso nicht? Wir müssen bei dieser Ausgrabung unbedingt Leute dabeihaben. Dann soll Dukais eben welche aussuchen, die das nötige Aussehen haben.«


    »Und die in Geschichte, Geographie, Geologie und so weiter beschlagen sind. Das kann ich mir nicht vorstellen, Robert, wirklich 
     nicht. Leibwächter wissen gewöhnlich nicht einmal, was Mesopotamien ist, und schon gar nicht, wo es liegt.«


    »Dann muss man sie eben mit einem Schnellkurs vorbereiten. Sie bekommen eine Sonderprämie, wenn es ihnen gelingt, als Studenten oder Professoren durchzugehen.«


    »Nicht so hastig, Robert! Du vergisst, dass wir Wissenschaftler uns gegenseitig kennen. Wenn du einen Gorilla als Professor auftreten lässt, würde man den sofort entlarven.«


    Robert Brown öffnete die Tür seines Büros so ruckartig, dass sein stets elegant und gepflegt auftretender Sekretär Smith überrascht den Blick hob.


    »Gibt es etwas Wichtiges, Mr. Brown?«, fragte er.


    »Ist Dukais noch nicht gekommen?«


    »Nein.«


    »Auf wie viel Uhr haben Sie ihn bestellt?«


    »Auf vier, so wie Sie es mir aufgetragen haben.«


    »Es ist zehn nach vier.«


    »Vielleicht steckt er im Stau.«


    »Dieser Dukais ist ein Dummkopf.«


    Noch bevor Robert Brown in sein Büro zurückgekehrt war, tauchte auf der Schwelle des Vorzimmers die breitschultrige Gestalt Paul Dukais’ auf.


    »Das wurde aber auch Zeit!«


    »Um diese Tageszeit ist der Verkehr hier einfach grauenhaft; alle Leute wollen gleichzeitig nach Hause.«


    »Du hättest ja früher aufbrechen können.«


    »Mir fällt auf, dass du in letzter Zeit ziemlich reizbar bist«, gab der Geschäftsführende Direktor der Firma Planet Security ungerührt zurück.


    Nachdem sich die drei Männer in Browns Büro ein Glas Whisky eingegossen hatten, bemühte sich Ralph Barry, die Spannung zwischen Brown und Dukais abzubauen.


    »Für den Fall, dass Picot eine archäologische Kampagne durchführt, möchte Robert, dass Leute von uns daran teilnehmen. Ich schick dir eine Akte mit allem, was du über Picot wissen musst. Ich geb dir schon mal einen kurzen Überblick: Franzose, stinkreich, 
     früherer Oxford-Professor, Frauenheld und Abenteurer, ist aber auf seinem Fachgebiet beschlagen und kennt alle Kollegen.«


    »Das scheint mir ein unmöglicher Auftrag.«


    »Das kannst du laut sagen. Wir brauchen Männer, die ein bisschen mehr können als lesen und schreiben. Sie müssen studiert haben und glaubwürdige Aussagen über ihre Universität machen können. Auf keinen Fall dürfen es Amerikaner sein, du musst sie also in Europa zusammensuchen oder vielleicht in irgendeinem arabischen Land.«


    »Außerdem müssen sie natürlich was von Archäologie verstehen und zu allem bereit und fähig sein. Stimmt doch?«, fragte Dukais sarkastisch.


    »So ist es«, sagte Robert in einem Ton, der nicht den geringsten Zweifel an seiner Verärgerung ließ.


    »Ich habe übrigens bereits die Gruppen zusammengestellt, die du an den Grenzen des Irak haben willst. Du brauchst nur zu sagen, wann sie dort sein sollen, und ich schicke sie hin.«


    »Noch müssen sie warten, aber lange dauert es sicher nicht mehr. Im Augenblick liegt mir das andere Problem mehr am Herzen.«


    »Ich weiß nicht, Robert. Ich kenne keine Akademiker, die in ihrer Freizeit Söldner spielen. Ich seh mich mal im früheren Jugoslawien um; vielleicht lässt sich da jemand auftun.«


    »Guter Gedanke! Die Leute haben sich gegenseitig von klein auf umgebracht, da muss es doch auch Akademiker geben, die auf der einen oder anderen Seite gekämpft haben. Die haben bestimmt nichts gegen einen kleinen Nebenverdienst.«


    Ralph Barry hörte den beiden mit einer Mischung aus Bewunderung und Widerwillen zu. Schon vor langer Zeit hatte man ihm sein Gewissen mit viel Geld abgekauft, und so erstaunte ihn nicht sonderlich, was er hörte. Allerdings gelang es Robert immer wieder, ihn mit etwas Neuem zu überraschen. Jeder Außenstehende hätte ihn für einen kultivierten Mann von Welt gehalten, der sich selbstverständlich an Anstand und Sitte hielt und ihm nicht einmal zugetraut, dass er bei Rot über eine 
     Kreuzung fahren könnte. Ralph Barry aber kannte den anderen Robert Brown, der grausam, gewissenlos und bisweilen obszön war und hemmungslos nach immer mehr Geld und Macht strebte. Bisher hatte er nicht feststellen können, wer die Graue Eminenz war, für die Robert arbeitete. Bisweilen sprach er von seinem ›Mentor‹, gab aber weder den Namen des Mannes preis, noch, welche Tätigkeit er ausübte. Ralphs Vermutung nach war es der mächtige George Wagner, da er der Einzige war, vor dem Brown zitterte. Danach gefragt hatte er ihn nie, denn ihm war klar, dass er keine Antwort bekommen würde. Für Robert gab es nichts Wichtigeres als Diskretion.


    Paul versprach, sich zu melden, sobald er Männer aufgetrieben hatte, die den Vorstellungen der beiden entsprachen– immer vorausgesetzt, sie ließen sich finden.


    



    Bei jedem seiner Besuche in Madrid wohnte Yves Picot im Penthouse seines Freundes Fabián Tudela, von wo aus der Blick die ganz Stadt umfasste, und so fühlte er sich im Gästezimmer ganz wie zu Hause. Er projizierte die Dias, die er von den Tontafeln angefertigt hatte, an die Wand und musterte sie mit kritischem Blick. Fabián beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Es war unübersehbar, dass Yves im Begriff stand, eine Entscheidung zu treffen, und keineswegs unbedingt die, zu der ihm ein Außenstehender raten würde. So war er nun einmal. Sie kannten einander aus der Zeit, da Yves als Gastdozent in Oxford unterrichtet und Fabián dort über Keilschrift promoviert hatte. Beide waren in jener altehrwürdigen Institution Außenseiter gewesen und hatten sich sogleich zueinander hingezogen gefühlt. Außerdem einte sie ihre Liebe zum alten Zweistromland, aus dem der Kolonialismus der Briten den heutigen Irak gemacht hatte.


    Fabián war als lernbegieriger Student nach England gekommen, weil Oxford über bedeutende Keilschrift-Spezialisten verfügte. Ausgelöst hatte seine Leidenschaft der tiefe Eindruck, den ihm die Gesetzestafeln des Hammurabi gemacht hatten, als er sie zum ersten Mal im Louvre sah. Zehn Jahre alt war er da gewesen und zum ersten Mal in Paris. Atemlos hatte er auf die Erklärungen 
     seines Vaters gelauscht, mit dem er schon eine Weile von einem der Wunder zum anderen gezogen war. Als sie aber die dem alten Mesopotamien gewidmeten Säle betraten, hatte er gespürt, wie in ihm ein sonderbares Interesse erwachte. Buchstäblich sprachlos hatte es ihn gemacht, als er hörte, dass in jene Basalttafel uralte Gesetze eingemeißelt waren. An diesem Tag hatte er beschlossen, Archäologe zu werden.


    »Gehst du hin?«


    »Es wäre Wahnsinn«, gab Picot zurück.


    »Das stimmt, aber es ist ja wohl eine Frage von jetzt oder nie. Es fällt nicht schwer sich auszumalen, wie es da nach dem Krieg aussehen wird.«


    »Wenn man Bush so hört, wird er aus dem Irak das reinste Arkadien machen. Dann könnten wir dort hingehen und unsere Ausgrabungen durchführen, als wäre es ein Schulausflug.«


    »Aber niemand glaubt, was er sagt. Ich bin sicher, dass es nach diesem Krieg im Irak zugehen wird wie im Libanon. Du kennst doch den Nahen Osten und weißt, wie es da aussieht. Kein Iraker wird der Fahne mit den Sternen und Streifen zujubeln. Sicher, sie hassen Saddam, aber die Amerikaner hassen sie ebenfalls. Der ganze Nahen Osten hasst uns alle, und zum Teil durchaus mit Recht. Die Leute haben uns nichts zu verdanken, wir haben ihnen lauter Kram verkauft, den sie nicht brauchten, und statt die Herausbildung einer gebildeten Mittelschicht zu fördern, haben wir korrupte Regimes gestützt. Die Armut und Enttäuschung der Menschen dort nimmt immer mehr zu. Kein Wunder, dass sich die religiösen Fanatiker die Situation zunutze machen. Es wird im Nahen Osten eine gewaltige Explosion geben.«


    »Im Prinzip hast du Recht. Du vergisst aber, dass es im Irak etwas anders aussieht. Immerhin hat Saddam Hussein dort einen gewissen Laizismus eingeführt. Der Dreh- und Angelpunkt bei der ganzen Geschichte ist das Erdöl. Weil Amerika die Ölquellen will, baut man bestimmte Leute als Schreckens-Popanze auf und bietet anschließend an, sie zu vernichten.«


    »Und der Nahe Osten wird immer mehr zum Armenhaus.«


    »Mein Junge, kommst du eigentlich nie von deinen linken Ideen los?«


    »Ein Junge bin ich nun wirklich nicht mehr. Was die linken Ideen angeht, kannst du aber Recht haben… Auf dem bequemsten Sofa meiner Wohnung werde ich nicht aufhören, die Dinge zu sehen, wie sie sind.«


    »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


    »Das, wozu es dich treibt, auch wenn es verrückt ist. Hingehen. Und wenn Schluss ist, ist Schluss.«


    »Falls die Amerikaner angreifen, können wir dabei draufgehen.«


    »Sicher. Wir müssen eben dafür sorgen, dass wir fünf Minuten vorher verschwinden.«


    »Und mit wem könnten wir uns zusammentun?«


    »Das müssen wir wohl allein durchziehen. Ich glaube, weder in meiner noch in sonst einer Universität würde uns jemand auch nur einen roten Heller für eine solche Unternehmung geben.«


    »Das heißt, ich muss die Sache selbst finanzieren.«


    »Ich helfe dir, die Arbeitsgruppe zusammenzustellen.«


    »Du hast mir doch immer gesagt, dass es bei euch in Spanien so gut wie keine herausragenden Spezialisten für die mesopotamische Kultur gibt…«


    »Das stimmt auch. Aber wir haben ziemlich viele Studenten, die gern bei einer Ausgrabung mitmachen würden, weil sich das im Lebenslauf gut macht. Du selbst hast doch auch Leute.«


    »Ich bin nicht sicher, dass ich welche dazu überreden kann, uns bei diesem Abenteuer zu begleiten. Wirst du ein Forschungsjahr beantragen?«


    »Da ich im Unterschied zu dir nicht reich bin und am Monatsende mein Gehalt brauche, werde ich mit meinem Dekan reden müssen. Mal sehen, wie sich das arrangieren lässt. Wann würden wir aufbrechen?«


    »Bald.«


    »Und wann ist bald?«


    »Lieber nächste Woche als übernächste. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


    »Dann sollten wir den Stier bei den Hörnern packen und sehen, was dabei herauskommt.«


    Laut lachend klatschten sich die beiden Freunde ab, als wären sie Sportler. Dann verließen sie das Haus und zogen im Universitätsviertel die ganze Nacht von einer Bar zur anderen, um ihren Entschluss zu feiern.


    Am nächsten Morgen stand Yves Picot als Erster auf und versuchte eine Verbindung in den Irak zu bekommen. Nach einer Weile hatte er Achmed Husseini in der Leitung.


    »Ah. Professor Picot. Wie geht es Ihnen?«


    »Ich habe mich entschlossen, es zu machen. Da wir keine Zeit zu verlieren haben, möchte ich, dass die Sache möglichst bald in Gang kommt. Ich sage Ihnen, was ich brauche. Wenn Sie etwas nicht bekommen können, geben Sie mir Bescheid.«


    Eine halbe Stunde lang besprachen sie, was zur Vorbereitung der Kampagne nötig war. Achmed sagte ihm offen und ehrlich, was er im Irak bekommen konnte und was nicht. Vor allem aber überraschte er Picot mit dem Angebot, einen Teil der Unternehmung zu finanzieren.


    »Wollen Sie sich da wirklich engagieren?«


    »Nun, wir haben überlegt, dass wir den Hauptteil der Kosten übernehmen sollten, weil Sie die wissenschaftlichen Mitarbeiter und das Material stellen.«


    »Und woher kommt das Geld, wenn ich fragen darf?«


    »Wir sind der Ansicht, dass diese Aufgabe im Augenblick für den Irak sehr wichtig ist.«


    »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihr Präsident bereit ist, für die Suche nach Tontafeln auch nur einen einzigen Dollar aufzuwenden, ganz gleich, wie bedeutend die sind. Ich möchte wissen, von wem das Geld kommt, sonst bleibe ich hier.«


    »Einen Teil stellt das Ministerium zur Verfügung und einen anderen meine Frau. Sie ist das einzige Kind ihrer Eltern und hat von ihnen ein gewisses Vermögen geerbt.«


    »Das heißt, ich muss mich dann mit ihr um die Tontafeln streiten.«


    »Falls wir die Bibel finden, gehen wir von der Voraussetzung aus, dass es Claras Entdeckung ist. Sie weiß, dass diese Tafeln existieren und wer die ersten beiden hat. Sie möchte das für die Ausgrabung nötige Geld zur Verfügung stellen, ganz gleich, was es kostet.«


    »Es dürfte einen sonderbaren Eindruck machen, wenn angesichts der Lage Ihres Landes so viel Geld für eine Ausgrabung aufgewendet wird.«


    »Einigen wir uns doch darauf, dass wir nicht über Sie urteilen, und Sie nicht über uns. Die Bibel gehört Clara, aber Sie können sagen, dass Sie sie bei einer gemeinsamen archäologischen Unternehmung gefunden haben. Alle haben in Rom gehört, wie Clara von den Tafeln gesprochen hat.«


    »Jetzt stellen Sie mir also Bedingungen. Ohne mich kann diese Kampagne aber nicht stattfinden.«


    »Ohne uns auch nicht.«


    »Ich könnte Saddam Husseins Sturz abwarten und dann…«


    »… ist nichts mehr da.«


    »Es wundert mich, dass Sie mir diese Bedingungen nicht gleich genannt haben, als ich im Irak war.«


    »Offen gestanden hatte ich nicht angenommen, dass Sie mitmachen würden.«


    »Schön. Was halten Sie davon, dass wir einen Vertrag aufsetzen, ein Dokument, in dem die jeweilige Beteiligung beider Seiten festgehalten wird?«


    »Ein guter Gedanke. Wollen Sie es aufsetzen, oder soll ich Ihnen einen Entwurf schicken?«


    »Tun Sie das, und ich sage, was gegebenenfalls noch geändert werden muss. Wann darf ich damit rechnen?«


    »Ist morgen in Ordnung?«


    »Nein. Schicken Sie den Text in der nächsten Viertelstunde an die E-Mail-Adresse, die ich Ihnen gleich sage. Entweder einigen wir uns, oder die Sache ist erledigt.


    »Sagen Sie mir die Adresse.«


    Den Rest des Vormittags brachten sie damit zu, per E-Mail und Telefon die Einzelheiten auszuhandeln, und um ein Uhr 
     hatte der Vertrag seine endgültige Gestalt. Fabián war inzwischen zur Universität gegangen.


    Der Vertrag sah vor, dass man unter Professor Picots Beteiligung einen alten Tempel-Palast ausgraben wollte, der nach Clara Tannenbergs Vermutung Reste von Tontafeln wie jenen enthielt, die vor Jahren bei einer Ausgrabung in Haran gefunden worden waren und auf denen ein Schreiber namens Shamas erklärte, Abraham werde ihm die Geschichte von der Entstehung der Welt berichten.


    



    Fabián rief von der Universität aus an. Sie vereinbarten, sich dort in Fabiáns Arbeitszimmer zu treffen, wo sie Kollegen und einigen Studenten, die Fabián bereits auf das Vorhaben angesprochen hatte, genauere Erläuterungen geben wollten.


    Von den rund zwanzig Anwesenden meldeten sich acht Studenten verbindlich an, und zwei Professoren sagten, sie würden mit dem Dekan reden, um zu sehen, ob sie sich freistellen lassen konnten. Man beschloss, am nächsten Tag noch einmal zusammenzukommen.


    Als die beiden wieder allein waren, riefen sie Kollegen im Ausland an. Die meisten erklärten sie für verrückt, aber der eine oder andere erbat sich Bedenkzeit.


    Picot beschloss, über Paris und Berlin nach London zu fliegen, um an diesen Orten sowie in Oxford alte Bekannte aufzusuchen. Fabián erklärte sich bereit, in Rom und Athen, wo er einige Archäologieprofessoren kannte, die Werbetrommel für ihr Unternehmen zu rühren.


    Es war Dienstag. Am Sonntag würden sie wieder in Madrid zusammenkommen, um zu sehen, wie viele Mitstreiter sie insgesamt gewonnen hatten. Spätestens am ersten Oktober wollten sie im Irak sein.


    



    Lächelnd trat Ralph Barry in Robert Browns Büro.


    »Ich habe gute Nachrichten.«


    »Immer her damit.«


    »Gerade habe ich mit einem Kollegen in Berlin gesprochen, 
     wo Picot Professoren und Studenten für seine Kampagne rekrutiert. Sag Dukais Bescheid; vielleicht kann er da ein paar Leute mit einschmuggeln. Picot war auch schon in Paris und hat da für helle Aufregung unter den Wissenschaftlern gesorgt. Auch wenn ihn alle für verrückt halten, platzen manche vor Neugier und würden sich die Sache im Irak gern mit eigenen Augen ansehen.


    Ich glaube ja nicht, dass er irgendeine Koryphäe dazu bringt, ihn zu begleiten, aber er scheint den einen oder anderen Professor und eine Reihe von Studenten gefunden zu haben, die mitmachen wollen. Allerdings frage ich mich, ob er mit diesem bunt zusammengewürfelten Haufen da unten viel erreichen kann. Die Leute verfügen über keinen genauen Plan und haben weder das Grabungsfeld erkundet noch einen genauen Überblick über die nötigen Mittel. Wie es aussieht, stützt sich Picot in erster Linie auf seinen Freund Fabián Tudela. Ein ausgesprochen fähiger Mann, Mesopotamien-Spezialist und Ordinarius für Archäologie an der Universidad Complutense in Madrid. Er hat in Oxford promoviert und an verschiedenen Grabungskampagnen im Vorderen Orient teilgenommen.«


    »Dann hat sich Picot also tatsächlich entschlossen.«


    »Ja. Für jemanden wie ihn war die Versuchung wohl zu groß. Ich bezweifle aber, dass sie viel erreichen werden. In der Archäologie sind sechs Monate eine äußerst kurze Zeit.«


    »Na ja, vielleicht haben sie Glück. Wir wollen es hoffen.«


    »Auf jeden Fall ist das Unternehmen in Gang gekommen.«


    »Gut. Sieh zu, dass du weiterhin möglichst viel in Erfahrung bringst. Ach ja, und ruf Dukais an. Erklär ihm die Sache mit Picot. Ich hoffe, dass er ein paar Leute dafür auftreiben kann.«


    Als Robert Brown allein war, wählte er eine Nummer und wartete ungeduldig. Als er die Stimme seines Mentors hörte, kehrte seine Gelassenheit zurück.


    »Ich störe dich nur ungern, aber du solltest wissen, dass Yves Picot im Begriff ist, eine Arbeitsgruppe für den Irak zusammenzustellen.«


    »Sieh mal an! Das hatte ich mir doch gleich gedacht, dass er der Verlockung nicht widerstehen kann. Hast du alles so in die Wege geleitet, wie ich es dir gesagt habe?«


    »Ich bin dabei.«


    »Es darf keine Panne geben.«


    »Sei unbesorgt.«


    Nach kurzem Zögern nahm er seinen Mut zusammen und fragte: »Weißt du schon, wer die Italiener ausgeschickt hat?«


    Das Schweigen seines Mentors war schlimmer als ein Vorwurf. Dem Vorsitzenden der Stiftung Altertum brach der Schweiß aus, als er merkte, dass er mit seiner Frage ins Fettnäpfchen getreten war.


    »Sorg dafür, dass alles so abläuft, wie wir es besprochen haben.«


    Mit diesen Worten beendete der Mentor das Gespräch.


    



    Paul Dukais notierte, was ihm Ralph Barry am Telefon sagte.


    »Das heißt, er ist jetzt in Berlin«, fasste er zusammen.


    »Ja, und vorher war er in Paris, anschließend will er nach London. Wir haben September. Vielleicht kannst du deine Jungs an einer der Universitäten da für das Wintersemester immatrikulieren, damit sie sich als Freiwillige melden.«


    »Vorhin hast du gesagt, dass die Leute Studenten höherer Semester suchen. Was sollen die dann mit einem, der sich zum ersten Mal einschreibt? Ich verstehe sowieso nicht, warum ihr so darauf besteht, dass meine Männer an der Unternehmung teilnehmen. Ich kann bestimmt einen anderen plausiblen Grund für ihre Anwesenheit im Lande finden.«


    »Anweisung von oben.«


    »Robert ist unmöglich.«


    »Robert hat es mit den Nerven. Es geht um Tontafeln, die zig Millionen Dollar wert sind. Genau gesagt ist ihr Wert unschätzbar.«


    »Beruhige dich, Ralph.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Ich dachte, du bist Geschäftsmann.«


    »Trotzdem habe ich eine tiefe Liebe zur Geschichte. Ehrlich gesagt ist sie meine einzige Leidenschaft.«


    »Diese Gefühlsduselei passt überhaupt nicht zu dir. Ich ruf dich an, sobald ich was hab. Ich mach mich gleich an die Arbeit.«


    



    Ziellos streifte Mercedes durch die Straßen, die auf den Platz vor der Spanischen Treppe münden. Vor lauter Langeweile hatte sie in verschiedenen Luxusboutiquen zwei Handtaschen, Seidentücher, ein Kostüm, eine Bluse und Schuhe gekauft. Obwohl sie immer sorgfältig auf ihr gepflegtes und elegantes Aussehen achtete, ging sie eigentlich nicht gern in Geschäfte. Ihr Geheimnis bestand darin, dass sie sich stets zurückhaltend und klassisch kleidete.


    Sie wollte nach Hause zurück, nach Barcelona, wollte ihre Baustellen besuchen und unter den entsetzten Blicken der Maurer, die sie für eine verrückte Alte hielten, auf die Gerüste klettern.


    Nur in Bewegung fühlte sie sich lebendig. Sie wollte immer nur daran denken, was sie im jeweiligen Augenblick tat. Auch wenn sie allein lebte, hatte sie ihr Leben lang dafür gesorgt, dass sie nach Möglichkeit stets von Menschen umgeben war. Sie war ohne Geschwister aufgewachsen, nie verheiratet gewesen und hatte daher weder Kinder noch Neffen oder Nichten. Von ihrer Familie lebte niemand mehr. Ihre Großmutter väterlicherseits war schon vor vielen Jahren gestorben, eine Anarchistin reinsten Wassers, die unter Franco im Gefängnis gesessen hatte, der einzige Mensch, der ihr geholfen hatte, im Leben Fuß zu fassen. »Die Faschisten sind, wie sie sind«, hatte sie gesagt, »und deshalb darf uns nichts von dem wundern, was sie getan haben.« Auf diese Weise hatte sie Mercedes’ Albträume bekämpft und sie davon zu überzeugen versucht, dass das, was geschehen war, geschehen musste, weil es zum Verhaltensmuster der Menschen gehörte, die das Zeichen des Bösen auf der Stirn trugen.


    Wenn sie jetzt in Barcelona wäre, würde sie auf einer ihrer Baustellen mit dem Polier reden, mit den Architekten über Pläne sprechen, das nächste Projekt in Angriff nehmen.


    Sie aß gewöhnlich allein in ihrem Büro zu Mittag und abends in ihrer Wohnung allein vor dem Fernseher.


    Jetzt brauchte sie einen Ort, wo sie sich hinsetzen und ausruhen konnte. Außerdem hatte sie Hunger. Anschließend würde sie ins Hotel zurückkehren und packen. Am nächsten Tag wollte sie mit der ersten Maschine fliegen. Carlo hatte gesagt, er werde sie am Abend abholen und zum Abschied mit ihr in einem Restaurant in der Nähe essen.


    



    Cipriani rief sie in ihrem Zimmer an und teilte ihr mit, dass er in der Halle auf sie warte. Als sie herunterkam, umarmten sie einander. Es war eine Möglichkeit, die Bedrückung zu lindern, die beide empfanden.


    »Hast du mit Hans und Bruno gesprochen?«


    »Ja. Sie haben mich gleich nach ihrer Rückkehr angerufen. Es geht ihnen gut. Berta ist ein wahrer Segen für Hans. Eine außergewöhnliche Frau.«


    »Und was ist mit Bruno? Ich mache mir Sorgen, denn ich habe gesehen, wie bedrückt er ist. Bestimmt hat er Angst.«


    »Auch ich habe Angst, Mercedes, und du vermutlich ebenfalls. Dass wir tun, was wir tun müssen, bedeutet nicht zwangsläufig, dass wir dabei straffrei ausgehen werden.«


    »Das ist die Tragödie des Menschseins, dass alles, was wir tun, seine Strafe nach sich zieht. Auf uns lastet der Fluch, mit dem Gott Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben hat.«


    »Als ich Bruno anrief, habe ich gehört, wie ihn Deborah ins Gebet genommen hat. Er hat mir gesagt, dass sie sich Sorgen macht. Sie haben sogar gestritten, weil sie will, dass er uns nie wieder sieht. Er hat mir gesagt, eher würde er sich von ihr trennen. Es gebe nichts, was seine Bindung an uns lösen könnte.«


    »Die arme Deborah! Ich kann mir gut vorstellen, wie es in ihr aussieht.«


    »Sie hat dich nie besonders gut leiden können.«


    »Mich kann kaum jemand gut leiden.«


    »Du sorgst mit deinem Verhalten dafür. Das ist ein Zeichen von Unsicherheit, und das ist dir auch bewusst, nicht wahr?«


    »Spricht jetzt der Arzt oder der Freund?«


    »Der Freund, der überdies Arzt ist.«


    »Du kannst den Leib der Menschen heilen, aber für die Seele gibt es keine Heilung.«


    »Trotzdem solltest du dich bemühen, die Dinge um dich herum in anderem Licht zu sehen.«


    »Das tue ich bereits. Was glaubst du, wie ich sonst all diese Jahre hätte überstehen können? Ist dir eigentlich klar, dass ich niemanden außer euch habe? Seit dem Tod meiner Großmutter seid ihr das Einzige, das mich mit dem Leben verbindet. Ihr und…«


    »Ja, Rache und Hass treiben nicht nur die Weltgeschichte voran, sondern auch die Geschicke einzelner Menschen. Obwohl es so lange zurückliegt, kann ich mich noch gut an deine Großmutter erinnern. Sie war eine ungewöhnlich mutige Frau.«


    »Sie hat sich nicht wie ich damit abgefunden, eine Überlebende zu sein; sie hat allen und jedem die Stirn geboten. Als sie aus dem Gefängnis entlassen wurde, hat sie sich nicht verbogen, sondern ist ihren anarchistischen Überzeugungen treu geblieben, hat heimliche Versammlungen organisiert, ist bei Nacht und Nebel über die Grenze nach Frankreich gegangen, um mit Leuten zusammenzutreffen, die dort im Exil lebten, und um Propagandamaterial gegen Franco nach Spanien zu schmuggeln.«


    »Und uns hat sie immer mit großer Herzenswärme aufgenommen und nie Fragen gestellt, wenn wir dich besucht haben. Ich sehe sie noch vor mir, ganz in Schwarz, den Haarknoten oben auf dem Kopf, das Gesicht voller Falten. Sie hat immer eine so große Würde ausgestrahlt…«


    »Sie kannte unseren Schwur und wusste, was wir uns vorgenommen hatten. Nie hat sie mir deswegen Vorhaltungen gemacht, sie hat im Gegenteil gesagt, wenn wir es schon tun müssten, sollten wir es mit kühlem Kopf tun und uns nicht von der Wut hinreißen lassen.«


    »Ich weiß nicht, ob wir es schaffen.«


    »Wir stehen kurz davor, Carlo. Ich bin überzeugt, dass es bald so weit ist. Wir sind Tannenberg ganz nahe.« 
    


    »Ich komme nicht von der Frage los, warum er sich nach all den Jahren auf einmal an die Öffentlichkeit wagt. Ich finde keine Antwort darauf.«


    »Auch Ungeheuer haben Empfindungen. Möglicherweise ist diese Frau seine Tochter, seine Enkelin oder seine Nichte, was weiß ich. Nach dem, was in Marinis Bericht stand, nehme ich an, dass er sie nach Rom geschickt hat, damit sie um Hilfe bei der Suche nach den Tontafeln bittet. Die müssen ihm sehr wichtig sein, wenn man bedenkt, welch großes Risiko er dafür auf sich genommen hat.«


    »Glaubst du wirklich, dass auch Ungeheuer Empfindungen haben?«


    »Sieh dich um. Denk an die jüngere Geschichte, an all die Bilder von Diktatoren mit ihrer Familie, wie sie ihre Enkel auf dem Arm halten oder ihre Katze streicheln. Nehmen wir einfach den nächstliegenden Fall, Saddam Hussein. Er hat kaltblütig Giftgas über Kurdendörfern abwerfen, Frauen, Kinder und alte Leute ermorden und Gegner seines Regimes verschwinden lassen, aber seinen Kindern lässt er alles durchgehen, er hätschelt die kleinen Ungeheuer, als wären sie das achte Weltwunder. Denk an Ceauşescu, Stalin, Mussolini, Franco oder all die vielen anderen Diktatoren, die in ihre Sprösslinge vernarrt waren.«


    »Du bringst die Dinge durcheinander und scherst sie alle über denselben Kamm. Du bist selbst eine Anarchistin!«


    »Kein Wunder. In unserer Familie waren alle Anarchisten, nicht nur meine Großeltern, sondern auch mein Vater.«


    Sie schwiegen eine Weile, um nicht alte Wunden aufzureißen, die noch immer schmerzten.


    »Hat Hans diesen Tom Martin schon angerufen?«, fragte Mercedes unvermittelt.


    »Nein, aber er will sich melden, sobald er sich mit ihm verabredet hat. Er ist gerade erst nach Hause zurückgekehrt, und Berta würde sicher unruhig, wenn er gleich wieder zu einer neuen Reise aufbräche.«


    »Ich könnte mich statt seiner darum kümmern. Schließlich habe ich keine Angehörigen und brauche niemandem Rechenschaft 
     darüber abzulegen, wohin ich fahre und mit wem ich rede.«


    »Wir wollen es dabei belassen, dass Hans es tut.«


    »Und dein Freund Luca?«


    »Ich weiß, dass du ihn nicht ausstehen kannst, aber er ist wirklich ein guter Mensch. Er hat uns geholfen und wird das weiterhin tun. Er hat mich angerufen, bevor ich hergekommen bin. Er wollte mich nicht beunruhigen, hat aber durchblicken lassen, dass man in seinen Geschäftsunterlagen herumgestöbert hat. Allerdings ohne Ergebnis, denn er hatte keine Akte darüber angelegt, sondern die Angelegenheit persönlich ausgeführt und seinen Männern die Anweisungen gegeben, ohne zu sagen, wer der Auftraggeber war. Man muss sich auch anderweitig in seinem Büro zu schaffen gemacht haben, und obwohl er keine versteckten Mikrofone gefunden hat, hat er mich lieber aus einer Telefonzelle angerufen. Wir sind für morgen bei mir in der Klinik verabredet.«


    »Was meinst du, wer dahinter steckt? Tannenberg?«


    »Möglich. Oder die Polizei– es kann aber auch sonst jemand sein.«


    »Ach was, nur er oder die Polizei; sonst gibt es niemanden, den die Sache interessieren könnte.«


    Sie redeten noch lange miteinander, denn bis zum nächsten Wiedersehen würde es wohl eine ganze Weile dauern.
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    Paul, ich habe einen Mann, wie du ihn dir vorstellst. Ich könnte sicher noch mehr von der Sorte auftreiben, wenn ich mehr Zeit hätte.«


    »Zeit ist das Einzige, was ich nicht habe. Der verdammte Krieg kann jeden Augenblick anfangen.«


    »Beschwer dich nicht. Immerhin gibt er uns Gelegenheit, einen Haufen Geld zu verdienen.«


    »Stimmt. Kriege sind meistens ein glänzendes Geschäft. Ich habe mehrere Verträge unterschrieben, die vorsehen, dass ich am Tag nach dem Kriegsausbruch Männer in den Irak schicken kann. Du ja wohl auch?«


    »Sicher. Ich hätte noch einen Vorschlag, was wir gemeinsam unternehmen könnten. Wie viele Leute hast du?«


    »Zurzeit stehen bei mir über zehntausend unter Vertrag.«


    »Alle Achtung! So viele habe ich nicht. Allerdings brauche ich auch Männer, die ihr Fach verstehen, mit Stümpern kann ich nichts anfangen.«


    »Gute Leute lassen sich hier leicht finden. Inzwischen bin ich dazu übergegangen, Asiaten einzustellen.«


    »Welche Rolle spielt das schon, woher so einer kommt? Hauptsache, er ist bereit zu kämpfen. Viele meiner Männer kommen aus dem früheren Jugoslawien: Serben, Kroaten, Bosnier. Alles harte Burschen, denen der Zeigefinger juckt und die es nicht abwarten können, den Abzug zu drücken. Der, von dem ich gesprochen habe, ist mit Vorsicht zu genießen. Ich hoffe, du kannst ihn unter Kontrolle halten. Er kann sich schon gar nicht mehr erinnern, wie viele Menschen er umgelegt hat. Es ist ist der helle Wahnsinn.«


    »Wie alt?«


    »Siebenundzwanzig. Er hat viele Angehörige verloren. Bevor die Jugoslawen angefangen haben, sich gegenseitig umzubringen, hat er studiert– Informatik. Soweit ich mitbekommen habe, ist er ein richtiges Computergenie. Außerdem ist er ein guter Schütze und scharf auf Geld.«


    »Geschichte oder Archäologie hat er nicht zufällig auch noch studiert?«


    »Nein, mit Söldnern, die sich für so etwas interessieren, kann ich nicht dienen. Trotzdem passt er zu deinen Vorgaben, erstens wegen seines Alters und zweitens, weil er Englisch spricht. Wie du sicher weißt, beschwichtigen die europäischen Regierungen ihr schlechtes Gewissen, indem sie Studenten aus dem früheren Jugoslawien großzügig Stipendien geben. Falls du dich beeilst, kannst du ihn sich irgendwo einschreiben lassen. In Berlin oder 
     Paris findet sich bestimmt jemand, der ihn mit den Leuten um Picot in Verbindung bringt.«


    »Du machst es mir nicht gerade einfach.«


    »Überleg doch, Paul. Für gutes Geld ist der zu allem bereit. Wenn du meinst, dass es mit Berlin oder Paris Ärger gibt, lass ihn doch in Madrid immatrikulieren. In Spanien kann man sich leicht eine neue Identität verschaffen. Da gibt es noch Idealisten, die bereit sind, was zu riskieren, wenn ihnen jemand eine traurige Geschichte erzählt und dabei ordentlich auf die Tränendrüse drückt. Der Typ hat wirklich eine tragische Vergangenheit. Sag mir, wo man Picot finden kann, und ich sorge dafür, dass er mit seinen Leuten in Kontakt kommt. Sicher bezahlt Picot die Studenten, die er in den Irak mitnimmt, und da kann er erklären, dass er sich sein Studium selbst finanzieren muss und deshalb gern mitmachen würde.«


    »Aber was soll Picot mit einem Informatiker? Er braucht Archäologen oder Historiker.«


    »Die Entscheidung liegt natürlich bei dir, aber was anderes hab ich nicht zu bieten.«


    »Ich sag einem meiner Männer Bescheid. Er soll ihn sich ansehen und ihm erklären, was von ihm erwartet wird. Morgen ist er bei euch. Schick mir die Rechnung.«


    »Wird gemacht. Wann kommst du nach London?«


    »Im Laufe der nächsten Woche. Da treffe ich mich mit Kunden, die wir uns teilen können. Ich schick dir eine E-Mail.«


    »Gut. Bis später.«


    Tom Martin legte auf. Er verstand sich gut mit Paul Dukais. Beide waren in derselben Branche tätig: sie verkauften Sicherheit, da blieb es nicht aus, dass von Zeit zu Zeit jemand daran glauben musste. Dank der Globalisierung expandierten ihre Firmen. Es war abzusehen, dass auch der Krieg mit dem Irak ein gutes Geschäft würde. Tom Martin hatte bereits vier Millionenverträge abgeschlossen und hoffte auf weitere.


    So unbestritten wie die Marktführerschaft von Paul Dukais’ Unternehmen Planet Security in den Vereinigten Staaten war die von Global Group in Europa. Sie beide vereinigten über 
     fünfundsechzig Prozent des gesamten Weltmarktes auf sich. Wenn auch alle anderen im Vergleich mit ihnen winzig wie Ameisen waren, würde es im Irak für alle etwas zu verdienen geben. Es war vorauszusehen, dass die Männer von Global und Planet bei dem einen oder anderen Auftrag würden zusammenarbeiten müssen, und darüber wollte Tom Martin mit Paul Dukais reden.


    Er zweifelte nicht im Geringsten daran, auch diesen Abschluss tätigen zu können, wie schon so viele zuvor. Sobald er unter Dach und Fach war, würde er Paul zu einem Abendessen und einem guten Glas Wein einladen.
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    Das Abendessen verlief in nahezu völligem Schweigen. Alfred Tannenberg vermied es, Achmed anzusprechen, und da dieser ebenfalls nicht darauf brannte, mit ihm zu reden, fiel Clara die Aufgabe zu, den Schein der Normalität zu wahren.


    Kaum war die Mahlzeit beendet, als sie ihren Großvater bat, sich nicht sogleich zurückzuziehen, um auszuruhen.


    »Was möchtest du?«


    »Mit dir reden. Ich ertrage diese gespannte Stimmung zwischen dir und Achmed nicht. Sag mir bitte, was los ist.«


    Die beiden Männer sahen einander an, ohne recht zu wissen, wie sie sich dazu stellen sollten. Schließlich sagte Achmed: »Wir sind bei bestimmten Dingen unterschiedlicher Meinung.«


    »Und deshalb redet ihr nicht mehr miteinander? Wie wollt ihr die Grabungskampagne auf den Weg bringen, wenn hier im Hause eine Stimmung wie bei einer Beerdigung herrscht? Was für eine Meinungsverschiedenheit ist das, dass ihr euch anseht, als würdet ihr euch am liebsten gegenseitig an die Kehle fahren?«


    Alfred Tannenberg dachte nicht daran, vor seiner Enkelin klein beizugeben, und vor Achmed erst recht nicht. Da er die 
     ganze Unterhaltung für unter seiner Würde hielt, schnitt er das Gespräch ab.


    »Mein Kind, ich bin nicht bereit, mit dir darüber zu reden. Kümmere du dich darum, die Grabung vorzubereiten, denn die Verantwortung dafür liegt ausschließlich bei dir. Dir gehört die Tonbibel, also musst du sie finden und vor allem bewahren. Angesichts dessen ist alles andere unerheblich. Ich habe dir noch nicht gesagt, dass ich für ein paar Tage nach Kairo fliege. Auf jeden Fall lasse ich dir genug Geld für die Finanzierung der Arbeiten hier, in Dollar. Ach ja, und ich möchte, dass dich Fatima nach Safran begleitet.«


    Wenn Tannenberg einen Wunsch ausdrückte, wagte ihm niemand zu widersprechen, nicht einmal sein Liebling Clara.


    »Gut, Großvater, aber könntet ihr beide nicht mir zuliebe Frieden schließen? Ich fühle mich so elend, wenn ihr euch streitet …«


    »Lass es gut sein, mein Kind.«


    Achmed hatte kein Wort gesagt. Als Tannenberg den Raum verlassen hatte, fragte er seine Frau mit wütendem Blick: »War das wirklich nötig?«


    »Ich weiß nicht, was zwischen dir und meinem Großvater ist, aber du bist schon seit einer ganzen Weile aggressiv, ganz besonders mir gegenüber. Warum nur?«


    »Ich habe es satt, Clara. Mir gefällt nicht, wie wir leben.«


    »Warum gehst du dann nicht einfach? Ich kann dich nicht zum Bleiben zwingen. Wenn dir unser Leben nicht gefällt, hast du das Recht, ein anderes zu führen.«


    »Ich soll gehen? Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass wir gemeinsam fortgehen könnten?«


    »Ich kann nicht vor mir selbst davonlaufen. Ich gehöre zum Gelben Haus und bin hier glücklich.«


    »Glücklich waren wir in San Francisco. Da hätte ich gern weiter gelebt.«


    »Ich bin Irakerin und gehöre hierher.«


    »Das stimmt doch gar nicht. Du bist nur hier geboren.«


    »Willst du mir sagen, wo ich meine Wurzeln habe? Ich bin 
     nicht nur hier geboren, sondern auch aufgewachsen, und ich war hier glücklich. Das will ich auch in Zukunft sein. Ich brauche nirgendwo hinzugehen, um glücklich zu sein. Alles, was ich brauche, finde ich hier.«


    »Ich aber nicht. Weder in diesem Haus noch im Irak. Das Land hat keine Zukunft. Man wird es ausbluten lassen.«


    »Lass dich nicht aufhalten. Ich werde nicht versuchen, dich am Fortgehen zu hindern. Ich liebe dich sehr und möchte nicht, dass du unglücklich bist, indem du hier bleibst.«


    Ihre Reaktion überraschte und verletzte ihn zugleich. Seine Frau schien ihn nicht zu brauchen. Sie liebte ihn, ohne auf ihn angewiesen zu sein. Etwas anderes konnte ihre Erklärung nicht bedeuten.


    »Ich werde dir helfen, die Tontafeln zu finden. Ich denke, das kann dir nützlich sein, vor allem wenn dein Großvater nach Kairo fliegt. Wenn die Ausgrabung beendet ist und alle anderen heimkehren, gehe ich auch. In Amerika dürfte ich gegenwärtig kaum willkommen sein, aber ich kann nach Großbritannien oder Frankreich fliehen und hoffen, dass der Tag kommt, an dem man uns Iraker in Amerika nicht mehr wie Aussätzige behandelt und ich zurück nach San Francisco kann.«


    »Ich danke dir für das Angebot, mir zu helfen. Aber du brauchst wirklich nicht zu bleiben. Hältst du es für einen guten Gedanken, die nächsten Monate nebeneinander herzuleben, als wäre nichts, obwohl wir beide genau wissen, dass du anschließend fortgehen wirst?«


    »Willst du denn nicht mitkommen?«


    »Nein. Ich bleibe. Ich möchte hier im Irak leben. Sicher, ich würde gern eines Tages wieder nach New York und San Francisco fliegen, aber nur auf Besuch. Ich sage es noch einmal, ich werde immer hier leben.«


    »Ist dir klar, dass das der Anfang unserer Trennung ist?«


    »Ja. Es tut mir Leid, sogar sehr, weil ich dich liebe, aber ich bin nicht der Ansicht, dass einer von uns sich selbst verleugnen sollte. Wenn wir das täten, würden wir uns nur noch gegenseitig hassen.«


    »Wenn du nicht möchtest, dass ich bleibe, um dir bei der Ausgrabung zu helfen, werde ich versuchen, den Irak so schnell wie möglich zu verlassen.«


    »Mein Großvater wird dich dabei unterstützen.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Ich versichere dir, dass er es tun wird.«


    »Denk auf jeden Fall über mein Angebot nach: Es macht mir nichts aus, noch ein paar Monate hier zu bleiben. Ich weiß, dass ich dir nützlich sein kann, und ich würde dir trotz allem gerne helfen.«


    »Wir wollen es für heute dabei bewenden lassen. Wo schläfst du?«


    »Auf dem Sofa in meinem Arbeitszimmer.«


    »Lass uns morgen über die Einzelheiten der Scheidung reden.«


    »Einverstanden, Clara.«


    »Ich liebe dich, Achmed.«


    »Ich dich auch, Clara.«


    »Nein, das stimmt schon eine ganze Weile nicht mehr. Gute Nacht.«


    



    Sie saßen schweigend beim Frühstück, als Fatima mit eiligem Schritt ins Esszimmer kam.


    »Professor Picot ist am Apparat. Er sagt, es sei dringend.«


    Achmed stand auf, ging hinaus, nahm ab.


    »Achmed Husseini.«


    »Guten Morgen, hier Yves Picot. Ich habe Ihnen soeben eine E-Mail mit der vorläufigen Liste der Teilnehmer an der Ausgrabung geschickt, damit Sie so rasch wie möglich die Visa besorgen können. Zwei Leute sollen mit einem Teil des Materials als Vorhut die ersten Vorbereitungen treffen, damit schon eine gewisse Infrastruktur da ist, wenn wir kommen.«


    »Verlassen Sie sich ganz auf mich. Was schicken Sie?«


    »Zelte, archäologisches Material, nicht verderbliche Lebensmittel… Es wäre sicher von Vorteil, wenn die Zelte, in denen wir leben werden, bei unserer Ankunft schon stehen, und die 
     Arbeiter, die uns zur Hand gehen sollen, bereit sind. Können Sie das alles erledigen?«


    »Auf jeden Fall, so weit das in der verfügbaren Zeit möglich ist. Ich werde aber nicht selbst an der Ausgrabung teilnehmen.«


    »Wie bitte?«


    »Keine Sorge, meine Frau kann das ebenso gut wie ich.«


    »Was ist denn da mit einem Mal los? Wir investieren einen Haufen Geld in diese Grabung, es hat mich unglaubliche Mühe gekostet, eine einigermaßen hinreichende Anzahl von Archäologen und Studenten zu überreden, in den Irak zu gehen, und jetzt sagen Sie, dass Sie nicht mitmachen? Das soll wohl ein Scherz sein?«


    »In keiner Weise. Meine Abwesenheit bei der Grabung ändert nicht das Geringste an unserem Abkommen. Sie ist wirklich nicht erforderlich, denn Sie werden alles haben, was Sie brauchen. Ich versichere Ihnen, dass Clara eine äußerst fähige Archäologin ist. Sie ist bei dieser Unternehmung ebensowenig auf meine Hilfe angewiesen wie Sie.«


    »Mir gefallen solche Augenblicksentscheidungen nicht.«


    »Glauben Sie mir, ich verabscheue dergleichen ebenfalls, aber so ist das Leben nun einmal. Auf jeden Fall werde ich mir gleich Ihre E-Mail vornehmen und dafür sorgen, dass Sie bekommen, was Sie brauchen. Wollen Sie mit Clara sprechen?«


    »Jetzt nicht. Später.«


    Clara sah aus dem Türrahmen zu ihm hin. Da sie einen Teil des Gesprächs mit angehört hatte, sagte sie: »Picot traut mir nicht.«


    »Er kennt dich nicht. Er ist auf Klischees fixiert und meint wohl, du bist eine verschleierte Frau, die ohne ihren Mann keinen Schritt tun kann. So stellen sich die Leute im Westen den Orient nun einmal vor. Er wird seine Meinung schon noch ändern.«


    »Er macht sich Sorgen, weil du nicht teilnimmst.«


    »Das stimmt. Aber genau genommen braucht ihr mich beide nicht. Du und ich haben bis zum Überdruss immer wieder besprochen, was zu tun ist. Du kennst Safran besser als ich, und 
     was Archäologie in Mesopotamien angeht, kann dir niemand das Wasser reichen. Außerdem habe ich mir überlegt, dass du dich auf Karim stützen könntest. Er ist ein fähiger Historiker, und überdies Neffe des Obersten. Bestimmt würde er bei einer solchen archäologischen Unternehmung begeistert mitmachen.«


    »Und was wirst du ihm sagen? Wie willst du erklären, dass du nicht dabei sein wirst?«


    »Wir müssen darüber reden, Clara, und entscheiden, auf welche Weise wir uns trennen, wann und wie wir es bekannt geben und was wir danach tun. Wir sollten es im Interesse aller auf die bestmögliche Weise tun.«


    Sie stimmte zu. Sie wünschte aufrichtig, die Trennung so durchzuführen, wie sie sie begonnen hatten: ohne Vorwürfe und Szenen. Dennoch fragte sie sich, wann sie und Achmed wohl allen Gemütsbewegungen, die sie jetzt noch beherrschten, freien Lauf lassen würden.


    »Lass uns in mein Arbeitszimmer gehen«, sagte Achmed. »Da können wir Picots E-Mail lesen und uns dann an die Arbeit machen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Hast du unseren Arbeitsplan zur Hand?«


    »Den hat mein Großvater. Ich habe ihn ihm gegeben, damit er ihn sich ansehen kann.«


    »Dann hole ihn. Sobald du fertig bist, fahren wir ins Ministerium. Wir müssen Leute für Safran anwerben. Möglicherweise ist es dafür nötig, dass einer von uns beiden als Vorhut dorthin fliegt.«


    



    Als Clara zurückkehrte, saß Alfred Tannenberg nach wie vor am Esstisch. Er machte kein Hehl aus seinem Ärger.


    »Was sind das für schlechte Manieren, vor dem Ende der Mahlzeit zu verschwinden und mich einfach am Tisch allein sitzen zu lassen? Darf man wissen, was es gibt?«


    »Picot hat angerufen.«


    »Das habe ich mitbekommen. Muss jeder alles stehen und liegen lassen, wenn der Mann anruft?«


    »Entschuldige bitte, Großvater, aber du weißt, wie wichtig er für unser Vorhaben ist. Da Achmed dafür sorgen soll, dass es am Zoll keinen Ärger gibt, wird er mit dem Obersten sprechen. Achmed oder ich müssen möglichst bald nach Safran. Es gibt eine Menge zu tun. Wir stehen kurz davor, deinen Traum zu verwirklichen.«


    »Es ist kein Traum, Clara. Die Tonbibel existiert, und zwar dort. Du brauchst sie nur noch zu finden.«


    »Das werde ich auch.«


    »Sobald du sie hast, nimm sie und komm so schnell wie möglich wieder hierher.«


    »Den Tafeln wird nichts geschehen, das versichere ich dir.«


    »Gib mir dein Wort, dass du niemandem, aber wirklich niemandem, erlaubst, sich statt deiner damit zu befassen.«


    »Ich gebe dir mein Wort.«


    »Dann mach dich jetzt an die Arbeit.«


    »Ich wollte dich noch bitten, dass du mir den Plan zurückgibst, den Achmed und ich entworfen haben.«


    »Hol dir die Unterlagen. Sie sind auf meinem Schreibtisch. Was übrigens Achmed betrifft: Je eher der verschwindet, desto besser.«


    Sie sah ihn verblüfft an. Wie konnte er wissen, was zwischen ihrem Mann und ihr war?


    »Großvater…«


    »Er soll verschwinden. Du brauchst ihn nicht, und ich auch nicht. Er hingegen wird ohne uns nicht gut zurechtkommen, denn ohne uns ist er ein Niemand.«


    »Woher weißt du, dass er gehen will?«


    »Ich weiß alles, was vor sich geht. Ich müsste ja wohl ein ziemlicher Dummkopf sein, wenn mir nicht einmal bekannt wäre, was in meinem eigenen Haus geschieht.«


    »Ich liebe ihn. Schade ihm bitte nicht. Wenn du das tätest, könnte ich dir das nie verzeihen.«


    »Hier entscheide einzig und allein ich über euch alle. Mach mir keine Vorschriften, und sag mir vor allem nicht, was ich zu tun und zu lassen habe.«


    »In diesem Fall doch, Großvater. Wenn du etwas gegen Achmed unternimmst, gehe ich auch.«


    Der Ton ihrer Worte ließ keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit. Alfred Tannenberg begriff, dass sie ihre Drohung ernst meinte.


    



    Als Clara in Achmeds Geländewagen stieg, spiegelte sich ihre innere Anspannung auf ihrem Gesicht.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Er weiß, dass wir uns trennen.«


    »Und womit droht er mir?«


    »Sprich bitte nicht in diesem Ton von meinem Großvater. Er hat sich dir gegenüber immer einwandfrei verhalten.«


    »Ich kenne ihn gut. Gerade deshalb fürchte ich ihn.«


    »Ich sehe keinen Grund, warum du ihn fürchten müsstest. Er hat dir immer nach Kräften geholfen und dir nie einen Wunsch abgeschlagen.«


    Achmed schwieg. Er wollte seine Frau nicht in die finsteren Abgründe der Geschäfte ihres Großvaters blicken lassen, an denen er sich beteiligt hatte. Schließlich sagte er: »Das stimmt. Er hat sich mir gegenüber großzügig gezeigt, aber ich habe ihm auch in seinen Geschäften jederzeit beigestanden, ohne sie im Geringsten in Frage zu stellen.«


    »Welchen Grund könnte es dafür geben?«, erkundigte sich Clara entrüstet.


    »Lass es gut sein. Wir wollen nicht um deines Großvaters willen alles aufs Spiel setzen, sondern weiterhin vernünftig unsere Trennung vorbereiten.«


    Clara spürte einen Stich in der Brust. Es war eine Sache, über die Trennung zu reden, und eine andere zu erkennen, dass sie Wirklichkeit wurde.


    »Tu, was du für richtig hältst und was für dich das Beste ist.«


    »Für uns beide, Clara, für uns beide.«


    Fast hätte sie ihm gesagt, dass sie die Trennung nicht wolle, dass sie Angst davor habe. Doch sie schwieg, um ihre Würde zu bewahren.


    »Ich möchte lediglich, dass wir uns gegenseitig keine Szene machen. Vor allem stell dich bitte nicht gegen meinen Großvater. Ich liebe ihn.«


    Bis sie im Ministerium ankamen, hatten sie das Thema gewechselt und sprachen jetzt darüber, wer von ihnen nach Safran fahren sollte.


    »Ich fahre hin, Achmed. Da du später ohnehin nicht da sein wirst, ist es sicher besser, wenn ich von Anfang an weiß, wie die Dinge stehen, und auch bei der Auswahl der Arbeiter ein Wort mitrede.«


    Sie verschwieg ihm, dass ihr der Abstand, den sie dadurch gewann, helfen würde, die Ängste zu verjagen, die sie inzwischen empfand.


    »Sicher hast du Recht. Ich bleibe in Bagdad und helfe dir von hier aus. Gleichzeitig kann ich anfangen, meine Ausreise vorzubereiten.«


    »Man wird dich als Verräter hinstellen. Es ist sogar möglich, dass dir Saddam jemanden auf den Hals schickt, der dich umbringen soll.«


    »Das Risiko muss ich eingehen.«


    Sie verbrachten den Rest des Vormittags damit, telefonisch die erforderlichen Genehmigungen und Dokumente einzuholen. Zu Mittag kehrte Clara ins Gelbe Haus zurück, während Achmed mit dem Obersten essen ging.


    »Sie kommen gerade recht zum Essen«, sagte Fatima. »Ich habe draußen gedeckt. Herr Tannenberg ist mit einem Besucher im Arbeitszimmer.«


    Nachdem sie Fatima aufgetragen hatte, ihr Bescheid zu geben, sobald ihr Großvater zum Essen herunterkomme, ging sie in ihr Zimmer, um sich frisch zu machen.


    



    Vor dem erwartungsvollen Blick seines Besuchers las Alfred Tannenberg das letzte Blatt zu Ende, steckte die Papiere sorgfältig in eine Mappe und legte diese in die oberste Tischschublade, wobei er Yassir mit seinem stählernen Blick ansah.


    »Ich fliege nach Kairo und arrangiere ein Gespräch mit Robert 
     Brown. Er soll einen Ort aufsuchen, wo man das Telefon nicht abhören kann.«


    »Das ist unmöglich. Die Überwachungssatelliten der Amerikaner zeichnen alles auf, vor allem Gespräche zwischen den Vereinigten Staaten und diesem verlorenen Winkel der Welt.«


    »Spar dir die schönrednerischen Schnörkel, Yassir. Ich möchte mit Robert reden.«


    »Das wird nicht gehen.«


    »Es muss einen Weg geben. Ich muss mit ihm und anderen Freunden über den Plan sprechen, den sie mir geschickt haben. Falls sie keine Möglichkeit dazu finden, rufe ich sie einfach in ihrem Büro an. Es ist unübersehbar, dass sie nichts von der Sache verstehen, denn sie haben lachhafte Entscheidungen getroffen. So wie die sich das vorstellen, würde das Unternehmen in einer Katastrophe enden. Außerdem will ich wie immer die Fäden selbst in der Hand behalten. Ich dulde nicht, dass man mir einen anderen herschickt und vor die Nase setzt. Das ist mein Gebiet, und ich lasse mir das Kommando nicht aus der Hand nehmen.«


    »Niemand möchte Ihnen etwas aus der Hand nehmen. Aber die Leute wissen, dass es Ihnen nicht gut geht, da wollen sie Ihnen Unterstützung schicken.«


    »Jetzt fang du nicht auch noch an. Mich zu unterschätzen ist ein Fehler.«


    »Vielleicht sind die Leute wegen der Sache mit Ihrer Enkelin in Rom sauer.«


    »Das geht die einen Dreck an. Sag ihnen, ich will ohne Zwischenträger mit ihnen reden, sonst platzt das Geschäft.«


    »Wollen Sie uns alle zugrunde richten?«


    »Nein, aber ich will genau wissen, was gespielt wird und wann die Sache steigen soll. Wir müssen sie sehr vorsichtig organisieren. Einer der Männer von Paul Dukais soll herkommen und mit mir reden. Ihm werde ich sagen, wie wir das Nötige in die Wege leiten. Paul hält sich einen ganzen Zoo von Gorillas, aber die sind nicht für alles zu gebrauchen. Ich werde das Unternehmen auf meine Weise leiten. Seine Männer müssen tun, was 
     ich sage, und zwar dann, wenn ich es sage, und am von mir festgelegten Ort. Andernfalls, das versichere ich dir, erreicht keiner von ihnen etwas, es sei denn, sie wollen einen Privatkrieg führen.«


    »Was ist denn nur mit Ihnen los? Sie scheinen ja geradezu durchzudrehen.«


    Der Alte stand auf, wandte sich seinem Gesprächspartner zu und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht.


    »Vergiss nie, dass du bis zu dem Tag, an dem du mich kennen gelernt hast, Kameldung gefressen hast.«


    Yassirs schwarze Augen sprühten Hass. Die beiden kannten einander schon fast ein Leben lang, aber diese Demütigung würde er Tannenberg nie verzeihen.


    »Geh, und tu, was man dir sagt.«


    Als Yassir das Arbeitszimmer verließ, ohne sich noch einmal umzusehen, brannte seine Wange noch immer von der Ohrfeige.


    



    Alfred sah, dass Clara allein im Schatten der Palmen am Tisch saß und dem Plätschern des Springbrunnens lauschte. Sie erhob sich und drückte einen leichten Kuss auf seine glatt rasierte Wange. Sie mochte den Tabakgeruch, der ihn umgab.


    »Du kommst spät, Großvater. Ich habe Hunger«, sagte sie statt einer Begrüßung.


    »Setz dich, mein Kind. Schön, dass wir allein sind. Ich habe mit dir zu reden.«


    Nachdem Fatima Schüsseln mit verschiedenen Salaten und Reis sowie den Fleischteller auf den Tisch gestellt hatte, entfernte sie sich.


    »Was gedenkst du zu tun?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Achmed geht fort. Was wirst du tun?«


    »Ich bleibe. Der Irak ist meine Heimat, hier ist mein Leben. Das Gelbe Haus ist mein Zuhause. Ich habe keine Lust, ins Exil zu gehen.«


    »Sollte Saddam fallen, müssen auch wir fort. Es würde uns 
     schlecht ergehen, wenn wir beim Einmarsch der Amerikaner hier wären.«


    »Werden sie denn einmarschieren?«


    »Ja. Ich habe gerade einen Bericht bekommen, in dem man mir das bestätigt. Ich hatte mich fest darauf verlassen, dass es nicht so weit kommen würde, weil ich Bush immer für einen Maulhelden gehalten habe. Doch es sieht ganz so aus, als ob die Kriegsvorbereitungen in vollem Gange wären. Sogar der Tag des Angriffs soll schon festgelegt sein. Wir müssen uns also bereit machen. Ich reise nach Kairo, weil ich Verschiedenes organisieren und mit den dortigen Freunden sprechen muss.«


    »Sicher, du hast dich immer gut mit Saddam verstanden, aber das haben auch viele andere. Du bist Geschäftsmann. Die Amerikaner können doch unmöglich gegen jeden Repressalien ergreifen, dem es unter dieser Regierung gut gegangen ist.«


    »Wenn sie hier sind, werden sie tun, was sie wollen. Sieger können in einem unterjochten Land nach Gutdünken schalten und walten.«


    »Ich möchte aber nicht von hier fort.«


    »Uns wird nichts anderes übrig bleiben. Zumindest, bis wir wissen, wie es weitergeht.«


    »Warum fangen wir dann überhaupt mit der Grabungskampagne an?«


    »Weil die Tonbibel auf alle Zeiten verschwunden bleiben würde, wenn wir sie nicht jetzt finden. Es ist unsere letzte Gelegenheit.«


    »Wann brichst du auf?«


    »Gleich morgen früh.«


    »Ich fahre nach Safran.«


    »Und Achmed?«, erkundigte er sich in sachlichem Ton.


    »Er braucht einen Vorwand, um den Irak zu verlassen. Wirst du ihm helfen?«


    »Nein. Erst müssen wir bestimmte Geschäfte zum Abschluss bringen. Wenn wir das hinter uns haben, kann er von mir aus zum Teufel gehen. Bis dahin aber muss er bei der Stange bleiben. Er kann nicht einfach verschwinden.«


    »Um was für Geschäfte geht es?«


    »Ich bin im Kunsthandel tätig.«


    »Das weiß ich. Aber wieso muss Achmed dann bleiben?«


    »Weil das für den erfolgreichen Abschluss einer bestimmten Unternehmung erforderlich ist, die wir gerade betreiben.«


    »Ich dachte, er sollte so früh wie möglich verschwinden?«


    »Ich habe es mir anders überlegt.«


    »Dann wirst du mit ihm reden müssen. Wir haben uns darauf geeinigt, dass er das Gelbe Haus verlässt und zu seiner Schwester zieht.«


    »Von mir aus kann er leben, wo er will. Aber auf jeden Fall soll er hier bleiben, bis die Amerikaner kommen.«


    »Das wird er nicht wollen.«


    »Ich versichere dir, dass er es tun wird.«


    »Droh ihm nicht!«


    »Das liegt nicht in meiner Absicht. Wir sind Geschäftspartner. Er kann sich jetzt nicht davonmachen. Er hat mit meiner Unterstützung viel Geld verdient und ist außerdem auf mich angewiesen, um das Land verlassen zu können.«


    »Wirst du ihm nicht helfen, falls er nicht bleiben will?«


    »Nein, nicht einmal dir zuliebe, Clara. Ich lasse nicht zu, dass er die Arbeit eines ganzen Lebens zunichte macht.«


    »Ich wüsste gern, was für eine Aufgabe das ist, die nur er erledigen kann.«


    »Ich habe dich nie in meine Geschäfte mit hineingezogen und werde es auch jetzt nicht tun. Wenn du ihn siehst, sag ihm einfach, dass ich mit ihm sprechen will.«


    »Er hat die Absicht, heute Abend verschiedene Sachen aus dem Haus zu holen.«


    »Dann soll er unbedingt vorher zu mir kommen.«


    



    »Er traut uns nicht«, sagte George Wagner mit teilnahmsloser Stimme. Wer ihn kannte, wusste, dass es Unheil verkündete, wenn er so sprach. Da ihn Enrique Gómez gut kannte, konnte er sich sehr gut das angespannte Gesicht seines Freundes und das Zucken seines rechten Augenlides vorstellen, obwohl sie 
     über viele tausend Kilometer hinweg miteinander telefonierten.


    »Er glaubt, dass wir hinter der Geschichte mit den Italienern und seiner Enkelin stecken«, gab Gómez zur Antwort.


    »Ich weiß. Das Schlimmste dabei ist, dass wir nicht wissen, wer die Leute beauftragt hat. Von Yassir habe ich erfahren, dass Alfred mit uns allen reden und das Unternehmen abblasen will, wenn er es nicht leiten darf. Dukais soll einen seiner Männer schicken, mit dem er über die Einzelheiten sprechen will. Alfred droht, dass die ganze Sache ins Wasser fällt, wenn sie nicht genau so aufgezogen wird, wie er sich das vorstellt.«


    »In einem Punkt hat er Recht, George: niemand kennt den Irak so gut wie er. Es wäre Wahnsinn, sich in der Angelegenheit ausschließlich auf Dukais zu verlassen. Ohne Alfred kann daraus nichts werden.«


    »Schon. Aber wir dürfen uns von ihm weder einschüchtern noch Bedingungen stellen lassen.«


    »Er will die Tontafeln für seine Enkelin, und wir wollen sie nicht in einem Museum der Öffentlichkeit zugänglich machen. Obwohl unsere Interessen in diesem Punkt weit voneinander abweichen, müssen wir ihm vertrauen. Wir stehen nur deshalb da, wo wir jetzt sind, weil wir immer wie ein Orchester funktioniert haben und jeder die ihm zugewiesene Aufgabe erledigt hat.«


    »Bis Alfred angefangen hat, falsche Töne zu spielen.«


    »Übertreib nicht, George. Wir sollten Verständnis dafür haben, dass er die Interessen seiner Enkelin in den Vordergrund gestellt hat, wo es um die Tontafeln geht.«


    »Diese blöde Kuh!«


    »Du verstehst das nicht, weil du keine Familie hast.«


    »Wir sind unsere Familie, nur wir allein. Hast du das etwa vergessen?«


    Schweigend dachte Enrique Gómez an Rocío, seinen Sohn José und seine Enkel. Dann sagte er: »George, bis auf dich hat jeder von uns eine Familie gegründet. Denen sind wir auch etwas schuldig.«


    »Würdest du uns etwa für deine Familie opfern?«


    »Stell mir keine solchen Fragen. Darauf gibt es keine Antwort. Ich liebe meine Angehörigen. Was aber euch betrifft… Ihr seid wie meine Arme, meine Augen, meine Beine… Es lässt sich gar nicht sagen, was wir vier sind. Wir sollten uns nicht wie kleine Kinder aufführen, die man fragt, ob sie den Papa oder die Mama lieber haben. Alfred liebt seine Enkelin. Ihretwegen ist er schwach geworden. Natürlich darf er nicht über die Tafeln verfügen, denn sie gehören uns ebenso wie ihm. Also sorgen wir dafür, dass er sein Vorhaben nicht verwirklichen kann, aber ohne übertriebene Dramatik. Und bei der anderen Unternehmung sollten wir ihm so vertrauen wie bisher. Falls wir ihm den Krieg erklären, wird er kämpfen, und wir werden uns gegenseitig vernichten.«


    »Er kann uns nicht schaden.«


    »O doch, George, und wie er das kann. Das weißt du selbst, und du weißt auch, dass er es tun wird, wenn wir ihn unter Druck setzen.«


    »Was schlägst du also vor?«


    »Dass du zwei Operationen in die Wege leitest. Im Vordergrund steht dabei die geplante, deren Leitung Alfred hat. Die andere, bei der es um die Tonbibel geht, muss nebenher laufen.«


    »So war das von Anfang an vorgesehen. Paul hat jemanden aufgetrieben, der bereit ist, sich in die Arbeitsgruppe von diesem Picot einschleusen zu lassen.«


    »Na bitte. Der braucht bloß stets in der Nähe von Alfreds Enkelin zu sein, um die Tafeln an sich zu bringen, sobald sie gefunden werden.«


    »Meinst du, die Frau wird sich die so einfach wegnehmen lassen? Meinst du, Alfred hat die Sache so schlampig aufgezogen, dass wir eine Möglichkeit dazu haben?«


    »Nein, das nicht. Er kennt uns und hat bestimmt einkalkuliert, dass wir etwas im Schilde führen könnten. Aber wir kennen ihn auch. Also läuft es auf ein Katz-und-Maus-Spiel hinaus. Wenn der Mann, den Paul da hinschickt, intelligent genug ist, weiß er auch, auf welche Weise er die Tontafeln an sich bringen und damit verschwinden kann.«


    »Hast du schon mal was von einem intelligenten Gorilla gehört?«


    »Ohne solche Leute geht es nun einmal nicht, George. Als letzte Möglichkeit bleibt uns immer noch Gewalt, aber wirklich nur, wenn alle Stricke reißen.«


    »Du weißt ja, wie es da unten aussieht… Wir haben keine Möglichkeit, die Situation im Land einzuschätzen; unser Mann muss je nach Sachlage selbst entscheiden. Dabei könnten sie der jungen Frau schaden.«


    »Wir müssen ihm auf jeden Fall sehr genaue Anweisungen geben.«


    »Ich schließe mich mit Frank kurz. Wenn er einverstanden ist, verfahren wir so. Vielleicht gibt er dir ja Recht– er hat ebenfalls Familie.«


    »Auch du hättest eine gründen sollen, George.«


    »Ich hatte nicht das Bedürfnis.«


    »Es wäre das Beste gewesen.«


    »Für euch war das wohl so, aber für mich wären Frau und Kinder nur Ballast gewesen. Dafür habe ich meine Freiheit.«


    »So schlecht ist es nicht, wenn man Familie hat, George.«


    »Es macht einen willensschwach und verletzlich.«


    »Uns blieb keine andere Wahl.«


    »Ich weiß, wir hatten das so beschlossen. Also Schwamm drüber. Ich rufe Frank an.«


    »Und Dukais soll jemanden hinschicken, der vernünftig mit Alfred reden kann.«


    »Ich hoffe, dass er das tut.«


    »Alfred konnte es noch nie leiden, wenn man ihm Vorschriften gemacht hat. Das weißt du doch.«


    »Und ob ich das weiß.«


    »Dann sollten wir dafür sorgen, dass alles in geordneten Bahnen abläuft. Ich will nicht, dass ihm etwas passiert, verstehst du mich, George? Wir nehmen ihm die Tontafeln weg. Da ihm klar ist, dass sie ihm nicht gehören, wird er das letzten Endes verstehen, auch wenn er es zu verhindern versucht.«


    »Aber…«


    »Kein Aber, George. Wir brauchen nicht länger darüber zu reden. Wir tun, was nötig ist, aber wirklich nur, wenn es unbedingt sein muss.«
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    Es überraschte Yassir, dass ein Mensch mit so schlechten Manieren wie Dukais eine so wichtige Position bekleiden sollte. Nicht nur kaute der Mann fortwährend Kaugummi, er hatte auch die Schuhe ausgezogen und die Füße auf den Tisch gelegt.


    »Die Schuhe hat mir meine Frau geschenkt. Sie drücken entsetzlich«, hatte er gleichsam als Entschuldigung gesagt.


    Yassir lehnte sich in den bequemen Sessel zurück. Er konnte den Ekel nicht verbergen, den er beim Anblick der Füße des Mannes empfand. Außerdem war er müde. Die zwei in Washington verbrachten Tage hatten ihm entsetzlich zugesetzt. Vor allem fiel ihm die Feindseligkeit auf, mit der man Arabern überall begegnete. Er verließ sein Hotel fast nur noch, um an Besprechungen teilzunehmen.


    Die Unwissenheit der Amerikaner ärgerte ihn. Sie wussten nicht, was im Vorderen Osten vor sich ging, und waren unfähig zu begreifen, warum sie dort so unbeliebt waren. Verblüfft merkte er, dass es in einem so reichen Land wie Amerika neben den gut ausgebildeten Eliten– die auf der ganzen Welt die Fäden zogen– so viele Ignoranten gab. Immer wieder hatte man ihm Fragen gestellt wie ›Ägypten– liegt das in der Nähe der Türkei? ‹– ›Am Meer?‹– ›Gibt es da Pharaonen?‹


    Für ihn als Geschäftsmann stand Geld im Mittelpunkt seines Seins und Denkens, dennoch erwachte bei jeder Reise in die Vereinigten Staaten ein gewisser Nationalismus in ihm. Die Geringschätzung, mit der Amerikaner ihn und seinesgleichen behandelten, war ihm unerträglich.


    Sein Land war arm, oder besser gesagt, die aufeinander 
     folgenden korrupten Regimes hatten es ausgeplündert, dabei großzügig von den Mächten unterstützt, die im Erdball nichts als ihr Schachbrett sahen. So wie einst unter dem Einfluss der Sowjetunion stand Ägypten jetzt unter dem der Vereinigten Staaten. Wie sein Sohn Abu zu sagen pflegte: ›Was hat uns die Veränderung genützt? Sie verkaufen uns zu weit überhöhten Preisen Zeug, das wir nicht brauchen. Auf diese Weise kommen wir nie aus der Schuldenfalle heraus.‹


    Auch wenn Abus radikale Haltung in der Familie ein ständiger Streitpunkt war, gab er dem Jungen innerlich Recht. Nur begriff Yassir nicht, warum sich sein Sohn, dem es von klein auf an nichts gefehlt hatte, dieser Gruppe Verblendeter angeschlossen hatte, die im Islam die Lösung aller Probleme sahen.


    



    »Die Leitung des Unternehmens hat Alfred«, sagte Dukais zu Yassir. »So ist es am besten. Wir kennen den Irak nicht, wohl aber er– also werden die Männer ihm unterstellt. Wenn du nach Kairo zurückfliegst, soll dich einer meiner Männer begleiten, ein ehemaliger Oberst bei den ›Green Berets‹. Du weißt ja, die Sondereinheit der Streitkräfte der Vereinigten Staaten. Er heißt Mike Fernández, ein brauchbarer Bursche. Er kann nicht nur töten, sondern auch denken und hat seinen Abschied genommen, weil ich ihn viel besser bezahle als Onkel Sam. Er ist Hispano-Amerikaner und wird daher nicht besonders auffallen, weil er genauso dunkelhäutig ist wie ihr. Außerdem spricht er ein bisschen Arabisch. Da er meine Männer befehligt, dürfte es das Beste sein, dass er Alfred kennen lernt und dieser ihm sagt, wie die Sache ablaufen soll.«


    »Allerdings ist Alfred schwer krank. Ich weiß nicht, wie lange er noch zu leben hat.«


    »Ist dein Schwager nach wie vor sein Arzt?«


    »Ja, er leitet das Krankenhaus, in dem Alfreds Tumor behandelt wird. Dort ist er operiert worden, wobei man ihm einen Teil der Leber entfernt hat. Allerdings zeigen die jüngsten Ultraschallbilder überall kleine Metastasen– er ist am Ende.«


    »Kann er noch sechs Monate durchhalten?«


    »Mein Schwager meint, möglicherweise. Aber natürlich ist er nicht sicher. Alfred jammert nicht und lebt weiter wie gewohnt. Er weiß, dass er bald sterben muss und…«


    »Und?«


    »Außer seiner Enkelin ist ihm nichts mehr wichtig.«


    »Das heißt, er ist verzweifelt.«


    »Das wohl nicht, aber ihm ist klar, dass ihm wenig Zeit bleibt. Deshalb hat er vor nichts und niemandem Angst.«


    »Das ist schlecht. Man sollte immer vor jemandem Angst haben«, murmelte Dukais.


    Schlechte Manieren mochte Paul Dukais haben, aber er war nicht dumm. Im Gegenteil, seine überragende Intelligenz hatte ihn an die Spitze gebracht, und so fiel es ihm nicht schwer, die Hintergründe von Alfred Tannenbergs Handlungsweise zu begreifen.


    »Seine Enkelin weiß nicht, was für ein Mensch er ist«, erklärte Dukais seinem Besucher. »Sie wird sich aber nach seinem Tod der Wirklichkeit stellen müssen. Die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass sie auf alle Zeiten gebrandmarkt ist, besteht darin, sie als international anerkannte Archäologin zu präsentieren. Dieser Picot soll dem Vorhaben Tannenbergs und seiner Enkelin den Anstrich der Achtbarkeit geben, der ihnen fehlt. Sie könnten die Tontafeln ohne weiteres allein suchen, aber damit wäre die Frau nicht von dem Makel befreit. Allerdings frage ich mich schon lange, wieso sie nichts von Alfreds Geschäften weiß.«


    »Du solltest sie auf keinen Fall unterschätzen. Sie hat einen scharfen Verstand, will aber nichts zwischen sich und ihren Großvater treten lassen. Daher tut sie so, als ob sie nichts hört und sieht.«


    »Ich kenne sie gar nicht richtig. In einer Akte, die ich über sie habe, steht, was ihr gefällt und was nicht, was sie in San Francisco getrieben hat, welche akademischen Abschlüsse sie hat und dergleichen. Wenn man so etwas weiß, heißt das noch lange nicht, dass man einen Menschen kennt. Ich habe in unserem Geschäft gelernt, dass einem noch so viele Informationen die Seele eines Menschen nicht offen legen können.«


    Dieser Gedankengang Dukais’ beeindruckte Yassir. Ihm wurde immer deutlicher, dass der Geschäftsführende Direktor von Planet Security nicht so schlicht gestrickt war, wie er sich gab.


    »Gib mir ein paar Stunden, damit ich mit einigen Freunden reden und einen Bericht für Alfred abfassen kann. Mike Fernández begleitet dich. Ich werde ihm sagen, dass er sich heute Nachmittag bei dir meldet. Es wäre nicht schlecht, wenn du ihm mal ein paar Takte dazu sagen könntest, womit er da drüben rechnen muss.«


    »War er noch nie im Nahen Osten?«


    »Doch, im Golfkrieg. Aber wie jeder weiß, war das kein richtiger Krieg, sondern nur ein Muskelspiel Amerikas, um Saddam zu erschrecken. Außerdem sollten dabei ein paar militärische Neuentwicklungen ausprobiert werden. Er war auch schon in Ägypten, aber soweit ich weiß, nur im Urlaub, um sich die Pyramiden anzusehen, das übliche Touristenprogramm.«


    Als Yassir gegangen war, wählte Dukais die Nummer Robert Browns, erreichte ihn aber nicht im Büro. Man riet ihm, es auf dem Mobiltelefon zu versuchen. Er sei gerade mit den Rektoren mehrerer amerikanischer Universitäten, mit denen er eine Reihe bedeutender kultureller Veranstaltungen für das folgende Jahr plane, beim Mittagessen.


    Dukais beschloss, den Anruf auf später zu verschieben.


    



    Fabián war nervös. Yves Picot hatte ihn von der Notwendigkeit überzeugt, als Vorhut in den Irak zu reisen. Er hatte sich auch voll Begeisterung dazu bereit erklärt, doch die Zeit war äußerst knapp. Nur wenige Tage standen ihm zur Verfügung, in denen nicht nur alles Erforderliche vorbereitet, sondern vor allem auch das Visum für die Zwischenstation besorgt werden musste, weil es nicht möglich war, unmittelbar in den Irak einzureisen.


    Es war ihm gelungen, eine Gruppe von zwanzig Personen zusammenzustellen. Diese Zahl genügte bei weitem nicht, aber mehr hatte er nicht finden können, die bereit waren, so kurz vor einem Krieg mit einer Reise in den Irak ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Insgeheim sagte er sich selbst, dass ihr Vorhaben verrückt 
     war, doch bei seinem eingefahrenen Alltagsleben würde ihm ein Schuss Verrücktheit nicht schaden. Picot hatte ihm mitgeteilt, an der Kampagne werde ein in Deutschland Informatik studierender Kroate teilnehmen, den ihm ein deutscher Professor empfohlen habe. Als jemand, der den Krieg überlebt habe, verabscheue er die Gewalt, hatte er gesagt. Nur sonderbar, dass es ihn nicht zu stören schien, in ein Land zu reisen, das unmittelbar vor einem Krieg stand, um sich etwas Geld zu verdienen. Das Leben in Berlin sei teuer, hatte er als Begründung angegeben.


    Picot sah es als Vorteil an, in seiner Arbeitsgruppe einen Informatiker zu haben, der die Ergebnisse vom ersten Tag an in den Rechner eingeben konnte. Also hatte er beschlossen, ihn mitzunehmen.


    Fröhlich pfeifend betrat Picot jetzt Fabiáns Penthouse-Wohnung. Er war unübersehbar zufrieden.


    »Hallo? Bist du da?«


    »Im Arbeitszimmer!«, rief Fabián.


    »Hatte ich einen Tag!«, sagte Picot tief befriedigt. »Heute ist alles nach Wunsch gelaufen.«


    »Gut für dich«, knurrte Fabián. »Ich komme mit der Zollgeschichte überhaupt nicht weiter. Man sollte glauben, dass wir Panzer und nicht Zelte in den Irak transportieren wollen. Und über der Visabeschaffung verliere ich noch den Verstand.«


    »Keine Sorge. Alles kommt ins Lot, verlass dich drauf.«


    »Du bist ja heute richtig beschwingt. Was ist passiert?«


    »Ich stehe kurz vor dem Abschluss eines Vertrags mit der Zeitschrift Wissenschaftliche Archäologie. Du weißt ja, dass die in mehreren Ausgaben erscheint, auf Englisch, Französisch, Spanisch, Griechisch und so weiter. Sie wollen die Ergebnisse unserer Arbeit veröffentlichen!«


    »Das ist wirklich eine sehr gute Nachricht.«


    »Jetzt hoffe ich nur, dass wir bis zum Jahresende etwas Vorzeigbares in Händen haben. Auf jeden Fall werden wir den Leuten fortlaufend Artikel liefern. Zwar bürden wir uns damit noch mehr Arbeit auf, aber ich denke, das dürfte sich für uns auszahlen. 
     Die Unterstützung, die wir auf diese Weise von der angesehensten Zeitschrift unseres Fachgebiets bekommen, halte ich für äußerst wichtig.«


    »Unbedingt. Wie hast du das erreicht?«


    »Der Herausgeber hat mich von London aus angerufen, weil unsere Kampagne ihn interessiert. Er ist von der Seriosität der Sache überzeugt, weil ich bei der Suche nach den Tafeln mitmache, und möchte die Exklusivrechte an der Berichterstattung haben. Er wird alles bringen, was wir ihm über unsere Arbeit und deren Ergebnisse mitteilen.«


    »Eigentlich gefällt mir die Aussicht nicht, bei der Arbeit fortwährend den heißen Atem der Presse im Nacken zu spüren.«


    »Mir auch nicht. Aber angesichts der Umstände könnte es gar nicht besser sein. Ich habe allerdings noch immer keine rechte Vorstellung davon, worauf wir uns mit dieser Geschichte einlassen.«


    »Komm mir jetzt bloß nicht damit.«


    »Ich traue diesem Husseini und seiner Frau nicht. Etwas stimmt da nicht, nur ahne ich nicht, was.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Es ist mir nicht gelungen, Clara Tannenbergs geheimnisvollen Großvater kennen zu lernen. Auch hat man mir bisher nicht gesagt, bei welcher Gelegenheit oder in welchem Jahr diese beiden merkwürdigen Tafeln aufgefunden worden sind. Ein sonderbares Paar.«


    »Wer? Diese Clara und ihr Mann?«


    »Ja. Von ihm habe ich eigentlich einen guten Eindruck. Er weiß offensichtlich, was er tut.«


    »Und sie konntest du vom ersten Tag an nicht leiden.«


    »Das ist es nicht. Aber sie hat etwas Merkwürdiges.«


    »Ich bin gespannt, sie kennen zu lernen. Bestimmt ist sie viel interessanter, als du sie darstellst.«


    »Kann sein. Trotzdem sage ich dir: Da ist etwas faul. Natürlich bist du darauf angewiesen, gut mit ihr auszukommen. Du weißt ja, ihr Mann hat mir gesagt, dass er jetzt doch nicht an der Grabung teilnimmt.«


    »Komisch. Warum steigt er aus, kurz, bevor es losgeht?«


    »Genau das weiß ich nicht. – Etwas anderes: Ist unter unseren Leuten eigentlich ein guter Fotograf?«


    »Wozu brauchen wir den?«


    »Für die Zeitschrift. Die stellen uns keinen zur Verfügung.«


    »Hast du nicht gesagt, dass die sehr interessiert sind?«


    »Schon, aber die Arbeit sollen wir selbst machen. Sie wollen nichts riskieren. Eine solche Zeitschrift berichtet ja nicht über Tagesereignisse.«


    »Als hätten wir nicht schon genug um die Ohren.«


    »Reg dich nicht unnötig auf. Sag mir lieber, wann du aufbrichst.«


    »Wenn ich mich nicht noch länger mit Behörden herumschlagen muss, in drei Tagen.«


    »Und wen nimmst du zu deiner Unterstützung mit?«


    »Marta Gómez.«


    »Sieh mal einer an!«


    »Lass den Quatsch. Ich habe nichts mit ihr.«


    »Du hättest aber nichts dagegen, genau wie ich und alle anderen.«


    »Da irrst du dich gewaltig. Du hast nie begriffen, dass sie für mich einfach eine gute Freundin ist, nichts weiter. Wir kennen uns aus dem Studium, und ob du es glaubst oder nicht, wir hatten nie eine Affäre.«


    »Immerhin ist sie die interessanteste aller Frauen, die du kennst.«


    »Zweifellos. Aber sie ist meine beste Freundin, so wie du mein Freund bist. Und soweit ich weiß, geh ich mit dir nicht ins Bett.«


    »Schon gut. Auf jeden Fall halte ich sie für klug und fähig.«


    »Das ist sie. Außerdem hat sie die Gabe, mit allen Leuten gut umgehen zu können, egal, ob es ein Minister oder ein Altkleiderhändler ist.«


    »Im Irak ist das sicher etwas anderes.«


    »Sie kennt das Land. Sie war schon einmal als Mitglied einer Gruppe von Hochschullehrern dort. Da sie Arabisch spricht, kann sie uns sehr nützlich sein.«


    »Du kannst doch auch ein bisschen Arabisch.«


    »Du sagst es: ein bisschen. Marta beherrscht die Sprache so gut wie du. Verlass dich auf sie und auf ihr Urteilsvermögen. Sie ist nicht nur klug, sondern besitzt eine beachtliche Einfühlungsgabe. Außerdem findet sie für alle Schwierigkeiten eine Lösung.«


    »Einverstanden. Vermutlich ist das tatsächlich eine gute Lösung. Als Archäologin kenne ich sie nicht, aber wenn du für sie bürgst…«


    »Sie kommt übrigens gleich hierher.«


    »Wunderbar, dann können wir ja einen ganzen Haufen Dinge besprechen.«

  


  
    

    15


    Robert Brown fuhr auf das im klassizistischen Stil errichtete Herrenhaus zu, das in einem Park voller Eichen und Buchen versteckt lag.


    Es nieselte. Als er anhielt, trat ein Diener mit aufgespanntem Regenschirm an den Wagen und geleitete ihn zum Haus. Offensichtlich kam er nicht als Erster, denn schon von der Treppe aus hörte er von Gläserklirren untermaltes Gemurmel.


    Sein Mentor begrüßte ihn gleich hinter der Haustür. Er war hoch gewachsen und schlank und wirkte mit den weißen Haaren, die früher einmal golden geglänzt hatten, und den eiskalten blauen Augen eindrucksvoll. Niemand bezweifelte, dass dieser Mann mächtig war, auch wenn er die achtzig bereits überschritten hatte.


    In den exquisit ausgestatteten Räumen hatte sich praktisch alles eingefunden, was im Weißen Haus Rang und Namen besaß, und so unterhielten sich Minister und wichtige Kongressabgeordnete mit Staatsanwälten, Richtern, Bankiers, Aufsichtsratsvorsitzenden multinationaler Unternehmen, Ölbaronen und Börsenmaklern.


    Wieder einmal musterte Brown voll Bewunderung die Gemälde 
     großer Meister an den Wänden. Am meisten davon schätzte er einen Picasso aus der rosa Periode, ein zugleich trauriger und lustiger Harlekin über dem Kamin des großen Salons, in dem außerdem ein Manet und ein Gauguin hingen.


    Ein anderer Salon enthielt neben einem Caravaggio drei weitere italienische Gemälde aus dem 15. Jahrhundert.


    Es war ein richtiges kleines Museum, in dem sich außer Bildern der großen Impressionisten auch solche von El Greco, Raffael und Giotto fanden. Elfenbein-Figurinen, Keilschrift-Tafeln aus Babylonien, zwei eindrucksvolle ägyptische Basreliefs aus dem Neuen Reich, ein geflügelter Löwe aus Assyrien…


    Wohin man sah, immer fiel der Blick auf ein Kunstwerk, das Zeugnis vom guten Geschmack des Hausherrn ablegte.


    Paul Dukais trat mit einem Champagnerkelch in der Hand auf Robert Brown zu.


    »Jetzt sind alle da.«


    »Hallo, Paul.«


    »Ein tolles Fest! Es ist schon lange her, dass jemand es fertig gebracht hat, so viele einflussreiche Größen an einem Ort zu versammeln. Heute Abend ist praktisch jeder hier, der darüber bestimmt, was auf der Welt geschieht. Nur der Präsident fehlt.«


    »Den vermisst niemand.«


    »Können wir reden?«


    »Kein Ort wäre dafür geeigneter. Wir werden keinem auffallen, denn alle unterhalten sich und machen Geschäfte. Sobald du ein Glas in der Hand hast…«


    Sie winkten einen der Kellner herbei, und Robert ließ sich einen Whisky mit Soda geben. Dann suchten sie sich eine ruhige Ecke, wo sie unter den Augen aller miteinander reden konnten– zwei gute Bekannte, die sich etwas zu erzählen hatten. Ein kleines Streichorchester untermalte die Gespräche der Gäste, und so würde niemand zufällig mithören können, was sie einander mitzuteilen hatten.


    »Alfred will uns Schwierigkeiten machen«, erklärte Dukais.


    »Das ist doch nichts Neues.«


    »Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast. Einer meiner 
     besten Leute, ein ehemaliger Oberst bei den Green Berets, soll mit Yassir nach Kairo fliegen, um Alfred dort zu treffen. Er hat Grips, und ich vertraue ihm. Er heißt Mike Fernández und…«


    »Aha, Hispano-Amerikaner…«


    »In den US-Streitkräften ist so gut wie niemand mehr angelsächsischer Abkunft. Unsere Kriege führen die Schwarzen und die Hispano-Amerikaner.«


    »Ich sehe ja gar nicht auf diese Leute herab. Ich frage mich nur, ob Alfred mit so jemandem zurechtkommt. Du kennst ihn doch.«


    »Das wird er müssen. Außerdem bin ich sicher, dass ihm Mike zusagt.«


    »Woher kommt der Mann überhaupt? Aus Puerto Rico, Mexiko, der Dominikanischen Republik…«


    »Du brauchst nichts zu befürchten. Seine Großeltern sind über den Rio Grande gekommen. Er selbst ist amerikanischer Bürger in dritter Generation und wie seine Eltern hier im Lande geboren.«


    »Diese Leute sind einfach nicht nach meinem Geschmack.«


    »Das ist niemand, der nicht schneeweiß ist.«


    »Erzähl keinen Unsinn! Ich habe gute Freunde unter den Arabern.«


    »Ja, aus mir unbekannten Gründen sind Araber für dich etwas anderes. Dabei ist es im Augenblick in keiner Weise politisch korrekt, solche Freunde zu haben.«


    »Meine Freunde sind keine Leute, die Trödelkram auf dem Basar verkaufen.«


    »Schon gut. Lass uns keine Zeit mit Belanglosigkeiten vergeuden. Sag mir lieber, wie weit Mike bei Alfred gehen darf.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Wie wollen wir uns verhalten, falls er nicht mitspielen will oder sogar versucht, uns reinzulegen?«


    »Erst einmal sollten sich die beiden kennen lernen und die Sache in Gang bringen. Dann hören wir uns an, was dein Mann zu sagen hat. Vor allem aber möchte ich Yassirs Meinung hören.«


    »Und diese Clara, Alfreds Enkelin?«


    »Sofern sie die bewussten Tontafeln findet, bringt ihr sie an euch und achtet vor allem darauf, dass sie unter keinen Umständen beschädigt werden. Sie gehören weder Alfred noch seiner Enkelin. Euer Auftrag lautet, sie heil herzuschaffen.«


    »Und wenn die Kleine nicht will?«


    »Dann hat sie Pech gehabt. Deine Männer tun, was ich gesagt habe, so oder so.«


    »Wenn man die Tontafeln findet, bevor die andere Sache läuft, bekommen wir es mit Alfred zu tun.«


    »Gerade deshalb dürfen wir seine Enkelin nur dann hart anfassen, wenn es keine andere Möglichkeit gibt, an die Tafeln heranzukommen. Für diesen Fall musst du einen Plan in der Hinterhand haben, der es dir ermöglicht, unser Vorhaben ohne Alfreds Mitwirkung durchzuführen. Yassir sagt dir, wie und mit wem.«


    Der Mentor war lautlos an die beiden herangetreten, so dass sie zusammenfuhren, als sie ihn sahen. Er unterdrückte ein schiefes Lächeln.


    »Wieder mal geschäftliche Besprechungen?«


    »Der letzte Feinschliff. Paul möchte wissen, wie weit er bei Alfred und seiner Enkelin gehen soll.«


    »Es ist schwierig, da das richtige Maß zu finden«, sagte der Mentor, den Blick ins Leere gerichtet.


    »Gerade deshalb brauche ich genaue Anweisungen, damit es keine Missverständnisse gibt und man mir später nicht Vorwürfe macht«, erklärte Dukais. »Gut, dass du hier bist und mir sagen kannst, wo die Grenze ist.«


    Der Alte maß ihn von Kopf bis Fuß. In seinen Augen lag unübersehbar Geringschätzung.


    »Im Krieg zählt nur der Sieg. Grenzen gibt es da nicht.«


    Er wandte sich um und schlenderte zwischen den Gruppen seiner Gäste umher.


    »Ich hatte schon immer den Eindruck, dass er mich nicht leiden kann«, sagte Dukais, nicht im Ton einer Beschwerde, sondern als nüchterne Feststellung.


    »Er kann niemanden leiden, aber er weiß sehr genau, wen er braucht und wen nicht. Uns braucht er.«


    »Das kann man laut sagen. Du hast es ja gehört: Im Krieg gibt es keine Grenzen.«


    



    Frank Dos Santos und George Wagner schüttelten einander ohne Gefühlsüberschwang die Hand. Das Fest hatte seinen Höhepunkt erreicht.


    »Nur Enrique fehlt«, sagte George.


    »Alfred auch. Du solltest mit ihm nicht so hart ins Gericht gehen.«


    »Er hat uns hintergangen.«


    »Das sieht er nicht so.«


    »Und wie sieht er es? Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Ja. Vor drei Tagen hat er mich in Rio angerufen.«


    »Wie unvorsichtig von ihm.«


    »Ich bin überzeugt, dass er alle Sicherheitsvorkehrungen beachtet hat. Sein Anruf hat mich im Hotel überrascht.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er wollte uns klar machen, dass er uns weder zu hintergehen noch Unfrieden zwischen uns zu stiften gedenkt. Er hat seinen Vorschlag wiederholt: Er leitet das Unternehmen und garantiert dessen Erfolg. Im Gegenzug will er auf seinen Anteil am Gewinn verzichten, sofern er die Tonbibel findet und wir sie ihm überlassen. Ein großzügiges Angebot.«


    »Großzügig nennst du das? Hast du eine Vorstellung davon, was diese Tafeln wert sind? Ist dir klar, dass sie für den, der sie in Händen hält, ein Machtinstrument sind? Lass dich von ihm nicht einwickeln. Ich finde es bedenklich, dass Enrique und du nach Entschuldigungen für Alfreds Verhalten sucht. Er glaubt, er kann mir nichts, dir nichts auf eigene Rechnung arbeiten.«


    »Ja, das ist ein Fehler. Aber jetzt ist er fuchsteufelswild, weil er glaubt, dass wir seiner Enkelin Verfolger auf den Hals gehetzt haben.«


    »Das waren wir doch nicht.«


    »Um ihn davon zu überzeugen, müssten wir wissen, wer dahinter steckt und welchen Grund die Leute dafür hatten. Ich habe keine ruhige Minute, bis wir das herausbekommen haben.« 
    


    »Und was willst du tun? Etwa den Inhaber dieser italienischen Agentur entführen, damit er uns seine Auftraggeber nennt? Das wäre der helle Wahnsinn. Einen so groben Schnitzer können wir uns nicht leisten.«


    »Ich verstehe nicht, wieso du die Sache so auf die leichte Schulter nimmst. Jemand ist Clara gefolgt, und das ist nicht normal.«


    »Sie ist mit einem hohen Beamten aus Saddams Regierung verheiratet. Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, jemand könnte diesen Achmed Husseini für einen Spion halten? Kein Mensch darf den Irak verlassen, und dieser Bursche reist in der Weltgeschichte herum, wie es ihm beliebt. Sicher wüssten viele Leute gern Genaueres über ihn. Womöglich steckt irgendein westlicher Geheimdienst dahinter, die Italiener, die NATO, wer weiß das schon. Jeder Beliebige könnte den Wunsch haben, Husseini zu beschatten.«


    »Sie haben aber nicht ihn beschattet, sondern Clara.«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Doch. Das wissen wir. Sag nicht immer das Gegenteil.«


    »Wir werden die Augen offen halten. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«


    »Ich verstehe dich nicht, George.«


    »Könnt ihr euch nicht einfach so wie immer auf mich verlassen?«


    »Wie weit bist du bereit zu gehen?«


    »Ich oder wir?«


    »Wir, George. Aber wie weit gehen wir?«


    »Für Betrüger gibt es keine Gnade.«


    »Heißt das, du willst ihn umbringen lassen?«


    »Ich dulde nicht, dass er etwas an sich bringt, was uns allen gehört.«


    



    Eine Einkaufstüte in der Hand warf Clara einen letzten Blick auf ihr Zimmer, weil sie das Gefühl hatte, etwas vergessen zu haben, doch ihr fiel nicht ein, was das sein könnte. Achmed wartete an der Tür. Er wollte sie zum Militärstützpunkt fahren, 
     von wo ein Militärhubschrauber sie nach Tell Mughayir bringen sollte. Von dort würde sie mit einem Geländewagen des Heeres nach Safran weiterfahren.


    Weder hatte sie Achmeds Angebot angenommen, sie dorthin zu begleiten, noch hatte sie etwas davon wissen wollen, Fatima mitzunehmen. Die vier Männer, die sie im Auftrag ihres Großvaters nicht aus den Augen lassen sollten, reichten völlig aus.


    Achmed war vor einigen Tagen aus dem Gelben Haus zu seiner Schwester gezogen, die mit einem italienischen Diplomaten verheiratet war und daher in einem Viertel wohnte, in dem viele Menschen aus dem Westen lebten.


    Clara wusste, dass er ein langes Gespräch mit ihrem Großvater geführt hatte, bevor dieser nach Kairo aufgebrochen war.


    Keiner der beiden hatte ihr sagen wollen, worum es dabei gegangen war. Von Achmed hatte sie lediglich erfahren, dass er den Irak wahrscheinlich erst bei Kriegsausbruch verlassen würde. Den Grund dafür hatte er ihr nicht nennen wollen.


    Auch von ihrem Großvater hatte sie keine Antwort auf ihre Fragen bekommen.


    »Ruf mich an, wenn du da bist, damit ich weiß, dass es dir gut geht«, sagte Achmed.


    »Mach dir keine Sorgen. Schließlich sind es nur ein paar Tage.«


    »Ja, aber es juckt die Engländer in den Fingern. Sie können es gar nicht abwarten, das Gebiet zu bombardieren.«


    »Mir passiert schon nichts.«


    Sie stieg in den Hubschrauber. Gegen Mittag würde sie in Safran sein. Sie freute sich auf die Einsamkeit dort.


    Achmed sah dem Hubschrauber nach und empfand ein gewisses Gefühl der Erleichterung. Einige Tage lang würde er frei von dem schlechten Gewissen leben können, das er in Claras Nähe immer hatte. Ihm war bewusst, wie viel Mühe sie sich gab, um sich zu beherrschen und ihm keine Vorwürfe zu machen. Sie hatte es ihm leicht gemacht, sehr leicht, und ihm war keine Möglichkeit geblieben, die Trennung rückgängig zu machen.


    Dennoch musste er eine schwierige Entscheidung fällen. Entweder 
     beugte er sich der Erpressung durch ihren Großvater und beteiligte sich an der bereits in Gang gebrachten Unternehmung, oder er versuchte aus dem Irak zu entkommen.


    Er spürte buchstäblich den Atem des Obersten im Nacken, dem Alfred eingeschärft hatte, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Das Land zu verlassen würde alles andere als einfach sein. Auch war es durchaus verlockend zu bleiben, denn das geplante Unternehmen würde ihn reich machen. Alfred hatte ihm einen großzügigen Anteil an dem Ertrag zugesichert und außerdem versprochen, ihm nach Abschluss des Unternehmens beim Verlassen des Irak behilflich zu sein.


    Nur Tannenberg konnte erreichen, dass er mit Sicherheit hinausgelangte. Aber durfte er ihm trauen? Würde er ihn nicht benutzen und dann im letzten Augenblick über die Klinge springen lassen? Auf diese Frage gab es keine Antwort. Bei Alfred konnte man seiner Sache nie sicher sein.


    Achmed hatte mit seiner Schwester gesprochen, der einzigen, die noch in Bagdad lebte. Wie er hätte sie am liebsten dem Land den Rücken gekehrt, in das sie erst vor kaum einem Jahr zurückgekehrt war, als man ihren Mann ausgerechnet nach Bagdad beordert hatte. Sie hoffte, von der italienischen Botschaft evakuiert zu werden, sobald feststand, dass der Krieg beginnen würde.


    Sie hatte Achmed geraten, im Westen um politisches Asyl zu bitten, doch war ihm bewusst, dass er seinen Schwager in eine äußerst schwierige Situation bringen würde, wenn er in die italienische Botschaft ginge, um dort einen solchen Antrag zu stellen. Nicht nur würde er damit einen diplomatischen Zwischenfall heraufbeschwören, er musste auch damit rechnen, dass Saddam sogar dann noch eine Möglichkeit fand, seine Ausreise zu verhindern, wenn ihm die Italiener diplomatischen Schutz gewährten.


    Nein, politisches Asyl im Westen war keine Lösung. Er musste selbst einen Weg finden, das Land zu verlassen, ohne jemanden zu gefährden– schon gar nicht seine Familie.


    



    Als der Hubschrauber auf einem Stützpunkt nahe Tell Mughayir niederging, hämmerte es Clara in den Schläfen, und es kam ihr vor, als werde ihr Kopf platzen. Der Lärm der Rotoren war sogar durch den Gehörschutz gedrungen.


    Kaum hatte sie zusammen mit zwei Soldaten in einem Geländewagen Platz genommen, dem ein weiteres Fahrzeug mit den vier von ihrem Großvater beauftragten Leibwächtern folgte, als sie sich bereits besser fühlte.


    Die trockene Hitze um sie herum schien sich noch zu steigern, wenn ihnen andere Fahrzeuge entgegenkamen und eine große Wolke des rötlich gelben Staubs aufwirbelten, der alles durchdrang und den sie sogar im Mund schmeckte.


    Der Dorfälteste von Safran empfing Clara an der Tür seines Hauses und lud sie ein, mit ihm Tee zu trinken. Erst nach Austausch der unerlässlichen Höflichkeitsformeln teilte sie ihm mit, warum sie dort war und was sie von ihm wollte.


    Der Mann hörte ihr aufmerksam zu und versicherte ihr mit einem Lächeln, er habe entsprechend den telefonischen Anweisungen ihres Gatten bereits alles Erforderliche in die Wege geleitet. Beispielsweise seien bereits aus dem in der Gegend reichlich vorhandenen Lehm einige einfache Häuser errichtet worden.


    Von diesen Unterkünften, erklärte er, sei bereits ein halbes Dutzend fertig, und wenn die Leute das bisherige Tempo beibehielten, würden bis Ende der Woche weitere sechs stehen.


    Im Inneren waren die nicht besonders großen Häuser ziemlich primitiv, doch hatte Achmed darauf gedrungen, dass sie wenigstens Duschmöglichkeiten und einfache Toiletten aufwiesen.


    Stolz auf die in so kurzer Zeit geleistete Arbeit versicherte ihr der Dorfälteste, er habe außerdem persönlich die Männer für die Ausgrabungsarbeiten ausgewählt.


    Clara dankte ihm und erklärte, nachdem sie, um den Mann nicht zu kränken, eine Weile mit nichts sagenden Floskeln um die Sache herumgeredet hatte, dass sie eine Versammlung aller Männer des Dorfes wünsche, weil die Arbeiter, die sie brauchte, 
     bestimmte Fähigkeiten besitzen müssten. Sie sei sicher, fügte sie hinzu, dass er eine gute Auswahl getroffen habe, bat ihn aber gleichwohl, ihr einen Blick auf alle Männer zu gestatten, die bereit seien, bei ihrem Unternehmen mitzuwirken.


    Da sich der Dorfälteste nicht davon abbringen ließ, dass nur er die Männer auswählen könne, flocht Clara nach langem Hin und Her den Namen des Obersten ein, in der Hoffnung, der sich zäh hinziehenden Verhandlung damit ein Ende zu bereiten. Ihr Manöver hatte den gewünschten Erfolg, denn als der Mann den Namen des Obersten hörte, gab er ihrer Forderung sogleich nach. Am nächsten Tag, erklärte er, werde er sie mit allen Männern zusammenbringen, die in Frage kämen. Es hätten sich auch Frauen gemeldet, die bereit seien, die Wäsche der Fremden zu waschen und deren Unterkünfte sauber zu halten.


    Als es dunkel wurde, stellte er ihr seine Frau und seine Töchter vor und lud sie ein, bis zum Eintreffen der übrigen Expeditionsmitglieder als Gast in seinem Hause zu wohnen. Sie nahm dankend an und erklärte dann, sie wolle gleich zu den Ruinen hinübergehen und sich eine Weile dort aufhalten, um über die Aufgabe nachzudenken, die ihr bevorstand. Er erklärte sich einverstanden. Einerseits war ihm bewusst, dass sie ohnehin tun würde, was sie wollte, und außerdem wurde sie von einer Eskorte begleitet, die aus Bagdad mitgekommen war, so dass er als Gastgeber keinerlei Verantwortung für sie trug.


    Seinen Namen verdankte das dem Ur der Frühzeit so nahe gelegene Safran, wie Clara annahm, der Farbe des Bodens, den strohfarbenen Felsen und dem rötlich gelben Staub, der alles einhüllte. Ihr gefiel die Farbe, die für diesen abgeschiedenen Ort so kennzeichnend war.


    Sie bat ihre Leibwächter, sie eine Weile allein zu lassen, damit sie nachdenken könne. Die Männer weigerten sich, ihrem Wunsch nachzukommen, denn Alfreds Anweisung war eindeutig gewesen. Sie durften sie nie aus den Augen lassen und sollten jeden töten, der sich ihr in feindseliger Absicht näherte. Das äußerste Zugeständnis war, dass sie sich in gewisser Entfernung in Sichtweite halten wollten.


    Sie schritt den ganzen freigelegten Umkreis ab und fuhr mit den Händen über die Reste der Steine, mit denen man die geheimnisvolle Anlage errichtet hatte. Sie betrachtete sie aus allen Blickwinkeln, entfernte hier und da Erde von den Steinen und hob kleine Bruchstücke von Schrifttafeln auf, die sie sorgsam in einer Leinentasche sammelte. Dann setzte sie sich, den Rücken an die Mauer gelehnt, auf den Boden und stellte sich vor, wie sie dort nach den von Shamas beschriebenen Tafeln suchen würde.
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    Aber Abram, was du mir da erzählst, steht doch schon im Gilgamesch-Epos«, wandte Shamas ein.


    »Bist du dir da sicher?«


    »Natürlich. Wir haben das bei Ili gelernt.«


    »Ich habe dir ja bereits gesagt, dass die Menschen bisweilen versuchen, sich Dinge und Ereignisse mit Hilfe von Erzählungen und Gedichten zu erklären.«


    »Schön, dann mach mit der Geschichte von diesem Noah weiter.«


    »Eigentlich geht es darin nicht um Noah, sondern um den Zorn Gottes über das Verhalten der Menschen. Da Er auf der Erde nur Böses sah, entschloss Er sich, das Geschöpf auszurotten, das Seinem Herzen am nächsten gestanden hatte: den Menschen.


    Aber in seiner Allgüte und Barmherzigkeit ließ Er sich von Noahs einwandfreiem Lebenswandel erweichen und beschloss, ihn zu retten.«


    »Deswegen hat Er ihn eine hölzerne Arche bauen lassen. Das habe ich schon aufgeschrieben«, warf Shamas ein und überflog noch einmal eine der Tafeln neben der Palme, an deren Stamm sie sich beide gelehnt hatten. »Auch ihre Maße habe ich schon: sie war dreihundert Ellen lang, fünfzig Ellen breit und dreißig 
     Ellen hoch. Ihr Eingang befand sich an der Seite, und Gott gebot Noah, drei Stockwerke darin einzurichten.«


    »Ich sehe, du hast alles aufgeschrieben, was ich dir gesagt habe.«


    »Natürlich. Allerdings gefällt mir diese Geschichte nicht so gut wie die von der Erschaffung der Welt.«


    »Und warum nicht?«


    »Ich habe viel darüber nachgedacht, wie sich Adam und Eva vor Gott versteckt haben, weil sie sich wegen ihres Nacktseins schämten, und auch darüber, dass Gott die Schlange verflucht hat, weil sie Eva zum Ungehorsam angestiftet hat.«


    »Du kannst nicht nur aufschreiben, was dir gefällt. Du wolltest, dass ich dir die Geschichte der Welt erzähle. Dafür ist wichtig, dass du weißt, warum Er die Menschen züchtigen wollte und die Flut über die Erde hat kommen lassen. Wenn du nicht weitermachen möchtest…«


    »Natürlich will ich! Ich musste nur an das Gilgamesch-Epos denken und…« Der Junge biss sich auf die Lippe, weil er fürchtete, Abram erzürnt zu haben. »Bitte fahr fort und verzeih mir.«


    »Wo war ich stehen geblieben?«


    Shamas ging die letzten von ihm geschriebenen Zeilen noch einmal durch und las vor: ›Und Er sagte ihm, er solle mit seiner ganzen Familie in die Arche gehen, weil er der einzige Gerechte seines Geschlechts sei. Auch befahl Er ihm, von allem reinen Vieh sieben Paare mitzunehmen, je ein männliches und ein weibliches, und von allem unreinen Vieh je ein Paar.‹


    »Schreib«, sagte Abram. »Auch von den Vögeln des Himmels aller Arten sollte er je sieben Paare mitnehmen. Dann teilte ihm der Herr mit, dass Er es nach sieben Tagen auf der Erde vierzig Tage und Nächte regnen lassen werde, um alles Bestehende vom Erdboden zu vertilgen, und Noah tat alles, was ihm Jehova geboten hatte.


    Noah war sechshundert Jahre alt, als die Sintflut fiel und er mit seinen Söhnen, seiner Frau und den Frauen seiner Söhne die Arche betrat, um sie vor den Fluten zu retten, und mit ihm die reinen und die unreinen Tiere, die Vögel und alles Gewürm, das 
     auf Erden kriecht, von jeder Art ein Paar, wie Gott es ihm geboten hatte. Nach einer Woche begann das Wasser, die Erde zu bedecken.


    Im sechshundertsten Lebensjahr Noahs, am siebzehnten Tag des zweiten Monats, brachen alle Quellen der großen Tiefe auf, und die Fenster des Himmels öffneten sich. Und es regnete auf die Erde vierzig Tage und vierzig Nächte lang… Und der Herr schloss die Tür hinter Noah.«


    Während der Rohrgriffel des Jungen über den Ton flog, malte er sich beeindruckt aus, wie sich die Fenster des Himmels öffneten, durch die Gott den Regen herabließ. Er hatte dabei das Bild eines gewaltigen Krugs vor Augen, der zerbarst und mit einem Schlag das darin enthaltene Wasser freigab. Er schrieb, was ihm Abram sagte, ohne den Blick zu heben: »Als das Wasser immer mehr stieg, bis die höchsten Berge unter dem Himmel bedeckt waren, und alles Fleisch zugrunde ging, das sich auf Erden bewegte, Vögel, Vieh und wilde Tiere, und alles, was sich auf Erden regte, gedachte Gott schließlich an Noah und ließ einen Wind über die Erde wehen, dass die Wasser fielen.


    Und die Brunnen der Tiefe wurden verstopft samt den Fenstern des Himmels, und dem Regen vom Himmel ward gewehrt. Nach hundertfünfzig Tagen hatten sich die Wasser vermindert, und am siebzehnten Tag des siebten Monats lenkte Noah die Arche auf die Gipfel des Ararat. Das Wasser sank immer weiter, und am ersten Tag des zehnten Monats zeigten sich die Gipfel der Berge.«


    Abram schwieg mit halb geschlossenen Augen. Shamas nutzte die Gelegenheit, sich ein wenig auszuruhen. Er beschrieb die Tafeln auf beiden Seiten. Die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, war alles andere als einfach. Wenn ihm Abram die Geschichte des Noah zu Ende erzählt hatte, würde er mit ihm über das reden, was ihn in seinen Träumen peinigte. Er wollte nach Ur zurück, fühlte sich fremd, obwohl er mit seinen Eltern und Geschwistern zusammen war. Seit ihrer Ankunft in Haran war die Fröhlichkeit aus ihrem Hause gewichen. Nur noch selten sah er den Vater, und die Mutter war meist schlecht gelaunt. Allen 
     fehlte die Kühle des Hauses, das der Vater vor den Toren der Stadt Ur errichtet hatte, und sie hatten keine Lust mehr, draußen herumzustreifen wie früher.


    »Woran denkst du, Shamas?«


    »An Ur.«


    »Und was denkst du?«


    »Dass ich gern bei meiner Großmutter wäre und sogar gern bei Ili in die Schule ginge.«


    »Gefällt es dir denn hier in Haran nicht? Auch hier lernst du etwas.«


    »Das stimmt. Aber es ist nicht dasselbe.«


    »Was ist nicht dasselbe?«


    »Die Sonne, die Nacht. Die Leute reden anders, und die Feigen schmecken anders.«


    »Du hast Heimweh.«


    »Was ist das?«


    »Die Erinnerung an das Verlorene und mitunter an das, was man nicht einmal kennt.«


    »Ich möchte mich nicht von meiner Sippe trennen, aber hier gefällt es mir nicht.«


    »Wir werden nicht lange bleiben.«


    »Ich weiß, dass Terach alt ist und du uns nach Kanaan führen wirst, wenn er nicht mehr lebt. Aber ich bin nicht sicher, ob ich nach Kanaan möchte. Meine Mutter würde auch gern zurückkehren.«


    Shamas schwieg, bekümmert, weil er sein Herz zu weit geöffnet hatte. Was, wenn Abram seinem Vater berichtete, was er gesagt hatte, und dieser traurig wäre, weil sein Sohn nicht glücklich war? Abram schien seine Gedanken gelesen zu haben.


    »Mach dir keine Sorgen, ich sage es nicht weiter. Aber wir müssen uns darum kümmern, dass du wieder glücklich wirst.«


    Erleichtert nickte der Junge und nahm zugleich den Rohrgriffel wieder zur Hand, um weiter aufzuschreiben, was ihm Abram berichtete.


    Dabei erfuhr er, dass Noah zuerst einen Raben und später eine Taube ausgeschickt hatte, um festzustellen, ob die Erde wieder 
     trocken war, und dass er eine zweite Taube ausschicken musste und eine dritte. Erst als diese nicht zurückkam, wusste er, dass man den Fuß wieder auf die Erde setzen konnte. Dann beschloss Gott, da er Mitleid mit den Menschen hatte: ›Ich will fortan die Erde nicht mehr verfluchen um des Menschen willen… auch will ich fortan nicht mehr alles Lebendige schlagen, wie ich getan habe.‹


    Abram erklärte Shamas, dass Gott Noah und dessen Nachfahren gesegnet und ihnen aufgetragen habe, fruchtbar zu sein, sich zu mehren und die Erde zu erfüllen. Auch habe er den Menschen alles in die Hände gegeben, was sich auf Erden regt und lebt, wie auch das grüne Kraut, ihnen aber verboten, das Fleisch zu essen, währenddessen Seele, das heißt, das Blut, noch darin sei. ›Für euer Blut aber, für eure Seelen, will ich Rechenschaft fordern, von der Hand aller Tiere will ich sie fordern und von des Menschen Hand, von seines Bruders Hand, will ich des Menschen Seele fordern.‹


    »Heißt das, Er hat den Menschen das Paradies zurückgegeben?« , fragte Shamas.


    »Eigentlich nicht. Aber Er hat uns vergeben und den Menschen wieder zum bedeutendsten Wesen Seiner Schöpfung gemacht, indem Er uns alles gab, was Er auf Erden geschaffen hatte. Der Unterschied besteht darin, dass es kein Geschenk sein sollte. Mensch wie Tier müssen um ihr Überleben kämpfen; wir müssen arbeiten, um die Früchte der Erde zu bekommen, die Frauen müssen leiden, um unsere Nachkommenschaft zur Welt zu bringen. Nein, Gott hat uns nicht das Paradies zurückgegeben. Er hat sich lediglich vorgenommen, uns nicht vom Antlitz der Erde auszulöschen. Nie wieder werden sich die Schleusen des Himmels öffnen und eine solche Flut auf uns ergießen lassen.


    Wir wollen aufhören, die Sonne geht zur Neige. Morgen erzähle ich dir, warum nicht alle Menschen dieselbe Sprache sprechen und wir einander manchmal nicht verstehen.«


    Der Junge öffnete überrascht die Augen. Abram hatte Recht, man sah kaum noch etwas. Trotzdem hätte er gern weitergemacht. 
     Er sprang auf, nahm vorsichtig die Tafeln an sich und rannte dem Haus entgegen, in dem sie wohnten.


    Am nächsten Tag kam Abram nicht zum vereinbarten Treffpunkt. Er suchte die Einsamkeit, weil er gemerkt hatte, dass Gott ihn rief. In der Nacht war er in Schweiß gebadet von einem Druck in seinem Inneren aufgewacht. Nach dem Aufstehen verließ er den Ort Haran und streifte stundenlang ziellos umher, bis er sich bei Einbruch der Abenddämmerung in einem von herrlichem Gras umstandenen Palmenhain zum Ausruhen niederließ. Er erwartete ein Zeichen des Herrn.


    Er schloss die Augen und spürte einen Stich nahe dem Herzen, während er gleichzeitig Seine heilige Stimme deutlich hörte.


    ›Geh aus von deinem Land und von deiner Verwandtschaft und von deines Vaters Hause in das Land, das ich dir zeigen will. So will ich dich zu einem großen Volk machen und dich segnen und dir einen großen Namen machen, und du sollst ein Segen sein. Ich will segnen, die dich segnen, und verfluchen, die dir fluchen; und durch dich sollen alle Geschlechter auf Erden gesegnet werden.‹


    Er öffnete die Augen in der Hoffnung, den Herrn zu sehen, doch die Schatten der Dunkelheit hatten sich über den Palmenhain gelegt, der lediglich durch den rötlichen Mond und Tausende von Sternen, die wie winzige Punkte am Firmament funkelten, ein wenig Licht empfing.


    Erneut bemächtigte sich seiner eine innere Unruhe. Gott hatte deutlich zu ihm gesprochen. Er hörte seine machtvolle Worte noch in sich nachhallen.


    Ihm war klar, dass er sich ins Land Kanaan aufmachen musste, wie es der Herr von ihm wollte. Schon vor dem Auszug aus Ur hatte Er ihm seine Zukunft vorgezeichnet. Abram hatte das Weiterziehen lediglich hinausgeschoben, weil sein Vater Terach alt war und in Haran ruhen wollte, dem Land seiner Vorfahren.


    Tage und Nächte waren ins Land gezogen, ohne dass die Sippe von Haran aufgebrochen wäre. Dort gab es gute Weiden für die Tiere und eine wohlhabende Stadt, mit der sie Handel treiben konnten. Freilich, sie hatten sich dort niedergelassen, 
     weil das Terachs Wunsch gewesen war, doch hatte Abram von Anfang an nicht daran gezweifelt, dass es sich nur um einen vorläufigen Aufenthalt handeln und der Tag kommen würde, da ihn der Herr an die Befolgung seiner Befehle mahnte.


    Dieser Tag war jetzt da, und bedrückt machte sich Abram klar, dass er Gott gehorchen musste, auch wenn er damit das Missfallen seines alten Vaters erregte.


    Abram zog mit schwerem Schritt dahin. Er musste ins Haus seines Vaters, wo Sara bestimmt noch nicht schlief, weil sie auf ihn wartete, obwohl die Sonne schon vor längerer Zeit untergegangen war.


    Er spürte die Notwendigkeit, den Schritt zu beschleunigen, da er wusste, dass ihn Terach erwartete. Bestimmt würde er mit besorgter Stimme nach ihm fragen.


    In der Nähe Harans traf er einen Mann seiner Sippe, der ihn schon erwartete, um ihn rasch zu seinem Vater zu führen. Am Vorabend, erklärte er, sei Terach in einen tiefen Schlaf gefallen, aus dem ihn niemand habe wecken können, und er sage ständig leise Abrams Namen vor sich hin.


    Als Abram ins Haus trat, schickte er die Frauen hinaus und bat seinen Bruder Nahor, ihn bei ihrer beider Vater wachen zu lassen.


    Nahor, von einem langen Tag erschöpft, ging vor die Tür, um die kühle Nachtluft zu atmen, während sich Abram um Terach kümmerte.


    An das Ohr der im Hause Befindlichen drang das leise Murmeln Abrams, und sie glaubten auch die matte Stimme des Alten zu hören.


    



    Am nächsten Morgen war Terach tot. Die Sklavin von Abrams Frau Sara eilte zum Haus Yadins, des Vaters von Shamas, um ihn aufzufordern, rasch Terachs wenige Schritte entfernte Behausung aufzusuchen. Dort fand er Abram mit seinem Bruder und beider Frauen vor, Sara und Milka, sowie seinem Neffen Lot.


    Die Frauen schluchzten und rauften sich die Haare, die Männer hingegen brachten vor Kummer kein Wort heraus.


    Yadin schickte nach seiner Frau, damit sie mit Hilfe der anderen Frauen Terachs Leiche wusch und ihn auf den ewigen Schlaf in der Erde Harans vorbereitete.


    Er war an dem Ort gestorben, den er mehr als alle liebte, denn trotz allem Hin- und Herziehen mit den Herden auf der Suche nach Weiden und Getreide waren nahezu ebenso viele seiner Vorfahren in Haran zur Welt gekommen wie in Ur.


    Nach der vorgeschriebenen Zeit betteten sie den Leichnam in die um diese Jahreszeit trockene und rissige Erde.


    Abram war jetzt ohne Vater und Anleiter. Terach hatte ihm geholfen, Gott zu begegnen, und ihm nie Vorhaltungen gemacht, weil er die Tongestalten verspottet hatte, die sie im Auftrag edler Herren, wenn nicht gar des Königs selbst, in Gottheiten verwandelten.


    Ganz wie Abram hatte er Gott in seinem Herzen gespürt. Jetzt fiel es dem Sohn zu, die Sippe zu führen und dafür zu sorgen, dass sie dorthin gelangte, wo es Weiden gab und wo sie ohne Angst leben konnten. Ein von Gott verheißenes Land.


    



    »Wir wollen unseren Aufbruch nach Kanaan vorbereiten«, kündigte Abram an.


    Die Männer berieten, welchem Weg sie folgen sollten. Manche wollten lieber in Haran bleiben, andere schlugen vor, nach Ur zurückzukehren, die meisten aber waren bereit, Abram zu folgen, wohin auch immer er ging.


    Yadin kam zu seinem Verwandten, der jetzt Oberhaupt der Sippe war.


    »Abram, wir ziehen nicht mit nach Kanaan.«


    »Ich weiß.«


    »Wie ist das möglich, wo ich es selbst bisher nicht wusste?«


    »Man konnte es den Gesichtern deiner Angehörigen ablesen, dass du nicht mit mir ziehen würdest. Shamas träumt davon, nach Ur zurückzukehren, deine Frau sehnt sich dorthin, wo ihre Familie geblieben ist, und auch du möchtest lieber mit deiner Familie auf der Suche nach Weideland und Getreide, von dem ihr euch nähren könnt, zwischen Ur und Haran hin-und 
     herziehen. Ich habe keinen Anlass, dir einen Vorwurf zu machen. Ich verstehe deine Entscheidung und freue mich für Shamas.«


    »Zweifellos hat mich die Sehnsucht, die ich in den Augen meines Sohnes lese, zur Rückkehr bewogen.«


    »Ihm ist nicht das Leben eines Hirten vorbestimmt. Er ist dazu ausersehen, durch seine Schriften die Zeiten zu überdauern. Er wird ein guter Schreiber sein, ein großer Gerechter und Weiser.«


    »Wann brichst du mit der übrigen Sippe auf?«


    »Nicht vor Ablauf eines weiteren Mondes. Ich habe noch Dinge zu erledigen, vor allem aber kann ich nicht fort, solange ich Shamas die Geschichte nicht zu Ende berichtet habe. Er muss unseren Leuten, die in Ur geblieben sind, und jedem, dem er im Laufe seines Lebens begegnet, erklären, wer wir sind, woher wir kommen und was Gottes Wille ist. Wir können nicht verstehen, warum wir uns dem Leid stellen müssen, wenn wir nicht den Grund erkennen, warum uns der Herr erschaffen hat, die Schuld nicht kennen, die der erste Mann und die erste Frau auf sich geladen haben.


    Nur was geschrieben ist, überdauert, und so möchte ich, dass Shamas vor unserem Aufbruch alles aufschreibt, was ich ihm zu sagen habe.«


    »So soll es sein. Ich schicke ihn zu dir und werde genug Tafeln vorbereiten, damit er alles aufzeichnen kann, was du ihm sagst.«


    



    Abram wartete an der üblichen Stelle vor Harans Toren. Seit dem Tod Terachs hatten er und der Junge kaum miteinander gesprochen. Shamas näherte sich gesammelt. Er wollte die richtigen Worte finden, um Abram zu sagen, dass er dessen Schmerz über das Dahinscheiden seines Vaters teile. Doch es war nicht nötig, etwas zu sagen. Abram fasste ihn zum Zeichen seiner Dankbarkeit kräftig bei der Schulter und forderte ihn auf, neben sich Platz zu nehmen.


    »Du wirst mir fehlen«, versicherte er dem Jungen.


    »Wirst du denn nie wieder nach Ur zurückkehren, nicht einmal nach Haran?«, fragte Shamas besorgt.


    »Nein. Ich werde den Blick nicht in die Vergangenheit wenden. Mein Weggang wird für immer sein. Wir werden einander nicht wiedersehen, Shamas, aber ich werde dich in meinem Herzen spüren, und ich hoffe, dass auch du mich nicht vergisst. Bewahre die Tafeln mit der Geschichte der Welt gut auf und gib an unsere Leute weiter, was ich dir erklärt habe. Sie müssen die Wahrheit erfahren und aufhören, purpurn und golden bemalte Tonfiguren anzubeten.«


    Shamas nickte überwältigt bei diesem Auftrag, der zeigte, wie groß Abrams Vertrauen in ihn war. Schüchtern fragte er, ob Er wieder mit ihm gesprochen habe.


    »Ja, am Tag, an dem ich mich daran machte, Terach der Erde zurückzugeben, aus der Er den ersten Menschen geschaffen hatte. Ich muss tun, was Er mir gebietet. Du sollst wissen, dass meine Nachkommen in allen Winkeln der Welt leben werden und man von mir sagen wird, dass ich der Vater von vielen sei.«


    »Dann werden wir dich Abraham nennen«, sagte der Junge mit ungläubigem Lächeln, denn er wusste, dass Abrams Frau Sara ihm bisher keine Kinder geboren hatte.


    »So ist es, unter dem Namen ›Vater von vielen‹ werden mich die Kinder meiner Kinder und die Kinder von deren Kindern und die Kindeskinder von diesen kennen und so weiter durch alle Zeiten.«


    Den Jungen beeindruckte die Sicherheit, mit der Abram erklärte, er werde Stammvater vieler Völker werden. Wie immer glaubte er ihm, denn nicht nur hatte er ihn noch nie belogen, er war auch der Einzige von ihnen allen, der mit Gott reden konnte. »Ich werde allen sagen, dass sie dich Abraham nennen müssen.«


    »Das werden sie tun. Und jetzt mach dich bereit zu schreiben. Es gibt vieles, was du noch wissen musst, bevor sich unsere Wege trennen.«


    Shamas ergriff seinen Rohrgriffel und legte sich eine Tafel auf die Knie, bereit anzufangen, sobald Abram zu sprechen begann. 
    


    »Noah lebte neunhundertfünfzig Jahre und hatte drei Söhne: Sem, Ham und Japhet, und diese bevölkerten die Erde mit ihren Kindern und Kindeskindern erneut. Damals sprachen alle Menschen dieselbe Sprache. Es war die, die auch Noah gesprochen hatte.


    Während sie von einem Ort zum anderen zogen, fanden sie eine Ebene im Lande Sinear. Dort begannen sie Ziegel zu streichen und im Feuer zu brennen. Mit ihrer Hilfe bauten sie eine Stadt mit einem Turm, der so hoch sein sollte, dass sich von ihm herab die ganze Erde überblicken ließ. Seine Spitze sollte bis an den Himmel reichen und bis an den Eingang zum Wohnsitz des Herrn. Während sie dabei waren, diesen Bau zu errichten, kam Er herab, um sich das Menschenwerk anzusehen. Erneut betrübte Ihn ihre Überheblichkeit, und so beschloss Er, sie wieder zu züchtigen.«


    »Aber warum denn?«, wagte Shamas zu fragen. »Ich verstehe nicht, was schlimm daran sein soll, dass man den Himmel erreichen möchte. In Ur erforschen die Priester die Gestirne und müssen sich dafür dem Firmament annähern. Dort wollte der König nahe Safran einen Tempelturm bauen, damit die Priester die Geheimnisse von Sonne und Mond, den Auf- und Niedergang der Sterne erkunden und mit ihrer Hilfe Maße und Gewichte festlegen konnten. Wir wissen, dass die Erde rund ist, denn das haben die Priester durch Beobachtung des Himmels erfahren …«


    »Schweig, mein Junge«, mahnte ihn Abram. »Schreib nieder, was ich dir sage, und versündige dich nicht gegen Gott.«


    Shamas schwieg. Diesen Gott, der auch der seine war, da er der Gott Abrams und dessen Sippe war, fürchtete er. Er schien den Menschen wohl deshalb so häufig zu zürnen, weil Er in deren Herzen lesen konnte. Würde Er ihn züchtigen, weil er Ihn für ungerecht hielt?


    »Jene Menschen«, fuhr Abram fort, »wollten Gottes Macht herausfordern, indem sie einen Turm bauten, der ihnen Zuflucht bieten sollte, falls Er erneut beschloss, eine schreckliche Strafe gleich der Sintflut über die Erde kommen zu lassen.


    Daher beschloss Er diesmal, ihre Sprache zu verwirren, damit sie sich untereinander nicht mehr verständigen konnten. Seither hat jeder Volksstamm seine eigene Sprache, die Sippen des Nordens verstehen die des Südens nicht, und die aus dem Osten nicht die aus dem Westen. So kommt es, dass wir in einer Stadt auf Menschen stoßen, die einander ebenfalls nicht verstehen, weil die einen von einem anderen Ort gekommen sind als die anderen.


    Der Herr duldet weder die Vermessenheit seiner Geschöpfe noch ihren Hochmut. Er lässt sich weder herausfordern, noch lässt Er zu, dass sich der Mensch in seiner Anmaßung den Grenzen nähert, die Er zwischen Himmel und Erde gesetzt hat.«


    Erneut überraschte die beiden das Ende des Tages, und sie machten sich auf den Weg nach Haran. Abram half dem Jungen, die Tafeln zu tragen. Vor der Tür von Shamas’ Vaterhaus stießen sie auf Yadin, der seinen Verwandten einlud, ein Stück Brot und eine Schale Milch mit ihnen zu teilen.


    Die beiden Männer sprachen über die Reise, die beiden bevorstand. Da sie ihr Zug in entgegengesetzte Richtungen führte, war ihnen bewusst, dass sie einander wahrscheinlich nie wiedersehen würden.


    Yadin wollte das unstete Herumziehen mit seiner Herde aufgeben und sich für immer in Ur niederlassen, wo Shamas Schreiber im Dienst des Palastes werden sollte. Ili würde ihn weiterhin nicht nur im Schreiben unterrichten, sondern auch in der Kunst des Rechnens, bei der Shamas in der Schule von Haran geglänzt hatte.


    Inzwischen war aus dem einst so ungebärdigen Jungen ein gewissenhafter Heranwachsender geworden, der mit Begeisterung lernte. Da ihm die Schreiber von Haran nicht so viel Geduld und Nachsicht entgegenbrachten wie einst sein Lehrer in Ur, musste er sich Mühe geben, um zu verhindern, dass sie ihre Drohung wahr machten, ihn nicht mehr zu unterrichten, wenn er weiter seinen eigenen Kopf durchsetzen wollte.


    Er hatte noch so manches zu lernen, um ein dub-sar zu werden, ein richtiger Schreiber, und nach vielen Jahren möglicherweise 
     über den Rang eines ses-gal, eines großen Bruders, den endgültigen Höhepunkt eines Meisters zu erreichen, eines um-mi-a.


    Schweigend hörte Shamas dem Gespräch der beiden Männer zu.


    Der Winter war vergangen, das erste Frühlingsgrün bedeckte die Erde, und der Himmel war wieder blau. Es war die beste Zeit des Jahres, eine lange Reise anzutreten.


    In der Hoffnung, das Opfer werde Gott wohlgefällig sein, beschlossen Abram und Yadin, zum Abschied ein Lamm zu schlachten.


    »Wann brechen wir auf?«, fragte der Junge, kaum dass Abram das Haus verlassen hatte.


    »Du hast es gehört– in einem Monat sind wir nicht mehr hier. Wir ziehen nicht allein, denn auch andere Angehörige von Abrams Sippe werden mit uns nach Ur zurückkehren. Tut es dir nicht doch Leid, Abram nicht zu begleiten?«


    »Nein, Vater. Ich möchte wieder nach Hause.«


    »Das hier ist dein Zuhause.«


    »Ich habe das Gefühl, dass es in Ur ist, wo ich aufgewachsen bin. Ich werde mich an Abram erinnern, aber er hat mir gesagt, dass jeder von uns seinem eigenen Weg folgen und tun muss, was ihm Gott aufgetragen hat. Ich denke, von mir erwartet Er, dass ich ins Land unserer Vorfahren zurückkehre. Dort werde ich den Unsrigen erklären, was ich über die Geschichte der Welt weiß, und achtsam die Tafeln mit den Aufzeichnungen dessen aufbewahren, was mir Abram berichtet hat.«


    »Du hast deinen Weg gewählt.«


    »Nein, Vater, ich glaube, dass Gott für mich entschieden hat. Abram hat mich gefragt, was ich in mir spüre, und ich merke, dass es der Wunsch ist zurückzukehren.«


    »So geht es auch mir, mein Sohn. Deine Mutter sehnt sich gleichfalls nach Ur zurück und wird voll Freude sein an dem Tag, da wir uns der Stadt nähern. Sie möchte dort sterben, wo ihre Angehörigen zur Welt gekommen und gestorben sind. Sicher, dies ist unser Haus, aber sie fühlt sich hier fremd. Ja, wir müssen fortziehen.«


    Shamas nickte glücklich. Die Vorfreude auf die Reise rief in ihm ein wohliges Kribbeln hervor. Er empfand das starke Bedürfnis, die Eintönigkeit des Immergleichen zu durchbrechen. Sie würden tagsüber ziehen, bei Anbruch des Abends ihr Lager aufschlagen, und die Frauen würden kochen und Brot backen.


    Er freute sich schon jetzt auf die Gespräche am Feuer und darauf, wie er mit einem Kopfsprung in den Euphrat tauchen würde.


    Beim Gedanken an Abram empfand er tiefes Bedauern. Er würde ihn vermissen. Dem Jungen war klar, dass Abram ein ganz besonderer Mensch sein musste, wenn Gott ihn dazu ausersehen hatte, Vater vieler Völker zu werden. Auf welche Weise das geschehen sollte, war ihm nicht klar, da er trotz langer Ehe noch kinderlos war, doch wenn ihm Gott das zugesichert hatte, würde es so werden, sagte er sich.


    Er hatte die Geschichte der Welt aufgezeichnet. Die Erschaffung der Erde, soweit sie Abram bekannt war. Er zweifelte nicht daran, dass es so gewesen war.


    Seine Beziehung zu Gott war schwierig. Bisweilen kam es ihm vor, als stehe er kurz davor, das Geheimnis des Lebens zu entdecken, doch im nächsten Augenblick verschwamm alles in seinem Kopf, und er konnte nicht denken.


    Bei anderen Gelegenheiten verstand er Gottes Handeln nicht, Seinen Zorn und die Härte, mit der Er die Menschen züchtigte. Er konnte nicht begreifen, warum deren Ungehorsam Ihm so unerträglich war.


    Doch verminderte es seinen Glauben nicht, dass er Ihn nicht verstand und Ihm im Innersten manches vorwarf, was Er den Menschen angetan hatte.


    Sein Glaube war so fest gegründet wie ein auf ewige Zeiten in der Erde verankerter Fels.


    Sein Vater hatte ihm eingeschärft, in Ur vorsichtig zu sein. Auf keinen Fall dürfe er weder den obersten Gott Enlil noch Marduk oder die große Muttergöttin Tiamat in Frage stellen und auch keine der vielen anderen Gottheiten.


    Shamas wusste, wie schwierig es war, über einen gesichtslosen Gott zu sprechen, einen Gott, den man nicht sehen, sondern 
     nur im Herzen spüren kann. Daher würde er besonnen sein, wenn er von Ihm sprach, und nicht versuchen, die anderen Götter zu Seinen Gunsten zu verdrängen. Es war seine Aufgabe, die Saat in die Herzen derer zu senken, die ihm zuhörten, und zu hoffen, dass Er daraus hervorging.


    



    Der Tag des Abschieds war gekommen. In der Kühle des Morgengrauens machten sich Abram wie Yadin mit ihren Angehörigen zum Aufbruch bereit. Während die Frauen die Esel beluden, liefen ihnen die Kinder mit verschlafenen Augen zwischen den Beinen herum.


    Shamas wartete, dass Abram zu ihm trat, und freute sich, als er ihm ein Zeichen machte, dass er sich mit ihm ein Stück von den anderen entfernen wolle.


    »Komm, wir haben noch Zeit zu reden, während die anderen die letzten Zurüstungen treffen«, sagte er.


    »Schon jetzt vor dem Aufbruch merke ich, an wie vieles von dir ich mich erinnern werde«, sagte Shamas.


    »Ja, wir beide werden aneinander denken. Ich möchte dir etwas auftragen. Du weißt, ich habe dich schon vor mehreren Tagen gebeten: Sorg dafür, dass die Schöpfungsgeschichte nicht in Vergessenheit gerät. So, wie ich es dir berichtet habe, hat Gott alle Dinge geschaffen.


    Wir Menschen vergessen, dass unser Leben auf den Hauch Seines Atems zurückgeht, und glauben, dass wir Ihn nicht brauchen. Dann wieder werfen wir Ihm vor, dass Er uns nicht so hilft, wie wir das gern hätten.«


    »Ja, ich frage mich auch, warum Er das tut.«


    »Wie könnten wir Gott verstehen? Wir sind aus Erde gemacht, gleich den Götzenbildern, die Terach und ich hergestellt haben. Wir gehen, wir sprechen und fühlen, weil Er uns Seinen Atem eingehaucht hat. Wenn Er will, kann Er ihn uns auf die gleiche Weise nehmen, wie ich die geflügelten Stiere zertrümmert habe, die von den anderen als Götter verehrt wurden. Ich hatte diese Götter geschaffen, und ich habe ihr Dasein durch die Kraft meiner Hände beendet.


    Nein, wir können Ihn nicht verstehen, können es nicht einmal versuchen. Erst recht ist es nicht möglich, Sein Tun zu beurteilen. Ich kann deine Fragen nicht beantworten, weil ich keine Antworten habe. Ich weiß nur, dass es einen Gott des Anfangs und des Endes gibt. Dieser Schöpfer von allem, was existiert, hat uns so geschaffen, wie wir sind. Er hat uns die Freiheit der Entscheidung gegeben und uns dazu verdammt zu sterben.«


    »Gott wird dich begleiten, wohin du gehst, Abram.«


    »Auch dich, und all die unseren. Er sieht alles und erfährt alles.«


    »Mit wem werde ich von Ihm sprechen?«


    »Mit deinem Vater Yadin, der Ihn im Herzen trägt. Mit dem alten Joab, mit Sebulon und vielen anderen Angehörigen deiner großen Familie, mit der du dich aufmachst, aber auch mit vielen von denen, die in Ur geblieben sind.«


    »Und wer wird mich leiten?«


    »Es gibt einen Augenblick im Leben, da wir die Entscheidung in uns selbst suchen müssen. Du hast deinen Vater, kannst dich auf seine Liebe und seine Weisheit verlassen. Tu das, er wird dir helfen und Antworten finden, die dein Herz befriedigen.«


    Sie hörten Yadins Stimme. Der Augenblick des Abschieds war gekommen. Shamas spürte einen Knoten in der Kehle und bemühte sich, nicht zu weinen. Er nahm an, man werde dann über ihn lachen, da er schon fast ein Mann war.


    Abram und Yadin umarmten einander kräftig. Ihnen war klar, dass sie einander nicht wiedersehen würden. Sie tauschten letzte Ratschläge aus und wünschten sich gegenseitig für die Zukunft alles Gute.


    Als Abram auch Shamas umarmte, trat dem Jungen eine Träne ins Auge. Verstohlen wischte er sie mit der Faust fort.


    »Du brauchst dich nicht zu schämen, wenn dich die Trennung von Menschen, die dich lieben, schmerzt. Auch ich habe Tränen in den Augen, doch lasse ich ihnen keinen Lauf. Ich werde mich stets an dich erinnern. Denk immer daran: So, wie ich ähnlich Adam einst Vater der Menschheit sein werde, wird die Menschheit dank dir die Geschichte der Welt kennen lernen und ihren 
     Kindern und die wiederum ihren Kindern erzählen, bis ans Ende aller Tage.«


    Er gab das Zeichen zum Aufbruch, und seine Sippe machte sich auf den Weg. Zur gleichen Zeit hatte Yadin den Seinen bedeutet, dass es Zeit war aufzubrechen. Manche sahen sich um und hoben die Hand zu einem letzten Gruß. Shamas sah zu Abram hin, in der Hoffnung, dieser werde sich noch einmal zu ihm umwenden, doch er hatte den Kopf gehoben und blickte nach vorn. Erst als er den Palmenhain erreichte, wo sie so manchen Nachmittag und Abend miteinander verbracht hatten, blieb er eine Weile stehen und guckte ihn noch einmal nachdenklich an. Er spürte aus der Ferne, dass Shamas zu ihm hersah, und wandte sich um, weil ihm klar war, dass der Junge dies letzte Lebewohl von ihm erwartete. Sie sahen einander nicht, wussten aber, dass ihre Blicke aufeinander gerichtet waren.


    Die Sonne stand hoch am Himmel und zeigte, dass ein weiterer Tag der Schöpfung seinen Gang nehmen würde.
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    Wachen Sie auf! Wir müssen zurück!«


    Die Rufe eines der Männer ihrer Begleitung rissen Clara aus ihrer Versunkenheit.


    »Was ist, Ali?«


    »Es ist schon dunkel, und der Dorfälteste möchte, dass Sie zurückkommen. Die Frauen warten mit dem Essen auf Sie.«


    »Gleich.«


    Sie richtete sich auf und klopfte sich den rötlich gelben Staub ab. Sie hatte keinerlei Lust, mit jemandem zu reden, schon gar nicht mit dem Dorfältesten und dessen Frau und Töchtern. Sie wollte die Einsamkeit des Ortes genießen, denn bald würde es dort ganz anders zugehen.


    Sie war mit ihren Gedanken bei Shamas gewesen, hatte ihm 
     ein Gesicht gegeben und fast geglaubt, den Klang seiner Stimme und seine Schritte hören zu können.


    Gewiss war er ein Schreiber-Lehrling gewesen. Das wäre eine Erklärung für die ein wenig ungelenken Schriftzeichen. Zugleich aber schien er eine ganz besondere Gabe besessen zu haben, und er hatte vor allem dem Erzvater Abraham so nahe gestanden, dass ihm dieser den Schöpfungsbericht erzählt hatte.


    Doch was hatte Abraham von der Schöpfungsgeschichte gewusst? War sie möglicherweise nichts als ein Abklatsch der alten mesopotamischen Schöpfungsmythen?


    Er war Sippenältester eines der Nomadenvölker gewesen, die in jenem Landstrich umherzogen. Jedes von ihnen besaß seine eigenen Überlieferungen, doch waren sie, durch ihre Lebensweise bedingt, mit Menschen anderer Kulturen in Berührung gekommen und hatten sicherlich von diesen bisweilen Bräuche, Legenden und Götter übernommen.


    Ganz offensichtlich musste eine Beziehung zwischen dem von den Hebräern im Alten Testament überlieferten Bericht über die Sintflut und dem Gilgamesch-Epos bestehen.


    Das eisige Lächeln, mit dem sie der Dorfälteste an der Tür seines Hauses erwartete, drang nicht bis zu ihr durch. Sie sprach dem Essen, das man auftrug, kräftig zu und zog sich dann in das Zimmer zurück, in dem man für sie ein Bett neben dem einer der Töchter aufgestellt hatte.


    Da sie müde war, schlief sie zum ersten Mal, seit Achmed das Gelbe Haus verlassen hatte, die ganze Nacht durch.


    



    Alfred Tannenbergs Kairoer Haus stand in Heliopolis, dem Viertel, das von Regierungsgrößen bevorzugt wurde. Aus seinem Arbeitszimmer fiel der Blick auf eine Baumreihe, vor der Wächter das Gelände abschirmten.


    Da das Alter den Argwohn, der ihm von Jugend auf zu Eigen gewesen war, noch verstärkt hatte, traute er inzwischen nicht einmal mehr seinen Jugendfreunden, für die er früher sein Leben gegeben hätte, überzeugt, dass sie für ihn das Gleiche tun würden.


    Warum nur versteiften sie sich darauf, die Tontafeln mit dem Schöpfungsbericht zu bekommen? Um zu erreichen, dass sie auf das verzichteten, was die Zukunft seiner Enkelin sichern sollte, hatte er ihnen praktisch alles geboten, was er besaß. Um Geld ging es nicht, davon hatte Clara bereits genug, um bis an ihr Ende sorgenfrei leben zu können. Was er für sie wollte, war Achtbarkeit. Er gab sich keinen Täuschungen darüber hin, dass die Welt, in der sie lebten, im Begriff stand, in Stücke zu gehen. Daran ließen die Berichte, die ihm George seit einem Jahr schickte, nicht den geringsten Zweifel. Seit dem 11. September 2001 schienen alle auf der Welt den Verstand verloren zu haben.


    Erneut ging er den Bericht des Arztes durch. Aber er hatte seine Entscheidung bereits getroffen: Er dachte nicht daran, sich noch einmal auf den Operationstisch zu legen. Wie aus dem Bericht deutlich hervorging, war ein Erfolg des Eingriffs keineswegs gewährleistet. Falls ihm das Herz einen Streich spielte, konnte es sogar sein, dass er nicht wieder aus der Narkose aufwachte. In jüngster Zeit hatten Bluthochdruck und Herzrasen seine Gesundheit zusätzlich untergraben. Er wollte nur noch eines: so lange leben, dass Clara ihre Grabung in Safran beenden konnte, bevor die Amerikaner angriffen.


    Ein leises Klopfen veranlasste ihn, den Blick vom Bericht des Arztes zu heben.


    Ein Diener kündigte ihm an, dass ihn Yassir zusammen mit einem Mike Fernández sprechen wolle. Da er die beiden erwartete, ließ er sie hereinführen.


    Er erhob sich und ging den Besuchern bis zur Tür entgegen. Yassir verneigte sich knapp und lächelte schief; es sah aus, als verzöge er das Gesicht zu einer Grimasse. Offenkundig hatte er Alfred die Ohrfeige vom vorigen Mal nicht verziehen. Dieser hatte nicht die Absicht, sich dafür zu entschuldigen– das war nach einer solchen Kränkung nutzlos. Er würde künftig auf der Hut sein müssen. Yassir, das war ihm klar, würde ihn, wenn er bei dem Geschäft, um das es ging, seine Schäfchen ins Trockene gebracht hatte, bei der ersten Gelegenheit ans Messer liefern.


    Mike Fernández versuchte den Greis einzuschätzen, dessen 
     kräftiger Händedruck ihn verblüfft hatte. Gleich bei der Begrüßung hatte er den Eindruck, es bei Alfred Tannenberg mit einem in tiefster Seele bösen Menschen zu tun zu haben. Er hätte keinen Grund für dies Gefühl nennen können, spürte es aber in seinem Inneren. Er selbst, der alles andere als ein Heiliger war und schon lange im Auftrag von Dukais schmutzige Geschäfte abwickelte, hatte so manches getan, für das sich seine Mutter, wenn sie noch lebte, für ihn geschämt hätte, doch trotz allem unterschied er durchaus noch zwischen Gut und Böse– und dieser Mann, dem er da gegenüberstand, strömte das Böse aus jeder Pore aus.


    Der Diener stellte ein Tablett mit Wasser und Erfrischungen auf den Couchtisch, um den herum sich die Männer gesetzt hatten. Kaum hatte er den Raum verlassen, als sich Alfred, ohne Zeit mit Förmlichkeiten zu vergeuden, unmittelbar an Fernández wandte.


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich würde mir gern den Grenzverlauf zwischen Kuwait und dem Irak und einzelne Stellen an der Grenze zwischen Jordanien und der Türkei ansehen. Außerdem würde mich interessieren, auf welche Infrastruktur ich mich an den verschiedenen Stellen stützen kann, an denen wir die Männer absetzen wollen. Vor allem wüsste ich gern, welche Fluchtwege es gibt. Ich denke, wir können uns mit Hilfe eines Unternehmens, das Baumwollballen von Ägypten nach Europa exportiert, gut tarnen.«


    »Ist das alles?«, fragte der Alte trocken.


    »Da Sie das Unternehmen leiten, bin ich gespannt auf alles, was Sie mir sagen und zeigen können. Ich werde selbst an Ort und Stelle sein und möchte daher das Gelände erkunden, auf dem ich mich bewegen muss.«


    »Ich werde Ihnen zu gegebener Zeit die Stellen nennen, an denen die Leute den Irak betreten und verlassen können. Wir tun das seit Jahren, ohne dass die Iraker, die Türken, Jordanier oder Kuwaitis etwas davon gemerkt hätten. Wir kennen das Gelände wie unsere Westentasche. Kümmern Sie sich um Ihre Männer, aber im Gelände bestimmen meine Leute, was getan 
     wird. Ausschließlich sie werden die Grenze in den Irak und aus dem Irak heraus überqueren.«


    »Das war so nicht vorgesehen.«


    »Vorgesehen ist, dass die Sache möglichst rasch über die Bühne geht und ohne dass jemand etwas merkt. Sie selbst haben keine Möglichkeit, sich in dem Gelände unsichtbar zu machen, denn man sieht Ihnen kilometerweit an, dass Sie nicht von hier sind. Auch zweifle ich sehr, dass die Männer, die Paul schickt, dazu imstande sind. Man brauchte nur einen Einzigen von Ihnen festzunehmen, und das gesamte Unternehmen würde platzen. Es scheint mir allerdings sinnvoll zu sein, dass Sie an strategischen Punkten, die ich Ihnen noch zeigen werde, Männer postieren. Die Baumwollfirma, von der Sie sprechen, kenne ich, nebenbei gesagt. Sie gehört mir, bietet aber für diesen speziellen Fall keine optimale Tarnung. Wir brauchen die Zusage unserer Freunde in Washington, dass wir in Kuwait und der Türkei stationierte Militärflugzeuge benutzen dürfen, die in Europa zwischenlanden. Sie und Ihre Männer müssen diese Maschinen benutzen, meine Leute haben da keinen Zutritt. Jeder bewegt sich auf seinem Gelände.«


    »Und Sie bestimmen darüber, welches Gelände wem gehört.«


    »Soll ich Ihnen einmal etwas sagen? Wer durch die Wüste zieht, den überraschen die Beduinen immer wieder. Man ist fest überzeugt, allein zu sein, und mit einem Mal steht einer vor einem, als wäre er aus dem Sand gewachsen. Nie erfährt man, woher sie gekommen sind und seit wann sie einem folgen. Sie sind Bestandteil ihrer Umgebung.«


    »Sind Ihre Männer denn Beduinen?«


    »Meine Männer sind hier geboren, und sie wissen jederzeit, was sie zu tun haben. Keiner von ihnen würde in Bagdad, Basra, Mossul, Kairah oder Tikrit auffallen. Das ist mein Revier, und daher bin ich zu keiner Änderung der Vorgehensweise bereit. Oder sollten die in Washington etwa verrückt geworden sein?«


    »Nein. Sie wollen einfach das Unternehmen leiten.«


    »Das tue ich.«


    »Gewiss, aber sie wollen einige ihrer Männer dabeihaben.«


    »Ich bedaure, wenn die Sache nicht so gehandhabt wird, wie ich sage, wird sie abgeblasen. Die Leute in Washington müssten das begreifen.«


    »Ich werde mit Dukais reden.«


    »Hier ist das Telefon.«


    Mike Fernández rührte sich nicht. Er hatte die Situation einfach deshalb auf die Spitze getrieben, weil er sich nicht damit begnügen wollte, in den Plänen des Alten eine bloße Statistenrolle zu spielen. Er wusste, dass Dukais wütend würde, wenn er ihn anriefe, weil seine Anweisungen unmissverständlich gewesen waren: Er sollte tun, was Alfred sagte.


    »Ich spreche später mit ihm«, sagte er und staunte über die Unnachgiebigkeit des Alten.


    »Wie Sie wollen. Aber eins lassen Sie sich gesagt sein: Wer sich gegen mich stellt, hat verloren, so war das bisher, und so wird es bis zu dem Tag bleiben, an dem ich sterbe.«


    Fernández schwieg. Sie hatten ihre Kräfte gemessen, und es war klar, dass Alfred nicht bereit war, auch nur um Haaresbreite von seiner Position abzurücken.


    Das Klügste war es vermutlich, die Dinge zu nehmen, wie sie waren. Letzten Endes hatte Tannenberg wohl Recht: Das hier war nicht Fernández’ Revier, und ein Krieg stand unmittelbar bevor. Das Unternehmen würde scheitern, falls man ihn oder einen seiner Männer beim Versuch festnahm, die Grenze zum Irak zu überqueren. Da konnte es ihm nur recht sein, dass andere die damit verbundenen Gefahren auf sich nahmen.


    Während der folgenden Stunde erteilte Tannenberg den beiden eine Lektion in militärischer Strategie und Taktik. Er breitete eine Karte aus und zeigte, wo Fernández seine Männer zur Unterstützung des Unternehmens am besten stationieren und auf welche Weise sie zu den amerikanischen Stützpunkten in Kuwait und der Türkei gelangen konnten. Auch zeigte er ihnen, wie sich Amman erreichen ließ, sowie eine Ausweichmöglichkeit, um unbemerkt die Grenze nach Ägypten zu überqueren.


    »Und wo gehen Ihre eigenen Männer über die Grenze?«


    »Das werde ich schön für mich behalten. Wenn ich Ihnen das sage, kann ich es auch gleich im Internet bekannt geben.«


    »Trauen Sie mir etwa nicht?«, fragte Mike Fernández.


    »Ich traue niemandem. Aber hier geht es nicht um Vertrauen oder Misstrauen. Bestimmt berichten Sie Paul Dukais alles, worüber wir hier sprechen, und falls ich Ihnen sage, wo meine Männer die Grenze überqueren, werden Sie ihm logischerweise auch das weitergeben. Ich möchte aber auf keinen Fall, dass irgendjemand das erfährt. Sie haben alle Informationen, die für Sie nötig sind. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


    Mike hatte mit einer solchen Antwort gerechnet. Obwohl ihm klar war, dass er aus dem starrsinnigen Alten nichts herausbekommen würde, versuchte er es erneut:


    »Aber Sie haben mir doch die Koordinaten von Stellen gegeben, an denen meine Männer warten sollen…«


    »Richtig. Aber falls Sie daraus Schlüsse ziehen wollen, liegen Sie falsch. Die Folgen daraus müssen dann Sie tragen.«


    »Ich sehe schon, dass es nicht einfach sein wird, mit Ihnen auszukommen.«


    »Im Gegenteil, nichts ist einfacher. Ich erwarte lediglich, dass jeder tut, was er zu tun hat– Sie das Ihre und ich das meine. Mehr ist nicht nötig. Hier geht es nicht um einen Jagdausflug. Ich will von Ihnen nicht wissen, auf welche Weise die Leute, die Sie herschicken, die Jungs im Pentagon dazu bringen, dass die Ihnen Flugzeuge zur Verfügung stellen, und ich sage Ihnen nicht, wie viele meiner Leute an der Unternehmung beteiligt sind oder wo sie über die Grenze gehen. Wohl aber werde ich Ihnen sagen, welche Art von Männern Sie brauchen.«


    »Tatsächlich?«, fragte der ehemalige Oberst bissig.


    »Ja, denn Sie haben keine Ahnung, auf welche Weise Sie von den Stellen, die ich Ihnen zeige, zu den amerikanischen Stützpunkten gelangen können. Daher werden einige meiner Männer Ihre Leute begleiten, damit alles ohne Zwischenfälle abläuft.«


    »Und wie viele Leute soll ich herbeischaffen?«


    »Höchstens zwanzig und möglichst welche, die nicht nur Englisch sprechen.«


    »Sie meinen Arabisch?«


    »Ich meine Arabisch.«


    »Ich bin nicht sicher, dass wir Ihnen diesen Gefallen tun können …«


    »Versuchen Sie es.«


    »Ich werde es Mr. Dukais weitergeben.«


    »Er weiß bereits, welche Art von Männern für die Operation gebraucht werden. Deswegen hat er ja Sie ausgewählt.«


    



    Kaum hatten Marta Gómez und Fabián Tudela das Flugzeug verlassen, als die trockene Hitze der Wüste sie einhüllte. Marta lächelte glücklich. Sie fühlte sich im Nahen Osten wohl. Fabián hatte den Eindruck, keine Luft zu bekommen, und schritt rasch über das Vorfeld dem Abfertigungsgebäude des Flughafens von Amman entgegen.


    Während sie am Gepäckband warteten, wandte sich ihnen ein hoch gewachsener dunkelhäutiger Mann zu und fragte: »El señor Tudela?«


    »Ja…«


    Er drückte Fabián kräftig die Hand und stellte sich vor. »Haydar Annasir. Ich komme im Auftrag Professor Husseinis.«


    »Ach so«, war alles, was Fabián herausbrachte.


    Unbeeindruckt davon, dass Annasir sie nicht begrüßt hatte, hielt ihm Marta die Hand hin, was ihn offenbar erstaunte. »Marta Gómez, Professorin der Archäologie. Wie geht es Ihnen?«


    »Willkommen«, sagte der Mann mit einer leichten Verneigung, während er ihr die Hand schüttelte.


    »Ist Frau Tannenberg nicht hier?«, fragte Marta.


    »Nein, sie wartet in Safran auf Sie. Vorher aber müssen wir noch das Material durch den Zoll bringen. Geben Sie mir die Papiere. Ich kümmere mich um alles und sorge dafür, dass die Sachen auf Lastwagen verladen werden«, erläuterte der Mann in erstaunlich gutem Spanisch.


    »Fahren wir direkt nach Safran?«, wollte Fabián wissen.


    »Nein. Wir haben hier für Sie Zimmer im Hotel Marriott reserviert. Morgen fahren wir nach Bagdad, und von dort werden 
     Sie mit einem Hubschrauber nach Safran gebracht. Wenn nichts dazwischenkommt, können Sie Frau Tannenberg in zwei Tagen begrüßen.«


    Die Zollabwicklung verlief ohne Schwierigkeiten; Annasirs bloße Anwesenheit schien dafür zu genügen. Vor ihren Augen wurden die Transportbehälter sogleich auf drei Lastwagen verladen, die vor dem Flughafen bereitstanden. Anschließend begleitete Annasir sie zum Hotel. Er verabschiedete sich bis zum Abendessen.


    »Was hältst du von dem Mann?«, fragte Fabián, während er mit Marta an der Bar einen Whisky mit Eis trank.


    »Liebenswürdig und tüchtig.«


    »Er spricht perfekt Spanisch.«


    »Bestimmt hat er in Spanien studiert. Heute Abend wird er uns sicher sagen, was und wo.«


    »Dich hat er anfangs überhaupt nicht zur Kenntnis genommen.«


    »Ja. Du bist ein Mann, und deswegen musste er sich an dich wenden.«


    »Ich fand es erstaunlich, dass du ihm hast durchgehen lassen, dass er dich einfach übersehen hat.«


    »Er hat das nicht mit Absicht getan. Es hängt mit der Erziehung der Männer in diesen Ländern hier zusammen. Glaub bloß nicht, dass ihr was Besseres seid«, gab Marta lachend zurück.


    »Na ja, wir sind auf dem Laufenden und wissen inzwischen, dass ihr Frauen die eigentlichen Übermenschen seid.«


    »Sicher hat Nietzsche bei seiner Theorie vom Übermenschen an seine Schwester gedacht. Aber jetzt mal im Ernst: wer hier im Nahen Osten arbeitet, muss mit diesem Verhalten rechnen. Ich bin daran gewöhnt. Es wird nicht lange dauern, bis er merkt, dass ich das Sagen habe.«


    »Ach, jetzt übernimmst du sogar schon das Ruder. Danke, dass du es mir wenigstens vorher sagst.«


    So scherzten sie eine Weile, während sie auf Haydar Annasir warteten. Wie angekündigt kam er pünktlich um halb neun. Er 
     trug einen gut geschnittenen dunkelblauen Anzug und eine Hermès-Krawatte mit Elefantenmuster.


    Er sieht gut aus, dachte Marta, während er durch die Bar auf sie zukam. Die Krawatte ist nicht der letzte Schrei, wirkt aber elegant, ging es ihr durch den Kopf, während sie sich bemühte, dem Mann nicht zuzulächeln, um ihn nicht zu verwirren. Sein steifes Auftreten zeigte, dass er nicht recht wusste, wie er mit den beiden Ausländern umgehen sollte.


    Er führte sie in ein Restaurant, in dem überwiegend Besucher aus dem Westen verkehrten. Fabián und Marta überließen ihm die Bestellung und verrieten mit keiner Silbe, dass sie selbst Arabisch sprachen.


    »Ich wüsste gern, wo Sie Spanisch gelernt haben«, sagte Fabián.


    Annasir schien die Frage nicht recht zu sein, dennoch antwortete er höflich: »Ich habe ein Wirtschaftsdiplom an der Madrider Universität erworben. Die spanische Regierung hat immer großzügig Stipendien für jordanische Studenten zur Verfügung gestellt, und so habe ich sechs Jahre in Madrid gelebt.«


    »Wann war das?«, fragte Marta.


    »Von achtzig bis sechsundachtzig.«


    »Eine sehr interessante Zeit«, erklärte sie in der Hoffnung, er werde noch mehr sagen.


    »Ja, sie fiel mit dem Ende der Übergangszeit des Franco-Regimes zur Demokratie und der ersten sozialistischen Regierung zusammen.«


    »Wie jung wir damals waren«, rief Fabián aus.


    »Sagen Sie, arbeiten Sie für Frau Tannenberg?«, fragte Marta offen heraus.


    »Genau genommen für ihren Großvater. Ich bin hier in Amman sein Büroleiter«, gab Annasir mit einem gewissen Unbehagen zur Antwort.


    Ohne darauf zu achten, fuhr Marta fort: »Und Herr Tannenberg ist Archäologe?«


    »Er ist Geschäftsmann.«


    »Ich war der Ansicht, er habe vor Jahren in Haran die Tontafeln 
     entdeckt, die in Archäologenkreisen so viel Aufsehen erregt haben«, erklärte Fabián.


    »Tut mir Leid, davon ist mir nichts bekannt. Zwar arbeite ich für ihn, weiß aber nicht, welche Interessen er neben seinen Geschäften pflegt«, wich Annasir aus.


    »Wäre es indiskret zu fragen, was für Geschäfte das sind?«


    Annasir, der nicht begriff, wie ihn die beiden Besucher einem solchen Verhör zu unterziehen wagten, sagte mit mühsam unterdrücktem Ärger: »Er ist ein angesehener und geachteter Kaufmann, der in erster Linie Zurückhaltung und Unauffälligkeit schätzt.«


    »Und seine Enkelin ist eine im Irak bekannte Archäologin?«, ließ Marta nicht locker.


    »Ich kenne sie kaum. Ich weiß lediglich, dass sie ihr Fach versteht und mit einem angesehenen Professor der Universität Bagdad verheiratet ist. Ich bin sicher, dass Sie ihr all diese Fragen stellen können, wenn Sie in Safran sind.«


    Fabián und Marta sahen einander an und kamen stillschweigend überein, ihren Gastgeber nicht weiter zu bedrängen. Immerhin hatten sie ihn ausgesprochen unhöflich behandelt. Im Orient offene Fragen zu stellen ist mehr oder weniger gleichbedeutend mit einer Kränkung, wenn nicht gar einer Beleidigung.


    »Werden Sie auch in Safran bleiben?«, fragte Fabián.


    »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, solange die Ausgrabung dauert, weiß aber nicht, ob ich mich ständig in Safran oder in Bagdad aufhalten werde. Auf jeden Fall werde ich dort sein, wenn Sie das für notwendig halten.«


    Als er sich vor dem Hotel von ihnen verabschiedete, erinnerte er sie daran, dass er sie am folgenden Morgen um fünf Uhr abholen würde. Die Lastwagen mit dem Material seien bereits auf dem Weg nach Safran.


    »Den haben wir ganz schön in Verlegenheit gebracht«, sagte Fabián, als er sich am Aufzug von Marta verabschiedete.


    »Ja, ihm scheint das gar nicht recht gewesen zu sein. Kann man nicht ändern. Ich wüsste nur zu gern, wann und unter welchen Umständen dieser Tannenberg in Haran gegraben hat. Du 
     weißt ja, dass ich ebenfalls schon in der Gegend da gearbeitet habe. Vor unserem Abflug bin ich noch einmal die Unterlagen zu sämtlichen archäologischen Kampagnen in Haran durchgegangen – bei keiner davon taucht der Name Tannenberg auf.«


    »Womöglich hat er noch nie woanders als in seinem Garten gegraben und die Tafeln von irgendeiner zwielichtigen Gestalt gekauft.«


    »An eine solche Möglichkeit hatte ich auch schon gedacht. Aber mir geht es wie deinem Freund Yves: Ich wüsste gern mehr über Clara Tannenbergs geheimnisvollen Großvater.«


    



    Auf der Fahrt von Amman in die Hauptstadt des Irak machte ihnen die Hitze zu schaffen. Es war unübersehbar, dass sich das Land sozusagen im Belagerungszustand befand. Auch in Bagdad sahen sie nichts als Armut, so, als wäre die wohlhabende Mittelschicht über Nacht verschwunden.


    Im Hubschrauber, der sie nach Safran bringen sollte, wurde es Marta schlecht, und sie musste sich trotz aller Fürsorge Fabiáns übergeben. So kam es, dass sie am Ziel blass und erschöpft ausstieg. Doch sie nahm sich zusammen, da sie wusste, dass es noch einige Stunden dauern würde, bis sie sich ausruhen konnte.


    Es überraschte sie zu sehen, dass Clara Tannenberg ausgesprochen hübsch war: dunkle Haare, mittelgroß, zimtfarbene Haut und stahlblaue Augen.


    Auch Clara nahm Marta genau in Augenschein. Sie schätzte diese attraktive Frau mit ihren rehbraunen Augen und dem glatten, schulterlangen schwarzen Haar auf Mitte vierzig. Sie strahlte die Selbstsicherheit der westlichen Frauen aus, die sich alles selbst erarbeitet haben und sich von niemandem etwas sagen lassen.


    An Martas Fingernägeln sah Clara, die bei Frauen grundsätzlich auf die Hände achtete, dass sich Marta zu pflegen schien. Ihre Großmutter hatte ihr gesagt, an der Art, wie eine Frau mit ihren Händen umgehe, zeige sich, was für ein Mensch sie sei. Ihrer bisherigen Erfahrung nach hatte sich das immer wieder bestätigt. 
     An den Händen ließ sich nicht nur das Wesen einer Frau ablesen, sondern auch, welcher gesellschaftlichen Schicht sie angehörte. Die kräftigen schmalen Hände der Spanierin waren frisch manikürt.


    Nach der Begrüßung teilte Clara den beiden mit, die Lastwagen seien bereits eingetroffen, doch habe man noch keine Zeit gehabt, sie abzuladen.


    »Sie können als Gäste in einem der Häuser der Landbewohner schlafen oder, wenn Ihnen das lieber ist, in den Zelten, die wir auf dem Gelände errichtet haben. Wir haben auch damit angefangen, einfache Häuser aus an der Sonne getrockneten Ziegeln zu errichten. Auch wenn wir Ihnen keinen Luxus bieten können, hoffe ich, dass Sie sich hier wohl fühlen.«


    »Können wir uns ein wenig umsehen?«, fragte Fabián.


    »Vielleicht dort, wo wir das Gebäude entdeckt haben?«, fragte Clara zurück.


    »Sehr gern«, sagte Fabián mit einem Lächeln.


    »Ich werde Ihr Gepäck in Ihre Unterkunft bringen lassen, während wir dorthin gehen. Es ist nicht weit, und heute ist es nicht übermäßig heiß«, fügte sie hinzu.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, warf Marta ein, »würde ich gern hinfahren. Mir geht es im Augenblick nicht besonders gut, auf dem Flug ist mir schlecht geworden.«


    »Möchten Sie lieber hier bleiben?«, erkundigte sich Clara besorgt.


    »Nein, danke. Ich möchte nur einen Schluck Wasser, mich ein wenig frisch machen und, sofern das möglich ist, nicht zu Fuß gehen«, bat Marta.


    Clara gab einige Anweisungen, und schon bald war Martas Gepäck im Haus des Dorfältesten untergebracht, während man das Fabiáns in das einer Familie schaffte, die gleich nebenan wohnte.


    Nachdem Marta sich ein wenig erholt hatte, brachte ein Soldat die kleine Gruppe in einem Jeep dort hin, wo sie die nächsten Monate arbeiten würden.


    Fabián sprang ab, bevor das Fahrzeug vollständig zum Stillstand 
     gekommen war, und eilte auf die Stelle zu, an der die detonierende Bombe Teile eines Gebäudekomplexes freigelegt hatte.


    »Aha, da ist ja schon etwas beiseite geräumt worden«, sagte er.


    »Ja. Wir vermuten, dass wir uns hier auf dem Dach eines Gebäudes befinden und man in dem Raum, den wir durch diese Öffnung sehen, Tontafeln gelagert hat. Darauf weist die große Menge von Bruchstücken hin, die wir gefunden haben. Mithin dürfte es sich um einen Tempel oder Palast handeln«, erläuterte Clara.


    »Von einem Tempel so nahe an Ur war bisher nichts bekannt«, wandte Fabián ein.


    »Sicher, aber vergessen Sie nicht, dass man schon bei vielen Grabungen Dinge entdeckt hat, auf deren Existenz es bis dahin nicht den geringsten Hinweis gab. Würde man hier im Irak im großen Maßstab graben, man würde mit Sicherheit mehrere Dutzend Tempel-Paläste finden, die jeweils das Verwaltungszentrum eines größeren Gebietes waren«, gab Clara zu bedenken.


    Unterdessen hatte sich Marta auf der Suche nach einer Stelle, von der sie die Anlage unter einem gewissen Winkel begutachten konnte, von ihnen entfernt.


    »Ist sie Ihre Frau?«, fragte Clara.


    »Marta? Nein. Sie ist Archäologie-Professorin an der Complutense-Universität von Madrid, an der auch ich lehre. Sie hat große Erfahrung in der Freilandarbeit und war vor Jahren schon einmal in der Nähe von Haran, wo Ihr Großvater die geheimnisvollen Tafeln gefunden hat.«


    Clara nickte schweigend. Alfred hatte ihr eingeschärft, nichts über ihn zu sagen. Ganz gleich, wie sehr man sie bedrängte, sie durfte nicht die geringste Einzelheit darüber preisgeben, wann und unter welchen Umständen er in Haran gewesen war, und so beschloss sie, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.


    »Es ist sehr mutig von Ihnen beiden, unter den gegenwärtigen Umständen in den Irak zu kommen.«


    »Wir wollen hoffen, dass alles gut geht. Unter so großem Zeitdruck zu arbeiten wird nicht einfach sein.«


    »Na ja, hier im Lande ist man insgeheim überzeugt, dass Bush nichts gegen unseren Präsidenten unternehmen wird.«


    »Wenn Sie sich da mal nicht irren.«


    »Trotzdem sind Sie gekommen, um zu graben.«


    »Das werden wir auch tun, wenn es uns gelingt, die Politik aus der Sache herauszuhalten. Die Umstände sind für uns sehr schwierig. Glauben Sie bitte nicht, dass es uns leicht gefallen ist, uns für diese Kampagne zu entscheiden. Wir müssen mit der unangenehmen Möglichkeit rechnen, von so manch einem als Saddam-freundlich hingestellt zu werden. Wir sind ausschließlich deshalb gekommen, weil wir die Möglichkeit einer bedeutenden Entdeckung sehen, immer vorausgesetzt, dass es für das, was Sie in Rom gesagt haben, eine reale Grundlage gibt. Unsere Arbeit ist sozusagen ein Rennen gegen die Zeit. Sollten wir unser Ziel nicht erreichen, haben wir es zumindest versucht. Eine solche Gelegenheit konnten wir als Archäologen nicht ungenutzt vorübergehen lassen.«


    »Sind Sie mit Yves Picot befreundet?«


    »Ja, schon sehr lange. Er ist nicht besonders orthodox, gehört aber zu den Besten seines Faches. Nur jemand wie er war imstande zu erreichen, dass wir unser Leben aufs Spiel setzen«, sagte Fabián und suchte mit den Augen nach Marta.


    »Wie viele Archäologen werden an der Kampagne teilnehmen ?«


    »Bedauerlicherweise weniger, als wir brauchen. Zwei Fachleute für Magnetprospektion, ein Professor für Archäozoologie, ein Anatolist, sieben Mesopotamien-Spezialisten, außerdem Marta, Professor Picot und ich. Das ist zu wenig für die gewaltige Aufgabe, der wir uns gegenübersehen. Zusätzlich bringen wir noch Archäologiestudenten in höheren Semestern mit, so dass wir insgesamt rund fünfunddreißig sein werden.«


    Clara konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Sie hatte gehofft, dass Picot mehr Fachleute würde aufbieten können. Fabián entging das nicht.


    »Denken Sie daran: Der Spatz in der Hand ist besser als die Taube auf dem Dach. Dass überhaupt fünfunddreißig Menschen herkommen, um hier zu arbeiten, ist ein Wunder, und wir haben es allesamt nur Yves Picot zuliebe getan. Glauben Sie mir: Es ist alles andere als einfach, dem Dekan des Fachbereichs kurz vor Beginn des Wintersemesters zu sagen, dass man für längere Zeit fortgehen möchte. Sie sollten sich darüber klar sein, dass jeder von denen, die herkommen, ein persönliches Opfer gebracht hat, in der Hoffnung, etwas zu finden, das den Aufwand lohnt.«


    »Tun Sie bitte nicht so, als würden Sie mir einen Gefallen tun!«, gab Clara entrüstet zurück. »Sie sind doch selbst überzeugt, dass Sie etwas erreichen können, sonst wären Sie gar nicht hier!«


    Marta war inzwischen wieder zu ihnen getreten und hörte den letzten Teil der Unterhaltung.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Meinungsaustausch«, gab Fabián trocken zurück.


    Clara sagte nichts und holte, den Blick zu Boden gesenkt, tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie durfte nicht zeigen, was sie empfand, schon gar nicht so kurz vor Beginn der Grabungsarbeiten. Sie vermisste Achmed; er war geschickt, konnte mit Menschen umgehen und seine Meinung sagen, ohne jemanden zu kränken oder seine eigene Position aufzugeben.


    »Schön«, sagte Marta. »Ich habe mich umgesehen. Ganz interessant. Wie viele Grabungsarbeiter stehen uns zur Verfügung?«


    »Rund hundert. Etwa fünfzig kommen aus Safran, die übrigen aus Dörfern in der Umgebung.«


    »Wir brauchen mehr. Ohne genügend Arbeiter können wir diese Unmengen Sand unmöglich beiseite räumen. Sind das da die Unterkünfte für die Archäologen?«, fragte sie und wies vor sich auf einige Lehmhäuser.


    »Ja. Sie stehen rund dreihundert Meter entfernt. Auf diese Weise lassen sich alle Wege zu Fuß zurücklegen und wir brauchen keine Fahrzeuge«, gab Clara zurück.


    »Wir haben gut ausgerüstete Zelte mitgebracht. Meiner Ansicht nach sollten die Arbeiter die Häuser fertigstellen, die sie angefangen haben, in erster Linie aber ist es wichtig, gleich mit der Grabung anzufangen«, sagte Marta in bestimmendem Ton.


    »Was, bevor die Kollegen hier sind?«, fragte Fabián überrascht.


    »Ja. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Offen gesagt glaube ich nicht, dass wir es in so kurzer Zeit überhaupt schaffen können, also sollten wir gleich morgen früh anfangen. Wenn es euch recht ist, können wir uns gleich nach der Rückkehr ins Dorf mit den Männern zusammensetzen, um ihnen zu erklären, was wir von ihnen erwarten. Wir sollten dafür sorgen, dass möglichst viel Sand und Schutt beiseite geräumt sind, bis Yves Picot mit den anderen kommt. Einverstanden?«


    »Ganz, wie du willst«, sagte Fabián.


    »Mir ist es recht«, bestätigte Clara.


    »Gut. Dann lasst mich euch erklären, was ich mir überlegt habe…«
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    Mit entschlossenem Schritt betrat Hans Hausser die riesige Eingangshalle des modernen Hochhauses aus Glas und Stahl im Herzen Londons. Auf einer großen Tafel waren die Namen mehrerer Dutzend Unternehmen verzeichnet, die dort ihren Sitz hatten. Auf der Suche nach der Agentur Global Group ließ er den Blick darüber laufen, obwohl er genau wusste, dass sich deren Räume im siebten Stock befanden. Mit einem unbehaglichen Gefühl im Magen ging er zu den Aufzügen.


    Ein berühmter Professor für Quantenphysik stand im Begriff, einen Auftragsmörder anzuheuern, der einen Mann und dessen sämtliche Angehörige töten sollte, ohne Rücksicht darauf, wer oder wie viele das sein mochten. Er empfand kein Mitgefühl, wohl aber ein gewisses Unbehagen, weil er nicht wusste, ob er 
     in der Lage war, mit einem Menschen wie dem umzugehen, den aufzusuchen er im Begriff stand.


    Die Büroräume der Agentur sahen aus wie die eines beliebigen multinationalen Unternehmens: hellgraue Wände, weiße Decken, eine moderne Einrichtung, abstrakte Bilder von Malern, deren Namen man sich unmöglich merken konnte.


    Tom Martin ließ ihn nicht warten und begrüßte ihn mit Handschlag an der Tür seines Büros. Bücherregale bedeckten alle Wände des großen Raumes. Durch ein Panoramafenster fiel der Blick auf einen älteren Teil Londons und die Themse. Hausser sah keinerlei persönliche Gegenstände, weder Fotos noch irgendwelche Trophäen. Auf der riesigen Glasplatte des Schreibtisches, die auf einem verchromten Gestell ruhte, standen lediglich eine Telefonanlage, eine Tastatur und ein Bildschirm. Nicht ein einziges Blatt Papier lag darauf.


    Die beiden Männer nahmen in den Ledersesseln Platz. Eine liebenswürdige Sekretärin von unaufdringlicher Eleganz hatte Kaffee gebracht.


    »Womit kann ich Ihnen dienen…« Tom Martin war neugierig zu hören, was der leicht zerstreut wirkende ältere Herr ihm gegenüber zu sagen hatte.


    »Ich will Ihre Zeit nicht unnötig in Anspruch nehmen. Ich weiß, dass Ihnen eine kleine Armee von Männern zur Verfügung steht, die Sie in größeren oder kleineren Gruppen, bisweilen auch auf sich allein gestellt, in Konfliktgebiete schicken. Wenn wir die Euphemismen beiseite lassen, geht es bei Ihrem Unternehmen darum, Menschen zu töten, entweder um Ihre Auftraggeber oder materielle Interessen zu schützen: Gebäude, Erdöl-Lagerstätten, was auch immer.«


    Tom Martin hörte sich das mit einer Mischung aus Verwunderung und Erheiterung an. Worauf wollte der Mann hinaus?


    »Ich möchte, dass Sie einen Ihrer Männer ausschicken, um jemanden zu töten. Genau genommen geht es darum, mehrere Menschen zu töten, ich weiß aber noch nicht genau, wie viele– zwei, drei oder fünf.«


    Es gelang dem Leiter der Agentur Global Group nicht, die 
     Überraschung zu verbergen, die er angesichts dieses Ansinnens empfand. Ein distinguiert wirkender älterer Herr, der ihn schon vor Wochen um einen Termin gebeten hatte, kam her, setzte sich seelenruhig vor ihn hin und erteilte ihm einen Mordauftrag. Einfach so.


    »Sie entschuldigen, Mr. Burton. So heißen Sie doch?«


    »Nennen Sie mich so«, sagte Professor Hausser.


    »Es ist also nicht Ihr wirklicher Name… Macht nichts, ich brauche meine Auftraggeber nicht zu kennen…«


    »Sie brauchen lediglich zu wissen, wie viel für Sie bei der Sache herausspringt, und Sie dürfen sicher sein, dass ich Sie großzügig bezahlen werde.«


    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen Sie, dass ein Mensch getötet wird. Warum?«


    »Das tut nichts zur Sache. Sagen wir, dass es sich um jemanden handelt, dessen Interessen im Widerstreit zu meinen und denen einiger Freunde stehen und der in der Wahl seiner Mittel uns gegenüber nicht zimperlich war. Daher wollen wir ihn aus dem Weg haben.«


    »Und die anderen Personen, die Sie ebenfalls aus dem Weg haben wollen?«


    »Sind seine unmittelbaren Angehörigen– so viele, wie Sie finden.«


    Tom Martin schwieg, beeindruckt von der Seelenruhe, mit der ihm dieser nach außen hin so friedlich wirkende Mann den Auftrag erteilte, einige Morde zu begehen. Er hatte das mit einer Stimme getan, als bestelle er in einem Café ein Getränk oder begrüße am Morgen den Pförtner: umgänglich und beiläufig.


    »Können Sie mir genauer sagen, was dieser Mann getan hat und warum seine Angehörigen dasselbe Schicksal erleiden sollen wie er?«


    »Nein. Sagen Sie mir einfach, ob Sie den Auftrag annehmen, und was es mich kosten wird.«


    »Hören Sie, ich betreibe hier keine Mörderagentur, und daher …«


    »Mr. Martin, ich weiß, wer Sie sind. In Ihrem Metier gelten 
     Sie als der Beste, und alle, die im gleichen Geschäft tätig sind wie Sie, sind voll des Lobes über Ihre Diskretion. Man hat mir empfohlen, Ihnen die Dinge ohne Umschweife vorzutragen, und genau das tue ich.«


    »Ich wüsste gern, wer das war.«


    »Ein gemeinsamer Bekannter. Ein Mann, der Sie kennt und mit Ihnen zu seiner vollkommenen Zufriedenheit Geschäfte abgewickelt hat.«


    »Und dieser Mann hat Ihnen gesagt, dass es sich bei meinem Unternehmen um eine Agentur für Auftragsmörder handelt?«


    »Mr. Martin, Sie kennen mich nicht und misstrauen mir deshalb. Das verstehe ich.«


    »Ich brauche eine Referenz, muss wissen, wer Sie sind…«


    »Tut mir Leid, damit kann ich nicht dienen. Wenn Sie eine Falle fürchten, dürfen Sie beruhigt sein. Ich bin alt und möchte die wenige Zeit, die mir noch zu leben bleibt, darauf verwenden, eine alte Schuld zu begleichen. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«


    Tom Martin betrachtete ihn schweigend. Polizeibeamter war der Besucher nicht, davon war er überzeugt. Seine Neugier überwog seine Bedenken, und so beschloss er, das Risiko einzugehen.


    »Wer ist der Mann, der getötet werden soll?«


    »Übernehmen Sie den Auftrag?«


    »Sagen Sie mir erst, wer er ist und wo er sich aufhält.«


    »Wie viel wird das kosten?«


    »Wir müssen zuerst die Lage erkunden, dann können wir über die Art und Weise und den Zeitpunkt entscheiden. Dabei geht es um viel Geld.«


    »Eine Million Euro für den Mann und eine weitere für seine Angehörigen?«


    Der Leiter der Agentur Global Group war beeindruckt. Entweder wollte ihn der Alte mit Geld ködern, oder er hatte nicht die geringste Vorstellung von den üblichen Tarifen.


    »Verfügen Sie über einen solchen Betrag?«


    »Ich habe dreihunderttausend in bar bei mir. Wenn wir uns 
     einigen, übergebe ich sie Ihnen als Anzahlung. Den Rest bekommen Sie nach Erledigung der Aufgabe.«


    »Auf wen haben Sie es abgesehen– auf Saddam Hussein?«


    »Nein.«


    »Wer ist der Mann? Haben Sie Fotos aus jüngerer Zeit?«


    »Leider nicht. Der Mann ist älter als ich, wohl zwischen Mitte achtzig und neunzig. Er lebt im Irak.«


    »Im Irak?« Tom Martins Überraschung war unüberhörbar.


    »Ja, das nehme ich an; jedenfalls besitzt eine Angehörige von ihm dort ein Haus. Hier sind Fotos des Hauses. Ich weiß nicht, ob er selbst auch dort lebt. Die Frau muss ebenfalls sterben, aber zuvor muss sie uns zu diesem Mann führen.«


    Tom Martin nahm die von Luca Marinis Männern gemachten Fotos des Gelben Hauses und betrachtete sie aufmerksam. Es war ein Herrenhaus im Kolonialstil und wurde, soweit sich das den Bildern entnehmen ließ, gut bewacht.


    Einige von ihnen zeigten eine westlich gekleidete attraktive Frau, deren Begleiterin von Kopf bis Fuß verschleiert war.


    »Bagdad?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Und das ist also die Frau…«, sagte Tom Martin.


    »Ja, ich glaube, sie ist mit dem bewussten Mann verwandt. Sie haben denselben Nachnamen. Bestimmt kann sie Sie auf seine Fährte bringen.«


    »Wie lautet dieser Name?«


    »Tannenberg.«


    Tom Martin schwieg eine Weile. Den Namen hatte er vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gehört. Erst kürzlich hatte ihn sein Geschäftsfreund Paul Dukais gebeten, Männer in eine archäologische Arbeitsgruppe einzuschleusen, die von jener Frau auf die Beine gestellt wurde. Wie es aussah, wollte sie etwas behalten, was ihr nicht oder zumindest nicht allein gehörte.


    Diese Tannenbergs schienen von Feinden umgeben zu sein, die darauf aus waren, ihnen um jeden Preis etwas abzujagen. Ob der Mann, der da vor ihm saß, dasselbe Ziel verfolgte wie Dukais?


    »Übernehmen Sie den Auftrag?«


    »Ja.«


    »Gut, dann können wir den Vertrag ja unterzeichnen.«


    »Mr.… Burton, solche Verträge werden nicht schriftlich abgefasst.«


    »Ohne schriftlichen Vertrag zahle ich Ihnen keinen einzigen Euro.«


    »Wir könnten einen unverfänglich klingenden Vertrag aufsetzen – Nachforschungen nach einem bestimmten Menschen an einem bestimmten Ort…«


    »Von mir aus. Aber Namen dürfen darin nicht genannt werden. Ich bestehe auf Diskretion.«


    »Sie verlangen viel.«


    »Ich zahle auch viel. Mir ist bekannt, dass der Betrag, den ich Ihnen geboten habe, weit über das hinausgeht, was Sie für solche Aufträge im Normalfall bekommen. Für zwei Millionen Euro können Sie sich ruhig meinen Wünschen fügen.«


    »Gewiss.«


    »Noch eins, Mr. Martin. Man hat mir gesagt, dass Sie der Beste sind. Bei einem so großzügigen Honorar setze ich voraus, dass es weder doppeltes Spiel noch einen Fehlschlag gibt. Sollten Sie mich hintergehen, werden meine Freunde und ich Sie zu finden wissen, wo auch immer Sie sich verstecken. Das Geld dafür ist da. Denken Sie daran, dass es immer jemanden gibt, der bereit ist, einen solchen Auftrag zu übernehmen.«


    »Ich dulde nicht, dass man mir droht. Wenn Sie mir so kommen, ist das Gespräch für mich beendet«, sagte Tom Martin mit Nachdruck.


    »Das ist keine Drohung. Ich möchte nur, dass zwischen uns von Anfang an völlige Klarheit herrscht. Angesichts meines Alters werde ich keine Gelegenheit mehr haben, mein Geld auszugeben, und da ich es auch nicht mit ins Grab nehmen kann, investiere ich es in meinen letzten Willen, der aber zu meinen Lebzeiten ausgeführt werden soll.«


    »Mr. Burton, oder wie auch immer Sie heißen mögen, in dieser Branche ist es nicht üblich, Auftraggeber zu hintergehen. Wer so etwas tut, ist aus dem Geschäft heraus.«


    Hans Hausser teilte ihm alles mit, was er wusste. Viel war das nicht. Da Tannenberg Marinis Männer entdeckt hatte, war keine Gelegenheit geblieben, weitere Einzelheiten zu erfahren, und so wussten sie lediglich, dass in jenem gelben Haus die Frau mit ihrem Mann sowie eine Anzahl Dienstboten lebten.


    Zwei Stunden später verließ Professor Hausser zufrieden das Büro in der Annahme, dass der Augenblick der Rache näher gerückt war.


    Ziellos streifte er umher, überzeugt, dass ihn Tom Martin beschatten ließ. Er betrat das Hotel Claridge und suchte das Restaurant auf, wo er ohne besonderen Appetit zu Mittag aß. Dann fuhr er von der Hotelhalle mit dem Aufzug in die vierte Etage. Bestimmt würden die Leute, die ihm folgten, annehmen, dass er dort wohnte. Oben stieg er aus, ging über die Treppe in die zweite Etage und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage.


    Der Wagenmeister, der gerade das Auto eines Gastes abstellte, fragte ihn, wo seins stehe, doch er lächelte statt einer Antwort, als ob er nichts verstanden hätte. Er nahm an, dass man einen Mann seines Alters als harmlos ansehen würde. Er streifte ein wenig in der Tiefgarage umher und verließ sie nach einer Weile über die Ausfahrtrampe. An der ersten Ecke bog er in eine Nebenstraße und ging weiter, bis er ein Taxi fand, das ihn zum Flughafen brachte. Erst in einigen Stunden ging seine Maschine nach Hamburg. Von dort würde er über Berlin nach Köln/Bonn fliegen. Er wusste nicht, ob es ihm gelungen war, die Verfolger abzuschütteln, die Tom Martin vermutlich auf seine Fährte gesetzt hatte, war aber überzeugt, dass er ihnen zumindest das Leben schwer gemacht hatte.


    



    »Ich bin’s.«


    Carlo Cipriani erkannte seinen Freund an der Stimme. In einer verschlüsselten E-Mail hatte er ihm mitgeteilt, dass er ihn anrufen werde, und so hatte er ihm ebenfalls verschlüsselt die Mobiltelefon-Nummer übersandt, unter der er ihn erreichen konnte. Die SIM-Karte würde er nach dem Anruf in den Tiber werfen.


    »Alles ist gut gegangen. Er übernimmt den Auftrag und macht sich gleich an die Arbeit.«


    »Hat er dir keine Schwierigkeiten gemacht?«


    »Er war überrascht, aber Mister Burtons Überredungskunst hat ausgereicht«, sagte Hans Hausser lachend.


    »Wann wirst du etwas von ihm erfahren?«


    »In ein paar Wochen. Er muss erst eine Gruppe von Männern zusammenstellen und sie ausschicken… das dauert seine Zeit.«


    »Hoffentlich haben wir den Richtigen im Visier«, sagte Carlo.


    »Wir tun, was wir tun müssen. Sicher werden wir dabei den einen oder anderen Fehler begehen, aber wichtig ist, dass wir weiterkommen und nicht stehen bleiben.«


    Carlo hörte eine Lautsprecherdurchsage. Eine unpersönliche Stimme rief die Fluggäste nach Berlin auf.


    »Ich melde mich wieder, sobald ich etwas weiß. Sag es den anderen weiter.«


    »Wird gemacht«, versprach Cipriani.


    Hans Hausser legte in der Telefonzelle im Hamburger Flughafen, von der aus er in Rom angerufen hatte, den Hörer auf.


    Aus Berlin würde er seine Tochter Berta anrufen. Sie machte sich wegen seiner vielen Reisen Sorgen. Er hatte ihr gesagt, er wolle einige emeritierte Kollegen treffen, doch sie hatte das ganz offensichtlich nicht geglaubt. Natürlich würde sie sich nie im Leben vorstellen können, dass ihr friedfertiger Vater eine Agentur damit beauftragt hatte, Menschen zu ermorden. Schließlich hatte er an der Universität stets in vorderster Reihe gestanden, wenn es darum ging, gegen Kriege oder Gewalttaten welcher Art auch immer zu protestieren. Ganz davon abgesehen war er ein glühender Verfechter der Menschenrechte, und seine Studenten bewunderten ihn so sehr, dass er auch als Emeritus nach wie vor Vorlesungen hielt. Niemand wollte, dass sich Hans Hausser vollständig ins Privatleben zurückzog.


    



    Mercedes Barreda lief in ihr Schlafzimmer. Sie hatte die Handtasche mit dem Mobiltelefon, unter dessen Nummer ihre Freunde sie erreichen konnten, liegen lassen.


    Rasch öffnete sie die Tasche, weil sie fürchtete, das Klingeln könne jeden Augenblick aufhören.


    »Kein Grund zur Eile«, hörte sie Carlos Stimme, bevor sie Gelegenheit hatte, ein Wort zu sagen.


    »Ich bin gerannt.«


    »Das höre ich an deinem Atem. Beruhige dich, alles geht seinen Gang.«


    »Hatte er Erfolg?«


    »Ja. In ein paar Wochen wissen wir mehr.«


    »Dauert es so lange?«


    »Sei nicht so ungeduldig.«


    »Du weißt, dass ich schon immer ungeduldig war. Ich kann nicht anders.«


    »Was wir verlangen, ist nicht einfach.«


    »Ich weiß. Aber manchmal habe ich Angst, ich könnte sterben, ohne erreicht zu haben… du weißt schon.«


    »Ja, auch ich habe diesen Albtraum. Aber jetzt sind wir auf der Zielgeraden.«


    Als das Gespräch beendet war, ließ sich Mercedes auf das Bett fallen. Sie war müde. Sie hatte mehrere Baustellen besucht und außerdem eine Besprechung mit Bauleitern und Architekten geführt. Jetzt würde das viele Geld, das sie im Laufe der Jahre angehäuft hatte, einen guten Zweck erfüllen, denn sie stand im Begriff, es für Tannenbergs Ermordung auszugeben.


    Geld war ihr nie wichtig gewesen. Sicher, sie verdiente mit ihrer Arbeit gut, doch war das nicht ihr Ziel. In ihrem Testament hatte sie ihr Vermögen verschiedenen wohltätigen Organisationen sowie dem Tierschutz zugedacht, während die Anteile ihres Unternehmens unter denjenigen ihrer Angestellten aufgeteilt werden sollten, die schon viele Jahre für sie tätig waren. Sie hatte niemandem etwas davon gesagt, weil sie sich die Möglichkeit vorbehalten wollte, es sich anders zu überlegen, doch so sahen ihre letztwilligen Verfügungen im Augenblick aus.


    Sie ging in die Küche. Die Hausangestellte hatte einen Salat und ein Stück panierte Hühnerbrust auf den Tisch gestellt. Sie nahm beides und setzte sich damit im Wohnzimmer vor den 
     Fernseher. So sahen ihre Abende aus, seit ihre Großmutter vor vielen Jahren gestorben war.


    Ihre Wohnung war ihre Zufluchtsstätte. Nie hatte sie außer ihren engsten Freunden Hans, Carlo und Bruno jemanden dorthin eingeladen.


    



    Bruno steckte gerade die letzten Bissen seines Abendessens in den Mund, als ihn das Klingeln des Telefons aufschreckte, das er in seiner Jackentasche hatte. Seine Frau Deborah wurde aufmerksam. Ihr war aufgefallen, dass er seit seiner Rückkehr aus Rom von Zeit zu Zeit ein Mobiltelefon benutzte, während er zuvor keins besessen hatte. Einen Grund für dies sonderbare Verhalten hatte er ihr nicht genannt, doch nahm sie an, dass es mit seiner Vergangenheit zusammenhing, die für ihn, wie sie wusste, noch höchst lebendig war. Weder seine Kinder noch seine Enkel hatten sie auszulöschen vermocht. Für Bruno Müller gab es nichts Wichtigeres als das, was er vor sechzig Jahren durchgemacht hatte.


    Sie biss sich auf die Lippe, damit ihr kein Vorwurf entschlüpfte. Musste das ausgerechnet heute sein, wo Sara und Daniel mit ihren Eltern zu Abend aßen? Es kam nicht oft vor, dass beide Kinder gleichzeitig zu Besuch waren, denn als Violinsolist reiste Daniel unablässig mit den besten Sinfonieorchestern in der Welt umher.


    »Entschuldigt mich bitte einen Augenblick«, sagte Bruno und ging hinaus, um sein Arbeitszimmer aufzusuchen.


    »Wie geheimnisvoll«, sagte Sara.


    »Hast du eigentlich keine Achtung vor der Privatsphäre deines Vaters?«, hielt ihr Daniel vor.


    »Wir wollen uns nicht aufregen. Es ist doch nur ein Anruf«, legte sich Deborah ins Mittel und suchte nach einem Gesprächsgegenstand, mit dem sie die Zeit bis zu seiner Rückkehr überbrücken konnten.


    »Alles läuft bestens«, sagte Carlo.


    »Mir fällt ein Stein vom Herzen«, gab Bruno zurück. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«


    »Er ist auf dem Rückweg nach Hause und kann uns in ein paar Wochen mehr sagen.«


    »Heißt das, die Leute haben den Auftrag übernommen?«


    »Ja. Wie du weißt, hat er ihnen ein äußerst großzügiges Angebot gemacht, das sie wohl nicht ausschlagen konnten.«


    »Sehen wir uns?«


    »Vielleicht, wenn wir Genaueres wissen. Im Augenblick scheint es mir nicht nötig zu sein.«


    »Du hast Recht. Hast du schon mit ihr gesprochen?«


    »Gerade vorhin. Es geht ihr gut. Sie ist ebenso ungeduldig wie wir alle.«


    »Wir haben so lange gewartet.«


    »Endlich nähern wir uns dem Ziel.«


    »Ja.«


    Nach dem Ende des Gesprächs nahm Bruno die SIM-Karte aus dem Telefon und zerbrach sie in kleine Stücke, die er im Badezimmer durch die Toilette spülte. So hatte er es seit seiner Rückkehr aus Rom nach jedem Gespräch mit seinen Freunden gehandhabt.


    



    Luca Marini wartete auf Carlo Cipriani, mit dem er sich zum Essen verabredet hatte. Den ganzen Vormittag hindurch hatte er sich in Ciprianis Klinik gründlich untersuchen lassen.


    Er wollte wissen, wie es um ihn stand, nahm aber an, dass ihm Antonino die Ergebnisse erst mitteilen würde, nachdem sein Vater sie begutachtet hatte.


    Carlo trat ins Behandlungszimmer und umarmte den Freund.


    »Dir könnte es nicht besser gehen, Luca. Stimmt’s, mein Junge?«


    »Sieht ganz so aus«, gab Antonino zurück. »Soweit wir sehen können, gibt es keinerlei Grund zur Besorgnis.«


    »Und die ständige Mattigkeit?«, fragte Marini beklommen.


    »Ist dir noch gar nicht der Gedanke gekommen, dass es das Alter sein könnte?«, scherzte Carlo. »Das sagt Antonino jedenfalls immer zu mir, wenn ich mich beschwere.«


    Erst im Restaurant erkundigte sich Carlo, was Luca bekümmere. 
     »Haben sich deine alten Freunde bei der Polizei etwa wieder gemeldet?«


    »Vor ein paar Tagen habe ich mit ihnen die Pensionierung eines früheren Kollegen gefeiert. Da habe ich mich nebenbei erkundigt und erfahren, dass man die Sache weiter oben keineswegs als erledigt ansieht. Von Anfang an hat man verlangt, dass sie ihr weiter nachgehen, und der Zuständige hat mir gesagt, dass er den Bericht in einer Schublade einstweilen zur Ruhe gelegt hat. Wenn man ihn danach fragt, wird er sagen, dass er daran arbeitet.«


    »Ist das alles?«


    »Das ist eine ganze Menge, Carlo, und mehr, als ich von den Leuten erwarten kann. Sie tun mir damit einen großen Gefallen. Wenn man ihnen Druck macht, lassen sie es mich wissen.«


    »Sie könnten sagen, dass sie mit Mercedes sprechen wollen, weil du ihnen ihren Namen genannt und erklärt hast, dass sie einen Bericht über die Situation im Irak haben wollte.«


    »Ja, aber das für sich genommen ist keine Straftat. Ohne Zweifel wirkt es sonderbar, dass eine katalanische Bauunternehmerin eine italienische Agentur mit Nachforschungen über die Situation im Irak beauftragt, um zu sehen, ob sie dort nach dem Endes eines Krieges ins Geschäft kommen kann, der noch nicht einmal angefangen hat– und das alles auf die Empfehlung eines guten Bekannten hin.«


    »Es klingt weit hergeholt…«, sagte Carlo.


    »Lässt die Geschichte aber glaubhaft erscheinen«, gab Marini zurück. »Außerdem bin ich ein begabter Schauspieler«, scherzte er.


    »Du hast gute Freunde. Das hilft uns sehr.«


    »Natürlich, und einer davon bist du. Deswegen sage ich dir auch, dass ich diese Mercedes Barreda für eine schreckliche Frau halte.«


    »Da irrst du dich. Sie ist ein erstaunlicher Mensch und so tapfer, wie du es dir nicht einmal vorstellen kannst. Sie ist der tapferste Mensch, den ich kenne.«


    »Du scheinst sie ja sehr zu schätzen.«


    »Sie steht meinem Herzen außerordentlich nahe.«


    »Und warum heiratest du sie dann nicht?«


    »Sie ist eine sehr gute Freundin, nichts weiter.«


    »Die du aber in hohem Maße bewunderst. Wenn ihr zusammen seid, spürt man ein großes Einverständnis zwischen euch beiden.«


    »Bilde dir nicht ein, etwas zu sehen, was es nicht gibt. Für mich ist Mercedes wie ein Mitglied meiner Familie. Ich habe sie stets in meinem Herzen– das gilt aber auch für Bruno und Hans.«


    »Deine Seelenfreunde. Seit wann kennt ihr euch eigentlich?«


    »Das liegt schon so lange zurück, dass mir mein Alter erst richtig bewusst wird, wenn ich daran denke.«


    Sacht schob Carlo das Gespräch auf ein anderes Gleis. Nie würde er ein Wort zu viel über seine Freunde sagen, und schon gar nicht über die gemeinsame Vergangenheit, die aus ihnen eine verschworene Gemeinschaft gemacht hatte.
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    Man sah auf den ersten Blick, dass der hoch gewachsene Mann mit den kräftigen Gesichtszügen und dem rötlichen Haar in der allem Anschein nach bunt zusammengewürfelten Gruppe zu bestimmen hatte. Es war keine besondere Beobachtungsgabe erforderlich, um zu erkennen, dass die vorwiegend jungen Männer und Frauen, die sich die lange Wartezeit vor dem Gepäckband mit Scherzen und Lachen vertrieben hatten, zu ihm aufsahen. Sie waren mit der Maschine vor Gian Maria angekommen und hatten alle Unmengen an Gepäck. Erstaunt hatte er ihren Gesprächen entnommen, dass sie eine archäologische Ausgrabung im Irak planten. Wieder einmal ging es ihm durch den Kopf, dass es keinen Zufall gibt und die Vorsehung es gewollt hatte, dass er auf eine Gruppe von Archäologen stieß, die wie er in den Irak wollten.


    Sie würden die Nacht in Amman verbringen und gleich am nächsten Morgen nach Bagdad weiterreisen.


    Nervös unternahm der Priester eine nahezu übermenschliche Anstrengung, um sich zu überwinden und den Leiter der Gruppe anzusprechen.


    »Entschuldigung, dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    Yves Picot sah aufmerksam auf den Mann, der vor Verlegenheit puterrot vor ihm stand und furchtsam seine Antwort erwartete.


    »Gewiss. Was gibt es denn…?«


    »Ich habe gehört, dass Sie nach Bagdad reisen.«


    »Das stimmt.«


    »Könnte ich mich Ihrer Gruppe anschließen?«


    »Sie wollen sich uns anschließen? Wer sind Sie denn?«


    Die Röte auf dem Gesicht des jungen Mannes verstärkte sich. Er wollte nicht lügen, konnte aber auch nicht die ganze Wahrheit sagen.


    »Ich heiße Gian Maria und möchte in den Irak, um zu sehen, was ich dort tun kann.«


    »Was heißt, Sie wollen sehen, was Sie dort tun können? Worum geht es dabei?«


    »Um Hilfe. Einige meiner Bekannten arbeiten in einer Organisation, die Kindern in den ärmsten Vierteln von Bagdad Hilfe bringt und Krankenhäuser mit Medikamenten versorgt. Sie wissen doch, dass es dort wegen des Embargos an allen Ecken und Enden fehlt… Die Menschen sterben, weil es gegen Infektionskrankheiten keine Antibiotika gibt, und…«


    »Ich weiß, wie es im Irak zugeht. Sind Sie etwa einfach auf gut Glück gekommen?«


    »Ich habe meinen Bekannten mitgeteilt, dass ich kommen würde, aber sie können mich nicht in Amman abholen, und ich… Ich kenne mich in solchen Dingen nicht aus. Wenn ich Sie daher bis Bagdad begleiten könnte… Ich leiste jeden Beitrag, um den Sie mich bitten.«


    Yves Picot lachte laut heraus. Ihm gefiel der schüchterne junge Mann.


    »In welchem Hotel haben Sie gebucht?«, fragte er.


    »In keinem…«


    »Und wie wollen Sie nach Bagdad weiterreisen?«


    »Das weiß ich nicht… ich dachte, man könnte es mir hier sagen.«


    »Wir brechen morgen um fünf Uhr am Marriott auf. Wenn Sie zu dem Zeitpunkt dort sind, nehmen wir Sie mit. Fragen Sie nach mir. Ich heiße Yves Picot.«


    Er wandte sich um und ließ dem verblüfften jungen Mann keine Gelegenheit, ihm zu danken.


    Erleichtert atmete Gian Maria auf. Er nahm den kleinen schwarzen Koffer zur Hand, der sein ganzes Gepäck enthielt, und verließ den Flughafen auf der Suche nach einem Taxi. Er wollte sehen, ob er mit etwas Glück ebenfalls im Hotel Marriott unterkommen konnte.


    Vor dem Hotel stieg er aus und betrat mit entschlossenem Schritt die klimatisierte Halle. Am Empfang wurde gerade die große Gruppe der Archäologen abgefertigt. Da er den Leuten nicht lästig werden wollte, suchte er sich eine ruhige Ecke, um zu warten, bis der Ansturm vorüber war. Eine knappe halbe Stunde später trat er an die Theke.


    Der Mann am Empfang teilte ihm in einwandfreiem Englisch mit, dass nur noch Doppelzimmer frei seien.


    Gian Maria zögerte kurz. Wenn auch der Preis für ein Doppelzimmer seine knappen Geldmittel stark vermindern würde, war es dennoch die beste Lösung. Fünf Minuten später fand er sich in einem behaglichen Zimmer wieder, das er bis zum nächsten Morgen nicht zu verlassen gedachte. Er wollte nicht das geringste Risiko eingehen und sich auf keinen Fall in einer unbekannten Stadt verirren. Außerdem würde ihm nach all den Aufregungen der letzten Tage eine längere Ruhe gut tun.


    Er rief seinen Superior an, um ihm zu sagen, dass er an seinem vorläufigen Ziel eingetroffen sei und am nächsten Tag in den Irak weiterreisen werde.


    Dann ging er mit einem Buch zu Bett und schlief bald ein. Kurz vor drei Uhr fuhr er hoch. Noch zwei Stunden bis zum 
     Aufbruch der Archäologen. Da er zu verschlafen fürchtete, rief er am Empfang an und bat, um vier Uhr geweckt zu werden. Doch er konnte nicht wieder einschlafen. Ob er diesen Picot, der der Leiter dieser Archäologengruppe zu sein schien, nach Clara Tannenberg fragen konnte? Falls er sie nicht selbst kannte, wusste er vielleicht, wo sie zu finden war. Doch dann beschloss er, ihn lieber nicht zu fragen. Er durfte sich keinem Fremden anvertrauen. Er durfte niemandem sagen, was er in Bagdad wollte. Er würde Schweigen bewahren und abwarten müssen.


    



    Yves Picot war schlecht gelaunt. Er war müde, weil er spät ins Bett gegangen war, und er hatte Kopfschmerzen. Auf keinen Fall wollte er mit jemandem reden. Als er den jungen Mann vom Flughafen in der Hotelhalle sah, war er versucht, ihm zu sagen, er solle sich eine andere Möglichkeit suchen, nach Bagdad zu gelangen, brachte es aber beim Anblick seiner traurigen Augen nicht übers Herz.


    So sagte er: »Steigen Sie in den Landrover da und lassen Sie mich zufrieden.« Gian Maria nahm Platz in dem ihm zugewiesenen Fahrzeug, dessen Fahrer auf die übrigen Mitglieder der Gruppe wartete.


    Kurz darauf tauchten drei junge Frauen auf. Seiner Schätzung nach waren sie höchstens zwei- oder dreiundzwanzig Jahre alt.


    »Du bist doch der vom Flughafen!«, rief eine von ihnen aus. Sie war klein, schlank, blond und hatte grüne Augen.


    »Meinen Sie mich?«, fragte Gian Maria überrascht.


    »Ja, dich. Du bist uns aufgefallen, als wir auf das Gepäck gewartet haben, weil du die ganze Zeit zu uns hergesehen hast. Stimmt doch, nicht?«


    Während ihr die beiden anderen lachend beipflichteten, merkte Gian Maria, dass er wieder rot wurde.


    »Ich heiße Magda«, stellte sich die grünäugige Blonde vor. »Dann haben wir hier noch Lola«, sie wies auf ihre Nachbarin »und das ist Marisa.« Damit war offenbar die pummelige Brünette gemeint, die sich neben ihn gesetzt hatte.


    Nachdem sie ihn mit einem Kuss auf die Wange statt mit einem 
     Händedruck begrüßt hatten, begannen sie unaufhörlich zu plappern.


    Er hörte zu, ohne selbst etwas zu sagen. Wenn sie ihm von Zeit zu Zeit eine Frage stellten, gab er Antwort, achtete aber sorgfältig darauf, kein Wort zu viel zu sagen. An der Grenze gab es nicht die geringsten Schwierigkeiten, und so trafen sie noch vor zehn Uhr in Bagdad ein.


    Yves Picot hatte eine Verabredung mit Achmed Husseini im Ministerium. Die Gruppe sollte für eine Nacht im Hotel Palestine untergebracht werden, wo für sie Zimmer reserviert waren. Gian Maria wollte sich von dort aus erkundigen, wo sich die Mitglieder der Hilfsorganisation befanden, die ihn erwarteten.


    »Was machst du eigentlich?«, fragte ihn Magda mit einem Mal.


    »Wer? Ich?«, gab Gian Maria verwirrt zurück.


    »Natürlich du. Was wir tun, weiß ich.«


    »Sie sind Archäologinnen, nicht wahr?«, fragte er schüchtern.


    »Noch nicht«, korrigierte Marisa.


    »Wir sind im letzten Studienjahr und stehen kurz vor dem Examen«, erläuterte Lola. »Wir sind gekommen, weil es eine einzigartige Gelegenheit ist. Außerdem macht sich das im Lebenslauf gut: unter Yves Picot zusammen mit Fabián Tudela und Marta Gómez an einer Kampagne teilzunehmen ist eine hohe Ehre, fast eine Auszeichnung.«


    »Ich hoffe, dass uns die Gómez bei der Prüfung nicht durchrasseln lässt«, sagte Magda lachend. »Sie ist eine knallharte Prüferin. Im vorigen Jahr hab ich bei ihr den Schein nicht geschafft.«


    »Und mir hat sie eine Vier aufgedrückt– dabei hab ich eine traumhafte Klausur geschrieben«, beklagte sich Marisa. »Für die Ansprüche dieser Frau weiß man nie genug.«


    »Hoffentlich findet die bald ’nen Freund und wird’n bisschen lockerer«, sagte Lola und lachte erneut laut heraus. »Sicher haben die Männer, die es hier gibt, für sie das gewisse Etwas.«


    »Ich glaube nicht, dass es der Gómez an Männern fehlt«, 
     sagte Marisa. »Sieh dir doch nur an, wie die Kollegen an der Uni sie anstarren.«


    »Und unsere Kommilitonen«, hob Magda hervor. »Alle haben ein Auge auf sie geworfen.«


    »Bist du Italiener?«, fragte Lola.


    »Ja.«


    »Aber du sprichst Spanisch«, sagte sie.


    »Nicht besonders gut«, sagte Gian Maria, dem bei den Fragen der drei jungen Frauen unbehaglich zumute war.


    »Und was machst du also?«, hakte Magda nach.


    »Ich habe alte Sprachen studiert«, sagte Gian Maria und hoffte inständig, dass sie nicht weiterfragten.


    »Wer kommt denn bloß auf so einen Gedanken! Wie stinklangweilig!« , rief Magda aus.


    »Das heißt, du kannst Hebräisch, Aramäisch…«, wollte Lola wissen.


    »Auch Akkadisch, Hurritisch…«, fügte Gian Maria hinzu.


    »Wie alt bist du denn?«


    Marisas Frage verwirrte ihn.


    »Fünfunddreißig«, gab er zurück.


    »Ach je, und wir hatten gedacht, er wäre ungefähr in unserem Alter!«, rief Marisa aus, der es jetzt peinlich war, ihn geduzt zu haben.


    »Wir hätten Sie höchstens für fünfundzwanzig gehalten«, bemerkte Lola.


    »Brauchen Sie keine Arbeit?«, fragte Magda.


    »Ich?«


    »Ja, Sie«, sagte sie. »Ich kann mit Picot sprechen. Uns fehlen Leute.«


    »Und was könnte ich da tun?«


    »Wir fahren zu einer Ausgrabung nach Safran in der Nähe von Tell Mughayir, dem alten Ur«, erklärte Magda. »Wegen der besonderen Situation hier im Irak wollten nicht besonders viele Leute mitmachen.«


    »Die Sache ist sehr umstritten, weil eine ganze Menge Hochschullehrer und andere Archäologen der Ansicht sind, wir hätten 
     nicht in den Irak reisen sollen. Die halten das sozusagen für frivol«, sagte Lola.


    »In gewisser Hinsicht haben sie auch Recht damit, denn wenn der amerikanische Präsident in ein paar Monaten angreift, werden hier Tausende von Menschen umkommen«, sagte Marisa trübsinnig.


    »Ich wollte in einer Hilfsorganisation mitarbeiten«, sagte Gian Maria entschuldigend. »Die Leute verteilen in den Elendsvierteln Lebensmittel und Medikamente…«


    »Das ehrt Sie. Aber falls Sie doch Lust haben, uns zu unterstützen, dürfen Sie gern kommen. Ich sag es jedenfalls Picot. Übrigens zahlt er bombig. Wenn Sie also mal knapp bei Kasse sind…«, malte ihm Magda die Vorzüge ihres Vorschlags aus.


    Als sie vor dem Hotel ausstiegen, hatte sich Picots Laune nicht gebessert. Er brauchte einen starken Kaffee und überließ es dem für die Organisation zuständigen Albert Anglade, die Formalitäten am Empfang zu erledigen.


    »Herr Professor!«, rief Magda.


    Eigentlich hatte Picot keine Lust, sich anzuhören, was die junge Frau zu sagen hatte, tat es aber doch, weil sie ihm behilflich gewesen war, den einen oder anderen Studenten der Madrider Universität zur Mitreise zu bewegen.


    »Ja bitte?«


    »Wissen Sie was? Vielleicht kann Gian Maria uns nützlich sein. Er ist Spezialist für alte Sprachen…«, stieß sie atemlos hervor.


    »Und wer soll das sein?«, knurrte Picot übellaunig.


    »Der junge Mann, der Sie gestern am Flughafen angesprochen hat und den Sie zu uns ins Auto geschickt haben.«


    »Ach der. Na gut, fragen Sie ihn, wo er sich in Bagdad aufhält, und sagen Sie ihm, dass wir uns melden, wenn wir ihn brauchen.«


    »Natürlich brauchen wir den! Sie ahnen ja nicht, wie viele Tontafeln es da zu entziffern gibt!«, beharrte sie.


    »Junge Frau, ich versichere Ihnen, dass ich nicht zum ersten Mal an einer solchen Kampagne teilnehme. Ich habe Ihnen gesagt, 
     dass Sie den jungen Mann fragen sollen, ob er verfügbar ist und… Ach was, schicken Sie ihn mir einfach in die Bar. Ich spreche mit ihm.«


    »Wunderbar.«


    Magda eilte zum Empfang und hoffte, dass Gian Maria noch da war. Er gefiel ihr, sie wusste nicht, warum. Vielleicht lag es daran, dass er so hilflos wirkte.


    »Gian Maria!«, rief sie, als sie ihn entdeckt hatte.


    »Ja?«, fragte dieser und wurde über und über rot, weil er meinte, dass alle zu ihnen hersähen.


    »Der Chef will mit Ihnen sprechen, in der Bar. Ich an Ihrer Stelle würde nicht lange zögern. Kommen Sie doch mit uns.«


    »Aber ich habe hier eine Aufgabe. Ich bin gekommen, um den Leuten zu helfen, denen es sehr schlecht geht«, entschuldigte er sich.


    »In Safran geht es den Leuten bestimmt ebenso schlecht, da können Sie doch in Ihrer Freizeit denen im Dorf helfen.«


    Magdas überschäumende Energie überwältigte ihn. Sie schien voller guter Absichten zu sein, walzte aber wie ein Erdbeben alles nieder, was ihr in den Weg kam.


    Er fand Picot bei einer Tasse Kaffee.


    »Vielen Dank, dass Sie mich mit hierher genommen haben«, sagte er statt einer Begrüßung.


    »Nichts zu danken. Magda hat mir gesagt, Sie sind Spezialist auf dem Gebiet der alten Sprachen?«


    »Ja.«


    »Wo haben Sie studiert?«


    »In Rom.«


    »Und warum?«


    »Warum ich die studiert habe?«


    »Ja, warum?«


    »Nun, weil… weil es meiner Neigung entspricht.«


    »Interessiert Sie die Archäologie?«


    »Selbstverständlich.«


    »Wollen Sie zu uns stoßen? Uns fehlen Fachleute. Sind Sie mit dem Akkadischen vertraut?«


    »Ja.«


    »Dann kommen Sie doch mit.«


    »Das geht nicht. Ich habe ja schon gesagt, dass ich hier bin, um bei einer Hilfsorganisation mitzuarbeiten.«


    »Es ist Ihre Entscheidung. Falls Sie es sich anders überlegen sollten, finden Sie uns in Safran, einem abgelegenen Dorf zwischen Tell Mughayir und Basra.«


    »Das hat mir Magda schon gesagt.«


    »Es ist nicht einfach, im Irak zu reisen, daher gebe ich Ihnen besser die Telefonnummer des Leiters der Abteilung für archäologische Ausgrabungen im Kulturministerium. Er heißt Achmed Husseini. Sollten Sie sich entscheiden, bei uns mitzuarbeiten, wird er Ihnen behilflich sein, dorthin zu gelangen.«


    Gian Maria schwieg. Bei der Nennung des Namens Achmed Husseini war er wie vor den Kopf geschlagen. Als es ihm gelungen war, ins Kongressgebäude in Rom vorzudringen, um sich nach Tannenberg zu erkundigen, hatte man ihm erklärt, dass es sich dabei um eine Frau handele, die gemeinsam mit ihrem Gatten Achmed Husseini an dem Archäologen-Kongress teilnehme.


    »Was ist mit Ihnen? Kennen Sie ihn?«, fragte Picot neugierig, als er den benommenen Blick des jungen Mannes sah.


    »Nein. Wissen Sie, ich bin ein bisschen müde und von Ihrem Angebot verwirrt… Ich… ich bin gekommen, um den Irakern zu helfen und…«


    »Wie gesagt, es ist Ihre Entscheidung. Wir zahlen übrigens gut… Wenn Sie gestatten, werde ich mich jetzt ein wenig um meine Leute kümmern, bevor ich Husseini aufsuche.«


    Er ging. Kurz darauf kam Magda in die Bar. Offenkundig suchte sie nach ihm.


    »Nun, haben Sie sich entschieden?«


    »Ich weiß nicht recht…«


    »Quält Sie das schlechte Gewissen?«


    »Vermutlich.«


    »Sie werden es nicht glauben, mir geht es genauso. Was Marisa gesagt hat, stimmt. Wir alle haben ein schlechtes Gewissen wegen 
     der Situation hier im Lande, aber so ist es nun einmal. Ideale Situationen gibt es nicht.«


    »Es ist die schlimmstmögliche«, bemerkte Gian Maria.


    »Das ist wahr. In ein paar Monaten werden Tausende von Irakern umkommen… und wir suchen unter dem Sand nach untergegangenen Städten, wobei wir uns darauf verlassen dürfen, dass wir noch schnell verschwinden können, kurz bevor der Ami hier alles zerbombt. Wenn man lange darüber nachdenkt, würde man am liebsten gleich die Flucht ergreifen, und so...«


    »Und so haben Sie beschlossen, lieber nicht darüber nachzudenken.«


    »Ich will Sie nicht weiter bedrängen. Wenn Sie mitmachen wollen, wissen Sie ja jetzt, wo Sie uns finden können.«


    Er ging unsicheren Schritts dem Hotelausgang entgegen. Was er da erlebte, grenzte an ein Wunder. Er hatte eine Nadel im Heuhaufen gefunden. Picot kannte den Ehemann Clara Tannenbergs, die aufzuspüren er die ganze Reise unternommen hatte. Wenn sich der Mann in Bagdad befand, dürfte es nicht schwer sein, auch sie zu finden.


    Er musste seine Gedanken ordnen, bevor er entschied, wie er weiter vorgehen wollte.


    Auf keinen Fall durfte er zeigen, wie sehr ihm an einer Begegnung mit diesem Achmed Husseini lag. Er beschloss, zwei oder drei Tage zu warten, bevor er versuchte, mit ihm in Verbindung zu treten. Außerdem musste er überlegen, was er ihm sagen wollte. Sein Ziel war es, zu Clara Tannenberg vorzudringen, und so bestand die Aufgabe darin zu erreichen, dass ihn der Mann zu ihr brachte.


    Er hielt ein Taxi an und ließ sich an die Anschrift fahren, die er auf einem Stück Papier bei sich hatte. Der Fahrer lächelte und fragte ihn auf Englisch, woher er komme.


    »Aus Italien«, sagte Gian Maria. Er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war– immerhin unterstützte Italiens Regierungschef Silvio Berlusconi den amerikanischen Präsidenten Bush.


    Dem Taxifahrer schienen solche Erwägungen fremd zu sein, und er fing an, sich mit ihm zu unterhalten.


    »Uns geht es schlecht. Viele Menschen hungern. Das war früher anders.«


    Gian Maria beschränkte sich darauf zuzuhören, weil er fürchtete, etwas zu sagen, was den Zorn des anderen hervorrufen könnte.


    »Sie wollen zum Büro des Kinderhilfswerks?«


    »Ja, ich möchte da mitarbeiten.«


    »Das sind gute Menschen. Sie stehen unseren Kindern bei. Die Kinder im Irak lachen nicht mehr, sondern weinen vor Hunger. Viele sterben, weil es keine Medikamente gibt.«


    Schließlich erreichten sie ihr Ziel.


    Gian Maria entlohnte den Fahrer und trat, den schwarzen Koffer in der Hand, in die Toreinfahrt eines heruntergekommenen Gebäudes. Ein Schild verkündete auf Arabisch und Englisch, dass sich der Sitz des Internationalen Kinderhilfswerks im ersten Stock befinde.


    Der Onkel eines guten Bekannten arbeitete in Rom in der Zentrale dieser Organisation, die sich um Kinder in Krisengebieten kümmerte, und hatte ihm aufgrund seiner inständigen Bitten die Möglichkeit eröffnet, in Bagdad mitzuarbeiten.


    Gian Maria hatte als Grund für seinen Wunsch, nach Bagdad zu reisen, angegeben, er könne das Leiden der Iraker nicht untätig mit ansehen und wolle daher etwas für die Ärmsten tun.


    Es hatte ihn Mühe gekostet, seine Oberen zu überzeugen, doch angesichts seiner Entschlossenheit, vor allem aber der inneren Qual, die ihm auf dem Gesicht abzulesen war, hatten sie seinem Drängen schließlich nachgegeben. Der Leiter des Kinderhilfswerks in Bagdad hatte dem ihm empfohlenen Hilfsbereiten allerlei Steine in den Weg zu legen versucht, angesichts seiner Beharrlichkeit aber schließlich nachgegeben und gesagt, er bei bereit, ihn sich näher anzusehen.


    Die Tür stand offen, und mehrere Frauen, an deren Röcke sich kleine Kinder klammerten, schienen darauf zu warten, dass sich jemand um sie kümmerte.


    Eine junge Frau bat sie um Geduld. Bestimmt werde sich der Arzt ihre Kinder ansehen, es werde aber eine Weile dauern. Gian 
     Maria trat auf die Frau zu und wartete, bis sie ein Telefongespräch angenommen und beendet hatte. Als sie auflegte, sah sie ihn an und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


    »Und was wollen Sie?«, fragte sie auf Englisch.


    »Ich komme aus Rom und möchte mit Herrn Baretti sprechen. Ich heiße Gian Maria…«


    »Ach, das sind Sie. Schön, dass Sie da sind. Ich sage Luigi gleich Bescheid.«


    Sie sprach ebenso geläufig, wie sie vorher die Mütter auf Arabisch um Geduld gebeten hatte, Italienisch mit ihm. Sie stand auf, verschwand in einem Gang, tauchte wenige Sekunden später wieder auf und bedeutete ihm mit Zeichen näher zu kommen.


    »Gehen Sie hinein«, sagte sie und hielt ihm zugleich die Hand hin. »Ich heiße Alia.«


    Luigi Baretti schien um die fünfzig Jahre alt zu sein. Sein Haar war schütter, er wog einige Kilo zu viel, machte einen energischen Eindruck und redete offenbar nicht gern um den heißen Brei herum.


    »Sie sind uns bei Ihren Bemühungen, hierher zu kommen, ganz schön auf die Nerven gegangen, und da es in diesem Leben nichts Wichtigeres gibt als gute Beziehungen, haben Sie es auch geschafft.«


    Gian Maria empfand diesen Empfang als herabsetzend, schluckte aber die schneidende Antwort herunter, die ihm auf der Zunge lag.


    »Setzen Sie sich«, forderte ihn Baretti auf. Es klang wie ein Befehl. »Vermutlich halten Sie mich für ziemlich ungehobelt, aber ich habe keine Zeit für gedrechselte Floskeln. Wissen Sie, wie viele Kinder uns allein in dieser Woche gestorben sind, weil wir keine Medikamente haben? Ich sage es Ihnen: drei, allein hier bei uns. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie viele das in ganz Bagdad sind. Und Sie haben eine seelische Krise und beschließen, in den Irak zu reisen, um sie zu lösen. Mir fehlen Medikamente, Lebensmittel, Ärzte, Krankenschwestern und Geld. Ich kann nichts mit Leuten anfangen, die ihr Gewissen erleichtern 
     wollen, indem sie eine Weile herkommen, um sich das Elend aus der Nähe anzusehen und später zu ihrem gemütlichen Leben in Rom oder woher auch immer Sie kommen, zurückzukehren.«


    »Sind Sie fertig?«, fragte Gian Maria, der sich von seinem ersten Schock erholt hatte.


    »Wie bitte?«


    »Ob Sie mit Ihren Vorwürfen fertig sind, oder ob Sie mich weiter beleidigen wollen?«


    »Ich habe Sie nicht beleidigt.«


    »Ach nein? Ich bin von Ihrem Empfang gerührt. Danke, Sie sind ein außergewöhnlicher Mensch.«


    Luigi Baretti schwieg. Er hatte nicht damit gerechnet, dass jemand, der noch erröten konnte, zurückbeißen würde.


    »Dann sagen Sie mir, was Sie hier wollen.«


    »Ich bin weder Arzt noch Krankenpfleger, ich habe kein Geld und kann daher Ihrer Ansicht nach nichts tun.«


    »Mir steht die Arbeit bis hier«, sagte der örtliche Vertreter des Kinderhilfswerks gleichsam entschuldigend.


    »Das sehe ich. Vielleicht müsste man Sie ablösen, weil Sie dem Druck der Situation nicht gewachsen sind.«


    Der Ausdruck unermesslicher Wut stieg in Luigi Barettis Augen. Dieser Schnösel stellte seine Fähigkeit in Frage, seine Dienststelle zu leiten, die sein ganzes Leben bedeutete. Seit sieben Jahren war er in Bagdad, nachdem er zuvor an ähnlichen Konfliktherden gearbeitet hatte. Angesichts dessen, dass dieser Gian Maria offenbar Beziehungen zu einflussreichen Persönlichkeiten hatte, beschloss er, etwas zurückhaltender zu sein. Womöglich war der Kerl darauf aus, ihm seinen Posten streitig zu machen.


    Gian Maria war von sich selbst überrascht. Er wusste nicht, woher er den Mut genommen hatte, so zu Baretti zu sprechen.


    »Natürlich brauchen wir Helfer«, sagte dieser. »Können Sie Auto fahren? Wir brauchen jemanden, der Kinder nach Hause oder, wenn es nötig ist, ins nächste Krankenhaus bringen kann, jemanden, der am Flughafen Hilfssendungen abholt, die man uns von Rom oder woanders schickt.«


    »Ich werde mich bemühen, nützlich zu sein«, sagte Gian Maria.


    »Haben Sie schon eine Unterkunft?«


    »Nein, ich hatte Sie fragen wollen, ob Sie etwas Billiges wissen.«


    »Am besten mieten Sie sich bei einer irakischen Familie ein. Das kostet nicht viel, und die Leute können die Dollars gut gebrauchen. Wir werden Alia fragen. Wann wollen Sie mit der Arbeit anfangen?«


    »Morgen?«


    »Von mir aus gern. Richten Sie sich heute ein und lassen Sie sich von Alia die Abläufe erklären.«


    »Dürfte ich schnell in Rom anrufen, um zu sagen, dass ich angekommen bin und es mir gut geht?«


    »Natürlich. Nehmen Sie mein Telefon, während ich mit Alia rede.«


    Gian Maria fragte sich erneut, warum er Pflichten übernahm, denen er nicht gerecht werden konnte. Er war in den Irak gekommen, um jene Clara Tannenberg zu finden, und statt sich darum zu kümmern, entfernte er sich von seinem Ziel.


    Was tue ich hier? Wieso übernehme ich Aufgaben, die ich eigentlich gar nicht ausführen will? Wer lenkt meine Schritte?


    Er merkte, dass er in weniger als vierundzwanzig Stunden ein anderer geworden war. Die Begegnung mit der Welt um ihn herum hatte ihn wie ein Schock getroffen. Am meisten aber beunruhigte ihn, dass er die Herrschaft über sein Handeln eingebüßt zu haben schien.


    Alia sagte ihm, dass einer der irakischen Ärzte, die für das Kinderhilfswerk arbeiteten, in seiner Wohnung ein freies Zimmer habe, das er mieten könne. Sie werde ihn zum Krankenhaus begleiten, um ihn mit dem Mann bekannt zu machen. Bei dieser Gelegenheit könnten sie gleich einen Karton Antibiotika und Verbandmaterial mitnehmen, der am Vormittag aus ihrer Zweigstelle in den Niederlanden gekommen war.


    Gian Maria stieg zu ihr in einen alten Renault, den sie geschickt durch den chaotischen Verkehr Bagdads steuerte.


    Das Krankenhaus lag ganz in der Nähe. Mit entschlossenem Schritt führte ihn Alia durch die von den Klagelauten der Kranken und allerlei Gerüchen erfüllten Gänge.


    Er sah Ärzte und Krankenschwestern mit bekümmerter Miene vorübereilen. Sie mussten hilflos mit ansehen, wie ihre Patienten starben, weil sie keine Medikamente hatten.


    Auf der Kinderstation fragten sie nach Doktor Faisal Bitar. Eine Schwester wies mit müder Geste auf die Tür zum Operationssaal. Sie mussten eine Weile warten, bis der Arzt herauskam. Sein Gesicht war von Zorn gerötet.


    »Wieder ein Kind, das wir nicht retten konnten«, murmelte er bitter vor sich hin. Alia sprach ihn an.


    »Ach, du bist hier? Habt ihr Antibiotika bekommen?«


    »Ja, in diesem Karton.«


    »Ist das alles?«


    »Ja. Du weißt doch, wie es am Zoll zugeht…«


    Der Arzt richtete seine gequälten schwarzen Augen auf Gian Maria. Offenbar erwartete er, dass Alia ihn vorstellte.


    »Das ist Gian Maria. Er ist soeben aus Rom gekommen und will uns helfen.«


    »Sind Sie Arzt?«


    »Nein.«


    »Was machen Sie denn?«


    »Ich bin gekommen, um zu helfen, wo immer ich mich nützlich machen kann.«


    »Faisal, er braucht eine Unterkunft«, warf Alia ein. »Und du hast mir doch gesagt, dass du ein leeres Zimmer hast. Könntest du ihn vielleicht bei dir unterbringen?«


    Der Arzt sah Gian Maria mit trübseligem Lächeln an und schüttelte ihm die Hand. »Wenn Sie warten, bis ich mit meiner Arbeit fertig bin, können Sie gleich mit mir nach Hause kommen. Dann zeige ich Ihnen das Zimmer. Es ist nicht besonders groß, aber vielleicht genügt es Ihnen. Ich lebe mit meiner Frau und drei Kindern in der Wohnung, zwei Mädchen und ein Junge. Auch meine Mutter hat dort gewohnt. Da sie kürzlich gestorben ist, steht ein Zimmer leer.«


    »Ich bin sicher, dass es für meine Bedürfnisse genügt«, sagte Gian Maria.


    »Meine Frau ist Lehrerin«, erklärte Faisal, »und eine großartige Köchin, vorausgesetzt, Sie mögen unsere Küche.«


    »Bestimmt«, sagte Gian Maria dankbar.


    »Wenn Sie bei uns arbeiten, wäre es das Beste, sich hier im Krankenhaus gründlich umzusehen, damit Sie sich auskennen. Alia zeigt Ihnen alles.«


    Die junge Frau führte ihn auf die einzelnen Stationen und blieb hier und da stehen, um Ärzte und Schwestern zu begrüßen, die ihnen begegneten. Alle wirkten verzagt. Der Grund dafür ließ sich nicht schwer erraten: Sie hatten so gut wie keine Möglichkeiten, das Leiden ihrer Patienten zu lindern.


    Eine Stunde später verabschiedete er sich an der Pforte von Alia, um Faisal zu dessen Wohnung zu begleiten.


    »Ich wohne im Stadtteil al-Ganir. Ganz in der Nähe gibt es eine Kirche für den Fall, dass Sie beten wollen. Viele Italiener gehen dorthin.«


    »Ist es eine katholische Kirche?«


    »Eine chaldäische. Das ist doch mehr oder weniger dasselbe?«


    »Natürlich.«


    »Meine Frau ist Katholikin.«


    »Ist sie nicht Irakerin?«


    »Doch. Hier im Lande gibt es eine ziemlich große christliche Gemeinde, die man immer in Frieden gelassen hat. Niemand weiß, wie das künftig aussehen wird…«


    »Sind Sie selbst auch Christ?«


    »Offiziell schon, aber ich praktiziere nicht, gehe weder zur Kirche, noch bete ich. Ich habe Gott schon vor langer Zeit aufgegeben. Falls er existiert, ist er unglaublich grausam.«


    Unwillkürlich bekreuzigte sich Gian Maria. Sie schwiegen, bis sie die Wohnung Faisals erreichten.


    Während er die Tür aufschloss, hörten sie Kinder, die miteinander stritten.


    »Was ist los?«, fragte Faisal die beiden Mädchen, die einander 
     so ähnlich waren wie zwei Wassertropfen und die sich offensichtlich in die Haare geraten waren.


    »Sie hat mir die Puppe weggenommen«, sagte die eine.


    »Das stimmt nicht«, gab die andere zurück. »Die Puppe gehört mir. Sie kann sie nicht unterscheiden.«


    »In Zukunft ist Schluss damit, dass ihr gleiche Puppen bekommt«, entschied Faisal, während er die Zwillinge vom Boden aufhob, um ihnen einen Kuss zu geben.


    Sie küssten ihren Vater, ohne auf den Besucher zu achten.


    »Die beiden heißen Rania und Leila«, erklärte Faisal. »Sie sind fünf Jahre alt und haben den Teufel im Leib.«


    Eine Frau, die das brünette Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte, trat mit einem Jungen auf dem Arm in das Wohnzimmer. Sie war nach westlicher Mode in ein Kostüm gekleidet.


    Faisal stellte Gian Maria seiner Frau Nur vor und fügte hinzu: »Der Kleine heißt Hadi. Er ist achtzehn Monate alt.«


    Sie setzte den Jungen auf den Boden und gab dem Besucher mit einem Lächeln die Hand.


    »Sie sind uns willkommen. Ich heiße Nur. Mein Mann hat mich schon angerufen, um zu sagen, dass Sie bei uns wohnen werden, falls Ihnen das Zimmer zusagt.«


    »Das wird es bestimmt.«


    »Wohnt er bei uns?«, fragte eine der beiden Töchter.


    »Ja, Rania, wenn er möchte«, sagte sie und lächelte, als sie Gian Marias Verwirrung erkannte, der sich wohl fragte, wie man die Zwillinge unterscheiden konnte.


    Man zeigte ihm das Zimmer. Wie Faisal gesagt hatte, war es nicht besonders groß, machte aber einen behaglichen Eindruck. Neben einem Bett mit einem Kopfteil aus hellem Holz und einem Nachttisch enthielt es einen runden Tisch mit zwei Sesseln und einen Schrank. Das Fenster ging auf die Straße.


    »Es gefällt mir«, sagte Gian Maria. »Sie haben mir aber noch nicht gesagt, was es kosten soll.«


    »Sind Sie mit dreihundert Dollar im Monat einverstanden?«


    »Selbstverständlich.«


    »Natürlich einschließlich der Mahlzeiten…«, sagte Nur, als müsste sie sich entschuldigen.


    »Es gefällt mir wirklich sehr. Vielen Dank.«


    »Mögen Sie Kinder? Haben Sie selbst auch Kinder?«, wollte Nur wissen.


    »Nein, ich habe keine Kinder, aber ich kann sie sehr gut leiden. Ich habe drei Neffen und Nichten.«


    »Das hat Zeit; Sie sind ja noch jung«, beruhigte ihn Nur. »Wenn Sie sich jetzt einrichten wollen…«


    Zwei Minuten später räumte er seine wenige Habe in den Schrank, in dem er Bettwäsche und einen Stapel Handtücher vorfand.


    »Wir haben nur ein Badezimmer und eine kleine Toilette mit Dusche. Wenn Sie die Dusche benutzen, sind Sie unabhängig. Mit drei Kindern ist es manchmal nicht einfach, ins Bad zu kommen«, erklärte Nur.


    »Das ist schon in Ordnung. Vielen Dank. Ich würde gern gleich zahlen.«


    »Was, jetzt schon? Sie sind doch gerade erst angekommen! Warten Sie, bis Sie sehen, ob Sie sich bei uns auch wohl fühlen«, protestierte Nur.


    »Nein, ich möchte gern im Voraus zahlen.«


    »Wenn Sie darauf bestehen.«


    »Unbedingt.«


    Unterdessen hatte sich Faisal an seinen Schreibtisch gesetzt. Im Wohnzimmer hatte man durch ein quer gestelltes Bücherregal eine kleine Ecke abgetrennt, die fast wie ein Arbeitszimmer war.


    Außer dem Wohnzimmer und Gian Marias Zimmer gehörten zu der recht geräumigen Wohnung eine Küche und zwei Schlafzimmer.


    »Ich gebe Ihnen die Schlüssel, damit Sie kommen und gehen können, wann Sie wollen. Denken Sie aber bitte daran, dass wir kleine Kinder haben und…«


    »Ich bitte Sie, kein weiteres Wort! Ich werde Sie möglichst wenig belästigen. Ich weiß, wie es ist, in einer Familie zu leben.« 
    


    »Finden Sie den Weg von hier zu Ihrem Büro?«, wollte Faisal wissen.


    »Ich werde ihn mir einprägen.«


    »Gut. Können Sie etwas Arabisch?«


    »Nicht viel, aber ich komme zurecht.«


    »Das ist schön. Sollten Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich ruhig.« Faisal wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Papieren zu. Da Gian Maria den Tagesablauf der Familie auf keinen Fall durcheinander bringen wollte, beschloss er, auf die Straße hinauszugehen. Er wollte sich mit dem Viertel vertraut machen und nachdenken. Das konnte er besser, wenn er ausschritt, als wenn er in seinem Zimmer saß.


    »Ich seh mich mal ein bisschen draußen um. Soll ich etwas mitbringen?«, fragte er Nur.


    »Nicht nötig, vielen Dank. Werden Sie mit uns essen?«


    »Wenn es Ihnen nicht lästig ist.«


    »Absolut nicht. Wir essen früh, um acht Uhr.«


    »Ich werde pünktlich sein.«


    Er streifte durch die Straßen der näheren Umgebung. Er merkte, dass ihn manche der Passanten neugierig ansahen, begegnete aber keinerlei Feindseligkeit. Die Frauen gingen westlich gekleidet, und viele junge Mädchen trugen Jeans und T-Shirts mit den Namen von Rockgruppen.


    Er blieb vor einem Verkaufsstand stehen, wo ein alter Mann Gemüse und einen Korb mit Apfelsinen feilbot. Er kaufte Paprikaschoten, Tomaten, Zwiebeln, Apfelsinen und Zucchini, um nicht mit leeren Händen zu seinen Gastgebern zurückzukehren. Der Mann versicherte ihm, dass alles aus seinem kleinen Garten stamme. Gian Maria fragte ihn nach dem Weg zur Kirche, von der Faisal gesprochen hatte. Sie lag ganz in der Nähe: zwei Häuserblocks weiter auf der rechten Seite.


    Nach kurzem Zögern entschloss er sich einzutreten. Sogleich erfüllte ihn tiefer Friede. Lediglich das leise Murmeln betender Frauen unterbrach die Stille des Raumes. Er kniete in einer Ecke nieder, schloss die Augen und versuchte, in sich die Worte zu finden, die er an Gott richten konnte. Er wollte ihn bitten, seine 
     Schritte weiterhin so zu lenken, wie er es bisher getan hatte. In allem, was ihm begegnet war, sah er Gottes Beistand. Er hatte die Archäologen am Flughafen von Amman getroffen und zu seiner eigenen Verblüffung seine Schüchternheit überwunden und deren Leiter angesprochen. Dieser hatte ihn nicht nur nach Bagdad mitgenommen, sondern auch noch den Namen Achmed Husseinis erwähnt, der sich hier in der Stadt befand. Sicher würde er bald erfahren, auf welche Weise er Clara Tannenberg finden konnte.


    Es war schon nach sieben Uhr, als er die Kirche verließ, und so beschleunigte er den Schritt. Er wollte keinen schlechten Eindruck bei seinen Gastgebern hinterlassen, indem er zu spät zum Essen kam.


    Vor der Wohnungstür im dritten Stock angekommen, hörte er das Lachen der Zwillinge und das Weinen des kleinen Hadi.


    »Da bin ich«, sagte er beim Eintreten zu Faisal, der nach wie vor an seinem Schreibtisch arbeitete. Er schien den Lärm seiner Kinder nicht zu hören.


    »Sie haben sich also ein wenig umgesehen«, sagte er.


    »Ja, und ich habe Ihnen etwas mitgebracht.«


    »Danke, aber das wäre nicht nötig gewesen.«


    »Die Apfelsinen sahen so verlockend aus.«


    »Meine Frau ist in der Küche.«


    »Dann bringe ich ihr die Sachen.«


    Sie fütterte den kleinen Hadi, der sich mit seinen Händen wehrte und jedes Mal den Mund zumachte, wenn sich die Hand der Mutter mit dem Löffel näherte.


    »Ich weiß gar nicht, was ich machen soll. Er isst viel zu wenig«, beklagte sie sich.


    »Was geben Sie ihm denn da?«


    »Gemüsebrei mit Ei.«


    »Ach je, das wundert mich überhaupt nicht. Als ich klein war, konnte ich Gemüse auch nicht ausstehen.«


    »Man bekommt hier so recht nichts zu kaufen. Dabei geht es uns noch gut, weil wir beide verdienen. Offen gestanden passt es uns ganz gut, dass Sie das Zimmer gemietet haben. Man hat 
     mir schon seit Monaten das Gehalt nicht vollständig ausgezahlt, und Faisal geht es ebenso. Was bringen Sie da Schönes?«


    »Ein paar Paprikaschoten, Zucchini, Tomaten, Zwiebeln und Apfelsinen. Viel mehr gab es nicht.«


    »Aber Sie brauchen doch nichts mitzubringen.«


    »Wenn ich hier lebe, würde ich gern meinen Beitrag leisten, soweit mir das möglich ist.«


    »Danke, frisches Obst und Gemüse sind uns immer willkommen, denn das ist knapp.«


    »Das habe ich schon gesehen. Ich war auch in der Kirche.«


    »Sind Sie gläubig?«


    »Ja, und ich versichere Ihnen, dass ich mein Leben lang in allem die Spuren von Gottes Wirken gesehen habe.«


    »Dann haben Sie Glück. Wir haben ihn schon lange aus den Augen verloren.«


    »Glauben Sie auch nicht mehr?«


    »Es fällt mir schwer. Ehrlich gesagt ist mir mein Glaube weitgehend abhanden gekommen. Dabei bekomme ich nicht annähernd solche Dinge mit, wie sie mein Mann täglich im Krankenhaus erlebt.«


    Sie stand mit müder Gebärde auf und ging mit dem Jungen auf dem Arm ins Wohnzimmer. Offenbar war sie überzeugt, dass Hadi seinen Brei nicht aufessen würde.


    »Rania, Leila, kommt und passt auf euer Brüderchen auf, während ich den Tisch decke.«


    Gian Maria folgte ihr. Er wusste nicht recht, was er tun sollte.


    »Kann ich helfen?«


    »Sicher. Sie können den Tisch decken. In der Anrichte hier finden Sie eine Tischdecke, und da drüben sind Gläser und Teller. Die Bestecke sind in der Schublade da.«


    



    Nach dem Abendessen räumten Faisal und Gian Maria den Tisch ab, während Nur das Geschirr in die Spülmaschine einsortierte. Dann brachte Faisal die Zwillinge zu Bett, und Nur legte den wild strampelnden Hadi in seine Wiege.


    Gian Maria wünschte gute Nacht und ging auf sein Zimmer. 
     Ihm war klar, dass die Eheleute nach einem solchen Arbeitstag in Ruhe miteinander reden wollten.


    Er musste unbedingt eine Möglichkeit finden, an Achmed Husseini heranzukommen. Ihm war bewusst, dass Yves Picot ihm diese Tür öffnen konnte, doch war er unsicher, ob das der richtige Weg war.


    Er war erschöpft. Der Tag war anstrengend gewesen. Obwohl er sich noch keine vierundzwanzig Stunden in Bagdad befand, kam es ihm vor, als wären es Monate. Er schlief ein, bevor er zum Beten gekommen war.
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    In seinem Büro giftete Robert Brown Paul Dukais an: »Wieso hast du im Irak nur einen Mann?«


    »Ich habe es dir doch schon erklärt. Ich hatte Picot auch noch einen Bosnier angeboten, aber den wollte er nicht, weil er fürchtete, das würde zu Spannungen mit dem Kroaten führen.«


    »Was soll ein einziger Mann gegen Alfred? Du musst den Verstand verloren haben.«


    »Wer sagt denn, dass ich mit einem einzigen Mann gegen Alfred vorgehen will? Dabei wäre das vermutlich gar kein dummer Gedanke, denn ein Einzelner erregt keine Aufmerksamkeit. Wenn man mit mehreren Leuten anrückt, kann man genauso gut eine Anzeige in die Zeitung setzen.«


    »Weiß dein Kroate, was er zu tun hat?«, fragte Brown etwas ruhiger.


    »Ja. Ich habe ihm genaue Anweisungen erteilt. Einstweilen soll er die Frau nicht aus den Augen lassen und den Arbeitsablauf in der Gruppe beobachten. Sobald er eine klare Vorstellung hat, wird er mir einen Aktionsplan vorlegen. Ich kann außer ihm zwei als Geschäftsleute getarnte Männer in Marsch setzen. Die können sagen, dass sie Möglichkeiten haben, das Embargo zu umgehen. Beide sind fähige und kluge Burschen.«


    »Und was willst du in einem abgelegenen Dorf im südlichsten Zipfel des Irak mit zwei Geschäftsleuten?«


    »Du brauchst mich nicht für blöd zu halten. Ich arbeite schon seit vielen Jahren in dieser Branche und versichere dir, dass ich imstande bin, meine Leute entsprechend ihren Aufgaben zu tarnen. Die Einzelheiten werde ich dir ersparen.«


    »Es ist mir lieber, wenn du das nicht tust. Man wird mich fragen, und ich wüsste gern, was ich antworten kann.«


    »Schön, dann erkläre ich es dir. Aber ich betone, meiner Ansicht nach reicht es aus, den Kroaten an Ort und Stelle zu haben. Die beiden anderen habe ich lediglich als Eingreifreserve für den Fall vorgesehen, dass es nicht anders geht.«


    »Genau dazu wird es kommen.«


    »Da bin ich anderer Ansicht. Soweit ich weiß, macht dem Kroaten das Töten Freude. Er weiß wahrscheinlich selbst nicht mehr, wie viele Menschen er auf dem Gewissen hat. Er ist nicht nur ein glänzender Schütze, sondern geht auch mit dem Messer so geschickt um wie ein Chirurg mit seinem Skalpell. Das dürfte genügen, um zu erreichen, dass ihm Clara die Tontafeln aushändigt, falls sie sie findet.«


    »Und dann geht er fröhlich pfeifend seines Weges?«


    »Auf jeden Fall verschwindet er danach. Was weiß ich– vielleicht sogar fröhlich pfeifend.«


    Es gelang Dukais im weiteren Verlauf des Gespräches nicht, Brown zu beruhigen. Vermutlich würde er erst an dem Tag Ruhe geben, an dem er ihm die verdammten Tafeln in sein Büro brachte.


    Als Robert Brown allein war, rief er seinen Mentor an. Dieser forderte ihn auf, zum Abendessen zu ihm zu kommen, da sie in seinem Hause in Ruhe und ohne Zeugen miteinander reden konnten.


    



    Enrique Gómez wartete auf seinen Sohn José. Vor wenigen Minuten hatte George aus Washington angerufen und erklärt, allmählich komme Bewegung in die Sache. Man habe einen Mann in Clara Tannenbergs Arbeitsgruppe eingeschleust, der bereit sei, das Erforderliche zu tun.


    Erneut hatte Enrique inständig darum gebeten, ihren gemeinsamen Freund Alfred zu schonen. Ihm war klar, dass dieser mehr leiden würde, wenn man seiner Enkelin etwas antat, als wenn man ihn selbst tötete. Auch wenn George verärgert sein mochte– sie vier gehörten auf immer zusammen. Angesichts der Situation musste man pragmatisch vorgehen und zu retten versuchen, was sich retten ließ. Dabei setzte er auf Alfred. Andererseits war ihm klar, dass der in Claras Gruppe eingeschleuste Mann seine Entscheidungen in Abhängigkeit von der jeweiligen Situation treffen musste und keinesfalls ein Risiko eingehen würde, um ein Menschenleben zu schonen. Die Anweisungen, die man ihm mitgegeben hatte, waren klar: Er sollte unter allen Umständen die Tontafeln an sich bringen und anschließend mit Hilfe des Kontakts, den man ihm genannt hatte, den Irak umgehend verlassen.


    José trat ins Arbeitszimmer und begrüßte den Vater mit einem Kuss auf die Wange.


    »Wie geht es dir?«


    »Gut, mein Junge, gut. Und dir?«


    »Ich hab den ganzen Tag hart gearbeitet.«


    »Aber es gibt doch keine Schwierigkeiten, oder?«


    »Nein. Allerdings kommen wir mit der Fusion der beiden Unternehmen nicht so recht voran. Immer wenn es so aussieht, als würde man sich einig, erhebt ein Anwalt der einen oder der anderen Seite Einwände.«


    »Na ja, das kennst du ja schon. Schlussendlich werden sie unterschreiben.«


    »Vermutlich. Die Sache läuft seit Juni, und wir kommen einfach nicht zum Abschluss. Drei Monate sind eine lange Zeit.«


    »Gib die Hoffnung nicht auf.«


    Das Klingeln des Telefons unterbrach die beiden. Enrique nahm sofort ab. Frank war am Apparat.


    »Hallo, Frankie. Wie geht es dir?«


    »Bestens. Habe ich dir schon gesagt, dass wir bei den Archäologen einen Mann untergebracht haben? Einen Kroaten…«


    »Ich weiß Bescheid; ich habe gerade mit George gesprochen.«


    »Vorhin hat mich Alfred angerufen. Er scheint nervös zu sein und droht uns.«


    »Womit?«


    »Das hat er nicht genau gesagt, nur dass er noch ein paar andere mitnehmen wird, wenn er in die Grube fahren muss. Er kennt uns und weiß, dass wir versuchen werden, die bewussten Tafeln an uns zu bringen.«


    »Immer vorausgesetzt, er findet sie…«


    »Er weiß, dass das in unserem Interesse liegt, und deshalb kostet es ihn auch keine große Mühe, sich auszumalen, was wir tun werden. Er hat gesagt, er sei sicher, dass wir Leute eingeschleust hätten, die er aber aufspüren und liquidieren werde. Außerdem hat er mir zu verstehen gegeben, dass er alle unsere Geschäfte an die Öffentlichkeit bringen wird, falls wir seiner Enkelin die Tafeln nicht überlassen. Auch habe er verfügt, dass man an ihm eine Autopsie vornimmt, falls er in den nächsten Monaten stirbt, damit festgestellt werden kann, ob es sich um einen natürlichen Tod handelt. Sollte sich herausstellen, dass wir dahinter stecken, werde ein Bericht veröffentlicht, der sich in den Händen eines Menschen befinde, von dem wir nichts wissen. So, wie er es darstellt, wird darin alles offen gelegt.«


    »Er hat den Verstand verloren!«


    »Nein, er verteidigt sich einfach im Voraus.«


    »Was will er?«


    »Dasselbe wie immer: nur wenn wir seiner Enkelin die Tontafeln überlassen, ist er bereit, das gegenwärtige Unternehmen zum Erfolg zu führen.«


    »Aber er glaubt nicht, dass wir uns daran halten…«


    »Genauso ist es.«


    »Er will etwas, was ihm nicht zusteht. George hat Recht…«


    »Ich glaube, wir stehen im Begriff, Selbstmord zu begehen.«


    »Wieso das?«


    »Ich habe seit einer Weile einen Knoten im Magen. Es kommt mir ganz so vor, als könnten wir unseren Untergang nicht verhindern.«


    »Du spinnst.«


    »Nicht die Spur. Ich werde mit ihm reden.«


    »Ist es nicht ein bisschen riskant, ihn von Spanien aus anzurufen?«


    »Schon möglich. Trotzdem tu ich es, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Ich muss eine Geschäftsreise unternehmen und will zusehen, was sich von da aus, wo ich dann sein werde, unternehmen lässt.«


    »Ruf nicht an.«


    Enrique legte auf und ballte die Fäuste. José sah ihn schweigend an. Die Bedrückung und die Wut, die sich auf dem Gesicht seines Vaters abwechselten, machten ihm Sorgen.


    »Was ist, Papa?«


    »Es hat mit dir nichts zu tun.«


    »Was für eine Antwort ist das?«


    »Tut mir Leid, aber ich mag es nicht, wenn du mich nach meinen Angelegenheiten fragst. Das solltest du inzwischen wissen.«


    »Schon. Seit ich denken kann, heißt es immer, ich soll dich nicht fragen und mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen. Ich weiß nicht, warum du uns da keinen Einblick gewährst.«


    »Dafür habe ich meine Gründe. An meiner Haltung wird sich auch künftig nichts ändern. Jetzt möchte ich gern allein sein. Ich muss ein paar Leute anrufen.«


    »Du hast gesagt, dass du eine Reise unternimmst. Wohin?«


    »Ich fahre für ein paar Tage weg.«


    »Ja, aber wohin, und was hast du vor?«


    Enrique stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Obwohl sein Vater Mitte achtzig war, wich José zurück, als er das Ausmaß seines Zorns erkannte.


    »Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus und behandle mich nicht wie einen Mümmelgreis! Noch bin ich nicht vertrottelt! Verschwinde! Lass mich allein.«


    José drehte sich um und verließ bedrückt den Raum. Es fiel ihm schwer, in diesem cholerischen Wesen, das bereit schien, sich auf ihn zu stürzen, wenn er ihm zu nahe kam, seinen Vater zu erkennen.


    Enrique setzte sich wieder. Er zog eine Schublade auf und holte ein Röhrchen heraus, dem er zwei Tabletten entnahm. Es kam ihm vor, als müsste sein Kopf platzen. Schon mehrfach hatte ihm der Arzt dringend geraten, Aufregungen zu vermeiden, zumal er schon vor Jahren einen Herzinfarkt erlitten hatte, der zum Glück folgenlos geblieben war. Aber er war nun einmal nicht mehr der Jüngste.


    Er verwünschte Alfred, aber auch sich selbst, weil er George gegenüber für den Freund eingetreten war. Warum musste der aus der Reihe tanzen, statt wie alle anderen seinen Verpflichtungen nachzukommen?


    Er drückte einen Klingelknopf unter der Tischplatte, und wenige Sekunden später klopfte es leise an die Tür.


    »Herein!«


    Ein Dienstmädchen erwartete auf der Schwelle seine Anweisungen.


    »Bringen Sie mir ein Glas kaltes Wasser und sagen Sie meiner Frau, dass ich sie sprechen möchte.«


    »Sehr wohl, señor.«


    Schon bald kam seine Frau mit einem Glas Wasser in das im Halbdunkel liegende Arbeitszimmer. Bei Enriques Anblick erschrak sie. Wie schon bei früheren Gelegenheiten sah sie einen Unbekannten mit eiskalten Augen vor sich, ein Wesen, das zu allem fähig schien.


    »Was hast du? Fühlst du dich nicht wohl?«


    »Ich muss mit dir reden.«


    Rocío nickte, stellte das Glas auf den Schreibtisch und nahm ihm gegenüber in einem Sessel Platz. Sie wusste, dass sie erst reden durfte, wenn er das Wort an sie gerichtet hatte. Sie strich sich den Rock über den Knien glatt, als könnte sie sich auf diese Weise vor dem Gewittersturm schützen, der jeden Augenblick losbrechen würde.


    Er wies auf die oberste Schreibtischschublade. »Hier bewahre ich den Schlüssel zum Schließfach in der Bank auf. Dokumente, die mich belasten könnten, habe ich nie aufgehoben, wohl aber das eine oder andere, das mit meinen Geschäften zu tun hat. 
     Geh bitte an dem Tag, an dem ich sterbe, sofort zur Bank und vernichte sie. José darf sie nie sehen. Auch möchte ich, dass du ihm nie etwas über die Vergangenheit sagst.«


    »Das verspreche ich dir.«


    Er sah sie fest an, als wollte er mit seinem Blick in die verborgensten Winkel ihrer Seele eindringen.


    »Ich weiß nicht, Rocío, ich weiß nicht. Bisher hast du dich ja daran gehalten, aber ich war auch da, um zu verhindern, dass du etwas sagtest. Wenn ich einmal nicht mehr bin…«


    »Ich habe dir nie einen Grund zur Klage oder zum Misstrauen gegeben…«


    »Das stimmt. Trotzdem schwöre mir, dass du tun wirst, was ich dir sage. Ich bitte dich nicht um meinetwillen darum; es geht mir um den Jungen. Sorg dafür, dass alles so weitergehen kann wie bisher. Denk dran– sollten diese Papiere auftauchen, würden meine Freunde das mit Sicherheit erfahren, und dann würde früher oder später etwas passieren.«


    »Was würden sie uns antun?«, fragte die Frau entsetzt.


    »Das kannst du dir in deinen schlimmsten Träumen nicht ausmalen. Wir haben Regeln, die wir streng einhalten müssen.«


    »Warum vernichtest du diese Papiere dann nicht selbst? Kannst du nicht einfach verschwinden lassen, was nicht für unsere Augen bestimmt ist?«


    »Tu, was ich dir sage. Es gibt Dinge, die ich nicht aufgeben kann, solange ich lebe, die aber niemanden etwas angehen, sobald ich tot bin.«


    »Hoffentlich sterbe ich vor dir.«


    »Das wird sich zeigen. Jedenfalls sollst du auf die Bibel schwören, dass du tun wirst, worum ich dich bitte.«


    Er legte eine Bibel auf den Schreibtisch und veranlasste Rocío, eine Hand darauf zu legen.


    Sie war zutiefst erschrocken, denn sie begriff, dass mit seiner Bitte eine Drohung verbunden war.


    So schwor sie, alles zu tun, was er von ihr verlangte. Anschließend gab er ihr weitere Anweisungen. Dazu gehörte, dass sie nicht nur die im Bankfach befindlichen Papiere vernichten 
     sollte, sondern auch alles, was sie in einem Wandtresor hinter einem Gemälde in seinem Arbeitszimmer vorfinden würde.


    Als er wieder allein war, rief er George an.


    »Ja bitte?«


    »Ich bin’s.«


    »Gibt es etwas Neues?«


    »Ich wollte nur sagen, dass du Recht hast. Wir dürfen Alfred nicht nachgeben. Er bringt es fertig, alles zugrunde zu richten.«


    »Und uns mit. Nicht wir haben gegen die Regeln verstoßen, sondern er. Er ist auch mein Freund, aber hier heißt es, er oder wir.«


    »Das stimmt.«


    



    In einer Reihe warteten die Hubschrauber auf dem von der Republikanischen Garde streng bewachten Luftstützpunkt. Achmed Husseini erklärte dem Befehlshaber, wie wichtig es für den Irak sei, dass die archäologische Kampagne in Safran zu einem guten Ende gelangte. Der Mann hörte ihm gelangweilt zu. Der Oberst hatte ihn angewiesen, die Ausländer und ihr umfangreiches Material dorthin zu bringen, und das würde er tun. Dazu brauchte er keine langen Vorträge über das Mesopotamien der Frühzeit.


    Yves Picot, seine rechte Hand Albert Anglade und die übrigen Mitglieder der Arbeitsgruppe halfen den Soldaten beim Einladen der Kisten mit dem Material. Dass auch die Frauen mit Hand anlegten, quittierten die Soldaten mit Tuscheln und Gelächter.


    Picot hatte ihnen klare Anweisungen gegeben: weder Shorts noch knapp sitzende T-Shirts, sondern weite Hemden, Hosen und Stiefel. Trotzdem ergötzten sich die Soldaten am Anblick dieser Westler, die keine anderen Sorgen zu kennen schienen, als so rasch wie möglich nach Safran zu gelangen.


    Als alles eingeladen war und die Mitglieder der Gruppe auf die übrigen Hubschrauber verteilt waren, sah sich Yves Picot suchend nach Achmed Husseini um.


    »Wirklich schade, dass Sie nicht mitkommen«, sagte er zum Abschied.


    »Wie ich schon gestern gesagt habe– irgendwann komme ich, kann aber nicht lange bleiben. Ich werde mich bemühen, alle vierzehn Tage einmal dort vorbeizuschauen. Auf jeden Fall bin ich hier in Bagdad, und sollte es Schwierigkeiten geben, kann ich die von meinem Büro aus mit Sicherheit besser lösen als an Ort und Stelle.«


    »Gut. Ich hoffe, ich brauche Sie nicht zu belästigen.«


    »Viel Erfolg. Und verlassen Sie sich auf Clara. Sie ist eine tüchtige Archäologin und hat einen untrüglichen sechsten Sinn für das, was wichtig ist.«


    »Ich werde mich daran halten.«


    »Viel Glück.«


    Sie schüttelten einander die Hand, dann stieg Picot ein. Wenige Minuten später waren die Hubschrauber hinter dem Horizont verschwunden. Achmed Husseini seufzte. Er hatte die Herrschaft über sein eigenes Leben aus den Händen geben müssen und war in Alfred Tannenbergs Gewalt. Der Alte hatte ihm ohne Umschweife klar gemacht, welche Konsequenzen es hätte, wenn er sich aus dem Geschäft zurückzog, und ihm gedroht, dass ihn Saddams Geheimpolizei in einem solchen Fall als Verräter behandeln werde.


    Ihm war bewusst, dass es für Alfred ein Leichtes sein würde, dafür zu sorgen, dass er in einem der geheimen Gefängnisse verschwand, aus denen niemand je wieder lebend auftauchte.


    Zum Schluss hatte er ihm herablassend mitgeteilt, er dürfe sich als freien Mann betrachten, sobald das Geschäft erfolgreich abgeschlossen sei und überdies Clara die Tafeln entdeckte. Er werde ihm zwar nicht helfen, das Land zu verlassen, ihm aber dabei auch keine Steine in den Weg legen.


    Achmed Husseini war fest überzeugt, dass Alfred ihn Tag und Nacht überwachen ließ. Auch wenn er dessen Leute– oder die des Obersten– nicht sah, sie hatten ihn mit Sicherheit im Auge.


    Er kehrte ins Ministerium zurück, wo viel Arbeit auf ihn wartete. Alles aufzufinden, was Alfred von ihm wollte, dürfte nicht 
     einfach sein, doch sofern überhaupt jemand eine Möglichkeit hatte, an diese Informationen zu gelangen, war er das.


    



    Voll Vorfreude hörte Clara den Rotorenlärm und stellte sich vor, wie überrascht Picot sein würde, wenn er sah, dass sie bereits mit dem Graben begonnen hatten.


    Fabián Tudela und Marta Gómez traten zu ihr. Auch sie waren stolz auf das Geleistete.


    Als Yves Picot ausstieg, umarmte ihn Fabián.


    »Du hast mir gefehlt«, sagte Picot.


    »Du mir auch«, gab sein Freund lachend zurück.


    Marta und Clara halfen Albert Anglade, der weiß wie ein Laken aus dem Hubschrauber wankte. Auf einen Wink Claras kam ein Dorfbewohner mit einer Wasserflasche und einem Plastikbecher.


    »Trinken Sie, das wird Ihnen gut tun.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, wehrte Albert in jämmerlichem Ton ab.


    »Das geht vorbei. Mir ist auch schlecht geworden«, tröstete ihn Marta.


    »Nie wieder steig ich in so eine Luftschaukel«, sagte Albert. »Ich fahr mit dem Auto nach Bagdad zurück.«


    »Ich auch«, bekräftigte Marta lachend. »Aber jetzt trink das Wasser. Sie hat Recht. Es wird dir gut tun.«


    Stolz führte Fabián Yves durch das Lager. Sie betraten eins der Häuser, in dem Fabián eine Art Büro eingerichtet hatte, das er als ›Kommandobrücke‹ bezeichnete. Albert, der ihnen mit großer Mühe folgte, ließ sich auf einen Stuhl sinken, woraufhin ihn Marta und Clara erneut aufforderten, ein wenig Wasser zu trinken. Auch Picot gaben sie einen Becher.


    »Gute Arbeit«, lobte Picot. »Ich habe ja gleich gesagt, dass es besser ist, wenn ihr vorher herkommt.«


    »Wir haben sogar schon angefangen zu graben«, erklärte Marta stolz. »Vor ein paar Tagen haben wir begonnen, Sand und Schutt beiseite räumen zu lassen, um zu sehen, wie gut die Hilfskräfte arbeiten.«


    »Außerdem habe ich, ohne dein Einverständnis abzuwarten, Marta zur Oberaufseherin ernannt und ihr sogar eine Peitsche geschenkt«, sagte Fabián lachend. »Sie hat uns alle eingespannt. Ehrlich gesagt, hat sie uns eher gedrillt. Aber die Arbeiter sind ganz hingerissen von ihr und machen keinen Finger krumm, ohne sie vorher zu fragen.«


    »Jede gute Arbeit braucht einen tüchtigen Aufseher«, bestätigte Picot, den Spaß aufgreifend. »Das Schlimme dabei ist nur, dass für mich dann nichts mehr zu tun bleibt.«


    Clara hörte erheitert zu, ohne in das Gespräch einzugreifen. Im Verlauf der vergangenen Tage war ihr klar geworden, dass zwischen Fabián und Marta eine tiefe Freundschaft bestand, aber nichts, was darüber hinausging. Um sich miteinander zu verständigen, genügte den beiden häufig ein Blick. Bei Fabián und Picot hatte sie den Eindruck, dass zwischen ihnen eine ähnliche Beziehung bestand.


    »Wo schlafen wir denn?«, fragte Albert, der sich immer noch nicht erholt hatte.


    »Für dich habe ich im Haus nebenan ein Zimmer eingerichtet, außerdem je eins für Yves und mich. Wenn es dir lieber ist, kannst du dir auch aus der Liste der Dorfbewohner, die Zimmer vermieten, etwas aussuchen…«, erklärte Fabián.


    »Nein, nein, es ist schon gut. Wenn es euch nicht stört, lege ich mich erst mal ein bisschen hin«, sagte Albert in bittendem Ton.


    »Ich komme mit, um Ihnen zu zeigen, wo es ist«, erbot sich Clara.


    Als die beiden hinausgegangen waren, wandte sich Yves an Fabián.


    »Schwierigkeiten?«


    »Nicht die Spur. Alle Leute hier behandeln Frau Tannenberg mit einer Achtung, die an Verehrung grenzt. Sie hat ohne Einwände zu erheben jeden unserer Vorschläge akzeptiert, besser gesagt, Martas Anweisungen. Sie sagt ihre Meinung, verschwendet aber keine Zeit mit Diskussionen, wenn sie uns damit nicht überzeugt. Allerdings hängt jeder hier finanziell von ihr ab, und 
     das heißt, sie würden sich im Konfliktfall an sie wenden und sich nach ihr richten. Aber sie ist klug genug, niemanden mit der Nase darauf zu stoßen, dass sie das Heft in der Hand hat.«


    »Eine gewisse Fatima kümmert sich um sie, als wäre sie ihre Mutter«, fügte Marta hinzu. »Mitunter begleitet sie sie bis zum Ausgrabungsfeld. Außerdem sind da vier Männer, die ihr Tag und Nacht nicht von der Seite weichen.«


    »Ja, das habe ich schon in Bagdad gemerkt. Vermutlich Leibwächter. Angesichts der Situation hier im Irak ist das nicht weiter verwunderlich. Immerhin bekleidet ihr Mann einen hohen Posten im Ministerium«, erläuterte Yves.


    »Das hat wohl nicht nur mit der Lage im Lande zu tun«, hielt Marta dagegen. »Vor ein paar Tagen haben die Männer sie aus den Augen verloren. Wir konnten beide nicht schlafen und sind deshalb schon vor Tagesanbruch aufgestanden, um ein wenig umherzugehen. Als sie uns gefunden haben, haben sie sich aufgeführt wie die Berserker, und einer von ihnen hat sie angebrüllt, ihr Großvater werde sie alle umbringen lassen, falls ihr etwas zustoßen sollte. Dann hat er etwas von irgendwelchen Italienern gesagt. Als Frau Tannenberg zu mir hersah, haben sie von einem Augenblick auf den anderen den Mund gehalten.«


    »Das klingt ganz so, als ob sie Feinde hätte…«, sagte Picot.


    »Das sind doch haltlose Spekulationen«, warf Fabián ein. »Wir wissen ja nicht einmal, worauf die Wächter angespielt haben.«


    »Aber sie waren entsetzt, das kann ich dir versichern«, beharrte Marta. »Ganz offensichtlich haben sie befürchtet, dass ihr etwas zustoßen könnte, und sie schienen eine heillose Angst vor dem alten Tannenberg zu haben.«


    »Ich hatte bisher keine Gelegenheit, den Mann kennen zu lernen«, klagte Yves.


    »Und seine Enkelin ist nicht bereit, über ihn zu reden«, ergänzte Marta.


    »Wir haben versucht zu erreichen, dass sie uns berichtet, wann und unter welchen Umständen er in Haran war, aber das war völlig aussichtslos. Sie weicht Fragen zu dem Thema aus. 
     So, und jetzt zeigen wir dir den Rest des Lagers«, schlug Fabián vor.


    Picot gratulierte ihnen zu dem Geleisteten und beglückwünschte sich im Stillen, dass es ihm gelungen war, Fabián für die Kampagne zu gewinnen. Auch Martas Arbeit schätzte er sehr. Sie besaß ein angeborenes Organisationstalent.


    



    Der Dorfälteste hatte einen Willkommensempfang vorbereitet. Die wissenschaftlichen Leiter der Grabung sollten mit ihm und einigen der wichtigeren Männer des Ortes gemeinsam zu Mittag essen. Schon bald merkte Yves Picot, dass er mit dem hoch gewachsenen und muskulösen Ayed Sahadi, den man ihm als Vorarbeiter der Grabungshelfer vorgestellt hatte, nicht warm wurde. Einen Grund dafür hätte er nicht nennen können, zumal der Mann zurückhaltend und umgänglich wirkte. Aber irgendetwas an diesem Sahadi schien ihn von den übrigen zu unterscheiden. Das mochte weniger daran liegen, dass der Mann eine hellere Haut hatte als die anderen Bewohner jener Gegend, als daran, dass er etwas Kriegerisches ausstrahlte. Man merkte, dass er gewohnt war zu befehlen. Außerdem wunderte sich Picot, dass Sahadi Englisch sprach. Er erklärte das damit, dass er in Bagdad gearbeitet und es da gelernt habe, doch das schien Picot keine hinreichende Begründung.


    Es war offensichtlich, dass Clara ihn kannte und mit einer gewissen Vertrautheit behandelte, während er ihr gegenüber eine achtungsvolle Distanz wahrte.


    Alle Männer gehorchten ihm ohne Widerrede, und sogar der Dorfälteste wirkte in seiner Gegenwart gehemmt.


    »Woher kommt dieser Sahadi?«, wollte Yves Picot wissen.


    »Keine Ahnung. Er ist ein paar Tage nach uns hier eingetroffen. Clara sagt, sie habe ihn erwartet, und er habe schon bei früheren Gelegenheiten für ihren Mann gearbeitet. Mehr weiß ich nicht. Auf mich wirkt er wie ein Soldat«, gab Fabián zur Antwort.


    »Mir geht es genauso. Vielleicht spioniert er für Saddam Hussein«, sagte Yves.


    »Nun, wir müssen uns damit abfinden, dass man uns im Auge behält und in jeder Ecke Spione lauern können. Das hier ist nun einmal eine Diktatur, und wir stehen zu allem Überfluss kurz vor einem Krieg. Da kann der Mann ohne weiteres ein Spion sein«, erläuterte Marta, als gäbe es nichts Natürlicheres.


    »Jedenfalls habe ich bei ihm kein gutes Gefühl«, drückte Yves sein Unbehagen aus.


    »Warten wir einfach ab, wie er sich verhält«, schlug Marta vor.


    



    Nachdem sich alle in ihren Unterkünften eingerichtet hatten, versammelte Yves Picot am Nachmittag die Gruppe zu einer Besprechung.


    Um vier Uhr morgens, erklärte er, werde man aufstehen. Bis Viertel vor fünf mussten alle gefrühstückt haben, so dass sie bis fünf Uhr am Ausgrabungsort waren. Um zehn würde es eine Viertelstunde Pause geben, dann sollte die Arbeit bis zwei Uhr nachmittags weitergehen. Zwischen zwei und vier werde es Mittagessen und Gelegenheit zum Ausruhen geben, ab vier werde man bis zum Sonnenuntergang weiterarbeiten.


    Niemand beschwerte sich. Den Arbeitern aus den umliegenden Dörfern war diese Lösung recht. Da sie ihren Lohn in Dollar bekamen und damit zehnmal so viel verdienen würden wie sonst in der gleichen Zeit, waren sie bereit, so viele Arbeitsstunden zu leisten, wie von ihnen verlangt wurden.


    Am Ende der Besprechung trat ein mittelgroßer junger Mann mit Brille, der so aussah, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun, auf Yves Picot zu.


    »Ich habe Schwierigkeiten mit der Stromspannung für die Rechner.«


    »Sprechen Sie mit dem Vorarbeiter Ayed Sahadi; er wird Ihnen weiterhelfen«, sagte Picot.


    Der Mann drehte sich um und ging ohne weiteren Kommentar fort.


    »Du kannst Ante Plaskic nicht ausstehen«, sagte Marta zu Yves’ Überraschung.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Man sieht es dir an. Ehrlich gesagt, kann ihn niemand ausstehen. Wieso hast du den Kroaten überhaupt mitgenommen?«


    »Ein Bekannter von der Humboldt-Universität hat ihn mir empfohlen.«


    »Na ja, vermutlich sind wir alle voreingenommen und denken spontan an das Gemetzel, das die Serben und Kroaten unter den Bosniern angerichtet haben.«


    »Mein Bekannter hat mir erklärt, Plaskic sei Überlebender einer Vergeltungsmaßnahme der Bosnier an den Kroaten, die sein Dorf dem Erdboden gleichgemacht hatten. Ich weiß nicht recht. Die Bosnier haben in dem verdammten Krieg am meisten gelitten. Vielleicht hast du Recht, und ich bin voreingenommen, ohne mir darüber im Klaren zu sein.«


    »Manchmal funktionieren wir nach einem ganz einfachen Schema: Die einen sind alle gut und die anderen alle schlecht. Dabei kümmern wir uns dann nicht mehr um Feinheiten. Vielleicht ist der Mann tatsächlich ein Opfer jenes Krieges.«


    »Wenn er nicht einer der Henkersknechte war.«


    »Er war da noch sehr jung«, gab Marta zu bedenken.


    »So jung auch wieder nicht. Jetzt ist er sicher an die dreißig, oder?«


    »Ich glaube, siebenundzwanzig.«


    »Wir sehen uns eine Weile an, wie er sich macht, und wenn ich bei seinem Anblick immer noch eine Gänsehaut kriege, schicken wir ihn zurück.«


    Fabián kam in Albert Anglades Begleitung.


    »Ihr seht so nachdenklich aus. Was ist los?«


    »Es geht um Plaskic«, sagte Marta.


    »Bestimmt kann Yves ihn nicht ausstehen, und es tut ihm schon Leid, dass er ihn mitgenommen hat. Habe ich Recht?«


    Picot lachte laut heraus. Albert kannte ihn gut. Sie arbeiteten schon seit vielen Jahren zusammen und konnten oft schon im Voraus sagen, mit wem sich der andere gut verstehen würde und mit wem nicht.


    »Er wirkt irgendwie unheimlich«, sagte Albert schließlich. »Mir gefällt er auch nicht.«


    »Weil er Kroate ist. Aus keinem anderen Grund«, sagte Marta.


    »Die ganze Diskussion ist völlig überflüssig«, sagte Fabián ernsthaft. »Wir können einen Menschen nicht nach dem beurteilen, was andere aus seinem Land oder seiner Gemeinschaft getan haben.«


    »Du hast Recht. Aber wir wissen so gut wie nichts über ihn«, gab Albert zu bedenken.


    »Schön, reden wir von etwas anderem. Wo ist Clara?«, erkundigte sich Marta.


    »Bei Ayed Sahadi. Sie haben mit den Arbeitern gesprochen. Ich glaube, sie hat gesagt, dass sie mit einigen von uns den Ausgrabungsort in Augenschein nehmen will«, gab Fabián zur Antwort.


    



    Mit ihrer spontanen Einschätzung Ayed Sahadis hatten die Archäologen Recht, ohne es zu wissen. Er war Offizier im irakischen Heer, arbeitete in der Gegenspionage und war ein besonderer Schützling des Obersten, den Alfred Tannenberg gebeten hatte, Sahadi nach Safran zu schicken. Er kannte den Mann, weil er an einer ganzen Reihe von Geschäften mitgewirkt hatte, an denen auch der Oberst beteiligt war.


    Hauptmann Sahadi galt als Sadist. Saddam-Gegner, die ihm in die Hände fielen, pflegten um einen raschen Tod zu beten, denn über die sich lang hinziehenden Qualen, die er seinen Opfern bereitete, waren entsetzliche Geschichten im Umlauf.


    Sein Auftrag in Safran lautete, nach Möglichkeit festzustellen, wen Alfreds Freunde damit beauftragt hatten, die Tontafeln an sich zu bringen. Außerdem war Sahadi selbstverständlich auch für Claras Schutz mit verantwortlich.


    Er hatte unter den Grabungsarbeitern einige seiner Männer verteilt. Sie wussten, dass sie mit einem ansehnlichen Dollarbetrag rechnen durften, wenn sie ihren Auftrag so erledigten, wie er sich das vorstellte.


    Clara kannte Sahadi vom Sehen, da er ab und zu in Begleitung des Obersten im Gelben Haus gewesen war. Ihr Großvater hatte ihr klar gemacht, dass er praktisch ihr Schatten sein werde und 
     sie ihn mit der Aufsicht über die Grabungsarbeiter beauftragen solle. Ebenso hatte er darauf bestanden, dass Haydar Annasir in die Gruppe aufgenommen wurde. Er sollte die Verbindung zu Achmed in Bagdad und zu ihm selbst aufrechterhalten.


    Da sie wusste, wie sinnlos es war, sich Anordnungen ihres Großvaters zu widersetzen, hatte sie sich widerstrebend gefügt.


    



    Eine Glocke weckte das Lager. In einem der Häuser, in dem man eine Art Feldküche eingerichtet hatte, gaben Frauen aus dem Dorf das Frühstück aus: Kaffee, frisch gebackenes Brot mit Butter und Marmelade sowie frisches Obst.


    Yves Picot stand ungern früh auf, war aber schon seit drei Uhr auf den Beinen, weil er nicht hatte schlafen können, ganz im Unterschied zu Fabián und Albert, die zu seiner Verzweiflung die ganze Nacht hindurch vernehmlich geschnarcht hatten.


    Auch Marta schien nicht besonders gut gelaunt zu sein. Sie frühstückte schweigend und gab nur einsilbige Antworten, wenn man sie ansprach.


    Als Einzige schien sich Clara wohl zu fühlen. Picot sah aus dem Augenwinkel zu ihr hin und war überrascht, wie munter sie um diese frühe Morgenstunde zu sein schien.


    Noch vor fünf Uhr begannen sie mit der Arbeit. Alle wussten, was sie zu tun hatten. Jeweils ein Archäologe leitete eine Arbeitsgruppe und gab seinen Helfern genaue Anweisungen.


    



    Ante Plaskic war im Lager geblieben. Im Haus mit den Rechnern stand ein Feldbett, auf dem er schlafen konnte. Ein wahrer Segen, dass man ihm diesen Raum allein überlassen hatte. Die Feindseligkeit, mit der man ihm begegnete, war ihm nicht entgangen, doch hatte er beschlossen, nicht darauf zu achten. Es war seine Aufgabe, bestimmte Tontafeln an sich zu bringen und jeden zu töten, der sich ihm dabei in den Weg stellte. Ganz davon abgesehen, hatte er sich längst das Bedürfnis abgewöhnt, von anderen anerkannt zu werden. Er konnte gut ohne die anderen leben.


    Zu seiner Überraschung sah er, dass Ayed Sahadi hereinkam. 
     Soweit er wusste, war der Mann für die Ausgrabungsarbeiter zuständig.


    »Guten Morgen.«


    »Guten Morgen.«


    »Brauchen Sie etwas?«, erkundigte sich Sahadi, »oder gibt es Schwierigkeiten?«


    »Im Augenblick läuft alles bestens. Eigentlich müsste die Anlage einwandfrei funktionieren, denn es gibt auf dem Markt nichts Besseres.«


    »Gut. Sollten Sie aber wieder Schwierigkeiten haben wie gestern mit der Stromspannung, kommen Sie einfach zu mir, oder suchen Sie Haydar Annasir auf. Er kann Verbindung mit Bagdad aufnehmen, damit man uns schickt, was Sie brauchen.«


    »In Ordnung. Jetzt hatte ich vor, mir mal die Grabungsarbeiten anzusehen; hier gibt es im Augenblick noch nichts zu tun.«


    »Wie Sie wollen.«


    Im Hinausgehen dachte Ayed Sahadi über den Informatiker nach. Etwas an ihm schien ihm Fassade zu sein. War es das kindliche Gesicht? Die Intellektuellen-Brille? Dann wies er sich selbst zurecht. Warum sollte er Gespenster sehen, nur weil die anderen das bewusst oder unbewusst taten? Trotzdem sagte ihm der Kroate nicht zu. Sicherlich hatte er muslimische Brüder auf dem Gewissen. Auch wenn Sahadi die Lehre des Koran nicht befolgte, eher ganz im Gegenteil, fühlte er sich doch eher den Bosniern verbunden.


    An der Grabungsstätte herrschte lebhafte Geschäftigkeit. Bislang konnte man kaum in Umrissen einen Raum erkennen, in dem früher Hunderte von Tontafeln auf in die Mauern eingelassenen Regalböden gestapelt worden waren. Ante Plaskic beschloss, nicht einfach zuzusehen, sondern mit anzupacken, und so trat er zu Clara und erklärte, er sei bereit, sich nützlich zu machen.


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und bat ihn, einen gekennzeichneten Bereich von Sand zu befreien.
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    Die Entscheidung war Tom Martin schwer gefallen. Gewöhnlich sah er vor seinem inneren Auge sofort, wer der richtige Mann für eine bestimmte Aufgabe war, doch diesmal sagte ihm sein Instinkt, dass das, was der falsche Mr. Burton von ihm erwartete, gefährlicher war als die üblichen Aufträge, die er zu erledigen hatte.


    So kam es, dass es eine volle Woche dauerte, bis er den Mann gefunden hatte, den er in den Irak schicken wollte. Denn das war der genaue Auftrag: erst musste er feststellen, ob es irgendwo in Saddam Husseins Reich einen Greis namens Alfred Tannenberg gab, dann sollte er ihn mitsamt seinen Nachkommen oder sonstigen Angehörigen liquidieren. Mit Bezug auf diesen Punkt hatte der Auftraggeber nicht den geringsten Zweifel gelassen: Niemand aus der Familie Tannenberg durfte überleben, ganz gleich, wie alt oder jung er war.


    Tom Martin hatte erwogen, mehrere Männer in Marsch zu setzen, sich dann aber für einen Einzelkämpfer entschieden. Verstärkung konnte man immer noch schicken, sofern sich das als nötig erwies. Auftragsmörder gingen ihrer Arbeit nicht gern in Gesellschaft nach. Es waren ganz besondere Menschen, und jeder von ihnen hatte seine eigenen Methoden und Vorstellungen.


    Auch hatte Tom Martin lange hin und her überlegt, ob er mit seinem Geschäftsfreund Paul Dukais von Planet Security über den Auftrag sprechen sollte. Immerhin hatte ihn dieser gebeten, ihm dabei zu helfen, einen Mann zu finden, den er in die Arbeitsgruppe von Archäologen einschleusen konnte, die für jene Clara Tannenberg arbeitete. Dieser Mann sollte bestimmte Tontafeln an sich bringen, sofern man sie fand, und, wenn es sich nicht anders machen ließ, dabei die Frau töten. Dann aber hatte er beschlossen, Paul nicht einzuweihen. Seiner festen Überzeugung nach war der Kroate, den er ihm empfohlen hatte, seiner Aufgabe gewachsen; sein Mann musste seinen eigenen Auftrag 
     erfüllen. In einem Punkt war Tom Martin im Vorteil: Er wusste, dass die Familie Tannenberg mehreren Menschen ein Dorn im Auge war, die bereit waren, viel Geld dafür auszugeben, dass jemand sie aus dem Weg räumte.


    Lion Doyle kam herein und blieb abwartend stehen.


    »Setz dich. Wie geht es dir?«


    »Gut. Ich komme gerade aus dem Urlaub zurück.«


    »Wunderbar. Dann bist du ja frisch und ausgeruht und kannst den Auftrag übernehmen, den ich dir zugedacht habe.«


    Eine ganze Stunde lang ging Tom Martin mit Lion Doyle alle Angaben durch, über die er verfügte. Dazu gehörten auch Einzelheiten über den geheimnisvollen Mr. Burton, den er hatte fotografieren lassen, bevor er das Gebäude verließ, in dem sich die Räume der Global Group befanden.


    »Über ihn habe ich nichts gefunden. Er spricht perfekt Englisch, ist aber kein Brite. Die Freunde bei Scotland Yard haben in ihren Unterlagen niemanden mit seinem Gesicht, und auch bei Interpol ist man nicht fündig geworden.«


    »Dann ist es eben ein braver Bürger, der seine Steuern zahlt und niemandem Grund gegeben hat, ihn in die Akten welcher Polizei auch immer aufzunehmen«, sagte Doyle trocken.


    »Ja, nur dass brave Bürger keine Mordaufträge erteilen. Außerdem hat er nicht ›ich‹, sondern ›wir‹ gesagt. Die Sache geht also von mehreren aus und nicht von ihm allein.«


    »Wenn ich richtig verstehe, hat sich die Familie Tannenberg nicht unbedingt beliebt gemacht. Sie betreibt ein gefährliches Geschäft und hat Feinde. Der Auftrag dürfte von jemandem stammen, dem die Leute übel mitgespielt oder den sie hereingelegt haben.«


    »Möglich. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass da noch mehr ist, etwas, das ich nicht einordnen kann.«


    »Wie viel springt für mich dabei heraus? Du weißt weder, ob ich einen Tannenberg liquidieren soll oder vier, und auch nicht, ob es außer der Frau und dem unsichtbaren Alten noch weitere Angehörige der Familie gibt, vielleicht sogar Kinder. Kinder zu liquidieren geht mir gegen den Strich.«


    »Eine Million Euro. Steuerfrei.«


    »Die Hälfte, bevor ich anfange.«


    »Ich weiß nicht, ob das geht; der Kunde hat noch nicht alles bezahlt.«


    »Dann sag ihm, dass ich eine halbe Million Anzahlung will. Ganz einfach.«


    »Wird gemacht.«


    »Du weißt ja, auf welchem Weg du mir das Geld zukommen lassen kannst. Wenn ich es in drei Tagen habe, breche ich in den Irak auf.«


    »Du brauchst eine Tarnung.«


    »Natürlich. Wenn es dir nichts ausmacht, such ich mir selbst eine passende aus. Falls ich deine Hilfe brauchen sollte, sag ich Bescheid. Ich hab drei Tage, um darüber nachzudenken. Ich ruf dich später wieder an.«


    Vom Parkplatz, wo er seinen grauen Mini-Van abgestellt hatte, fuhr Lion Doyle aus reiner Gewohnheit im Zickzack durch mehrere Straßen, um zu sehen, ob man ihm folgte. Dann fuhr er auf die Autobahn Richtung Wales, seine Heimat. Dorthin war er nach Jahrzehnten zurückgekehrt, hatte sich ein altes Bauernhaus gekauft, es hergerichtet und geheiratet. Marian war Philologie-Dozentin der Universität Cardiff, eine wunderbare Frau, die bis zu ihrem fünfundvierzigsten Lebensjahr ledig geblieben war und sich ausschließlich dem beruflichen Aufstieg gewidmet hatte.


    Sie war groß und ein wenig mollig, hatte rötlich schimmerndes Haar und grüne Augen. Schon bald nach ihrer ersten Begegnung hatte sie sich in ihn verliebt. Der Mann mit den dunklen Haaren, braunen Augen und kräftigen Zügen flößte ihr Vertrauen ein und vermittelte ihr das Gefühl von Sicherheit.


    Er hatte ihr gesagt, er sei Berufssoldat gewesen, habe es aber satt gehabt, in der Weltgeschichte herumzustreunen und kein eigenes Heim zu besitzen. Daher habe er eine Agentur für Sicherheitsberatung gegründet, die so erfolgreich gewesen sei, dass er sich den Bauernhof habe kaufen und herrichten können.


    Für eigene Kinder war es zu spät, doch sie waren sich einig, 
     dass es genügte, einander zu haben, gemeinsam angenehme Augenblicke zu erleben und auf diese Weise miteinander alt zu werden.


    Auch wenn sie keineswegs in beengten finanziellen Verhältnissen lebten, konnten sie es sich dennoch nicht leisten, das Geld mit vollen Händen auszugeben, und so begnügte sich Marian damit, dass dreimal die Woche eine Putzfrau ins Haus kam. Im Garten, um den sich Lion gern kümmerte, wenn er zu Hause war, ließen sie sich von Fall zu Fall von einem Helfer zur Hand gehen. Hätte ihr jemand gesagt, ihr Mann habe auf einem geheimen Konto auf der Isle of Man genug Geld, um sein Leben lang nicht mehr arbeiten zu müssen und sich trotzdem etwas zu gönnen, sie hätte es wohl nicht geglaubt. Sie war fest überzeugt, dass es zwischen ihnen keine Geheimnisse gab.


    Lion musste oft fort und blieb manchmal wochenlang, doch da das sein Beruf war, nahm sie es klaglos hin. Mitunter vergaß er sie anzurufen, und wenn sie dann die Nummer seines Mobiltelefons wählte, meldete sich die Mailbox-Ansage. Doch jedes Mal, wenn er zurückkehrte, brachte er ein liebevoll ausgesuchtes Geschenk mit, eine Handtasche, Ohrringe, ein Tuch, etwas, das ihr zeigte, dass er an sie gedacht hatte. Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er immer wieder zu ihr zurückkehren würde.


    



    Gewöhnlich traf Hans Hausser gegen halb neun morgens in seinem Arbeitszimmer an der Universität ein. Er genoss die relative Ruhe, die dort herrschte, bevor die Studenten kamen, und nutzte sie, um sein E-Mail-Konto abzurufen, dessen Adresse er Tom Martin gegeben hatte, damit dieser mit ihm Verbindung aufnehmen konnte. Es war in Hongkong auf den Namen Mr. Burton registriert.


    Tom Martin hatte ganz knapp geschrieben: ›Setzen Sie sich mit mir in Verbindung.‹


    Hausser rief seine Tochter an, um ihr zu sagen, dass er weder zum Mittag- noch zum Abendessen kommen werde, da er eine kleine Reise antreten müsse, von der er möglicherweise erst am 
     nächsten Tag zurückkommen werde. Berta machte sich Sorgen. In letzter Zeit tat ihr Vater Dinge, die sie beunruhigten.


    Er verließ das Hochschulgelände, fuhr mit einem Bus zum Bahnhof und kaufte eine Fahrkarte nach Berlin, das er am frühen Nachmittag erreichte.


    In jener Stadt pulste das Leben bedeutend schneller, als er es von Bonn gewohnt war. Jeder schien in Eile zu sein, und niemand schien Augen für die anderen zu haben. Sicher wäre es schwierig, in diesem Menschenzoo aufzufallen, in den sich die Stadt verwandelt hatte.


    Hausser ging in eine Telefonzelle und rief Tom Martins Privatnummer an. Martin nahm ab.


    »Ach, Sie sind das. Schön, dass Sie mich anrufen. Ich wollte nur sagen, dass ich den richtigen Mann gefunden habe. Allerdings verlangt er einen Vorschuss.«


    »Wie viel?«


    »Die Hälfte von der Hälfte.«


    »Ich verstehe. Und wenn er ihn nicht bekommt?«


    »Übernimmt er den Auftrag nicht. Es ist eine kitzlige Sache, die Fingerspitzengefühl und gewisse Fertigkeiten verlangt. Das wissen Sie selbst.«


    »Wann will er das Geld haben?«


    »Spätestens in drei Tagen.«


    »Einverstanden.«


    Hans Hausser beendete das Gespräch. Es hatte eineinhalb Minuten gedauert.


    Als Nächstes musste er mit seinen Freunden Kontakt aufnehmen. Er ging in ein Internet-Café. Per E-Mail teilte er Carlo, Mercedes und Bruno die Nummer der SIM-Karte mit, die er zu verwenden gedachte, wobei er sich des von ihm erdachten Schlüssels bediente. Außerdem wies er darauf hin, dass er noch eine halbe Stunde lang unter Mr. Burtons Adresse per E-Mail erreichbar sei.


    Es war nicht unbedingt damit zu rechnen, dass sie sogleich antworten würden, trotzdem wartete er eine Weile. Tatsächlich kam von Bruno eine Mail, auf die er sogleich antwortete.


    Vor dem Internet-Café hielt er ein Taxi an und ließ sich zum Flughafen bringen. Dort rief er aus einer Telefonzelle Mercedes unter ihrer Mobilnummer an.


    Das Gespräch dauerte kaum eine Minute. Anschließend teilte Mercedes ihrer Sekretärin mit, sie müsse etwas erledigen. Sie verließ ihr Büro und suchte in der Nähe des Flanierboulevards Las Ramblas nach einem Internet-Café, nahm dort an einem Rechner in einer abgelegenen Ecke Platz und rief die E-Mail-Adresse auf, die sie ausschließlich für Kontakte mit ihren Freunden benutzte. Außer der von Hans angekündigten Mitteilung fand sie eine von Bruno, der sie entnahm, dass er auf dem Laufenden war, sowie eine von Carlo, den Hans kurz zuvor angerufen hatte.


    Als Nächstes buchte sie für den kommenden Tag den frühestmöglichen Flug nach Paris.


    Zur gleichen Zeit buchte in Rom Carlo Cipriani noch für denselben Tag einen Flug in die französische Hauptstadt. Bruno Müller würde wie Mercedes erst am nächsten Morgen eintreffen.


    



    Hans Hausser hatte eine Schwäche für Paris. So ging er, um nicht unhöflich zu wirken, nur ab und zu und einsilbig auf den Redefluss des Taxifahrers ein, weil er seine ganze Aufmerksamkeit auf die wechselnde Szenerie des Seine-Ufers richtete, an dem sie entlangfuhren.


    Da er am Berliner Flughafen Zeit gehabt hatte, einen kleinen Koffer, ein Hemd, Unterwäsche und Toilettenartikel zu kaufen, sah der Mann am Empfang des Hôtel du Louvre an dem achtbar wirkenden älteren Herrn, der telefonisch ein Zimmer vorbestellt hatte und jetzt eintrat, nichts Besonderes.


    Nach etwa einer Stunde schlenderte er in Richtung auf die Place de l’Opéra, setzte sich dort in ein Café und bestellte ein Glas Wein und eine Kleinigkeit zu essen. Da er den ganzen Tag nicht dazu gekommen war, etwas zu sich zu nehmen, hatte er Hunger.


    Eine halbe Stunde später kam ein Herr, der etwa im gleichen 
     Alter war wie er, herein. Hans stand auf, und die beiden umarmten einander.


    »Schön, dich zu sehen, Carlo.«


    »Geht mir genauso. Was für ein Abenteuer! Ich komme mir vor wie ein Jugendlicher, der von zu Hause ausgerissen ist. Ich musste mir eine möglichst plausible Geschichte ausdenken, damit meine Kinder endlich aufhörten, mich auszufragen.«


    »Bei mir sieht das genauso aus. Als ich Berta anrief, hat sie einen hysterischen Anfall bekommen. Darauf bin ich ärgerlich geworden und habe ihr gesagt, dass ich alt genug bin, um zu wissen, was ich tue. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen, weil sie sich meinetwegen Sorgen macht. Was hältst du davon, wenn wir irgendwohin zum Abendessen gehen? Ich habe ordentlich Hunger.«


    »Gern. Ich kenne hier in der Nähe ein Bistro, wo man ziemlich gut isst.«


    Hans Hausser teilte Carlo Cipriani noch einmal mit, was er schon in der E-Mail zusammenfassend angedeutet hatte: sein kurzes Gespräch mit Tom Martin, dass dieser unverzüglich eine halbe Million Euro haben wolle. Da er ihm am Tag des Vertragsabschlusses dreihunderttausend als Anzahlung gegeben hatte und der Gesamtbetrag für die Operation zwei Millionen betrug, hätten sie fast die Hälfte im Voraus gezahlt, wenn sie ihm jetzt die halbe Million übergaben.


    »Ich sehe keine andere Möglichkeit als zu tun, was er verlangt. Wir müssen ihm einfach vertrauen. Luca hat mir gesagt, dass der Mann in seiner Branche zu den Anständigsten gehört, also wird er uns wohl nicht übers Ohr hauen. Ich habe Geld mitgebracht, und Mercedes und Bruno werden ebenfalls ihren Beitrag leisten.«


    Nach dem Essen kehrten die beiden in ihr Hotel zurück. Das D’Horse, in dem Carlo abgestiegen war, lag ganz in der Nähe des Hôtel du Louvre.


    Um elf Uhr vormittags herrschte im Café de la Paix nicht viel Betrieb. Der Himmel war grau. Mercedes fröstelte in ihrem leichten Sommerkostüm, das sie nicht vor dem alles durchdringenden 
     Nieselregen schützte. In Barcelona hatte die Sonne geschienen… Bruno Müller hatte sich als vorsichtiger erwiesen und einen Regenmantel mitgebracht.


    Alle vier tranken Kaffee.


    »Um zwei Uhr geht meine Maschine nach London«, sagte Hans Hausser. »Sobald ich wieder zu Hause bin, rufe ich euch an.«


    »Du kannst uns unmöglich bis morgen warten lassen«, meldete sich Mercedes zu Wort. »Ich würde vor Ungeduld sterben. Wir müssen wissen, ob alles gut gegangen ist. Ruf bitte vorher an.«


    »Ich tue, was ich kann, möchte mich aber nicht unter Druck gesetzt fühlen. Da ich nicht mehr der Jüngste bin und nicht mehr besonders schnell reagiere, wird es mich wahrscheinlich Mühe genug kosten zu erreichen, dass Tom Martins Männer meine Fährte verlieren. Bestimmt werden sie versuchen, mir zu folgen, um festzustellen, was es mit diesem geheimnisvollen Mr. Burton – das bin ich– auf sich hat.«


    »Hans hat Recht«, sagte Bruno. »Wir müssen geduldig sein.«


    »Und beten«, fügte Carlo hinzu.


    »Dazu fehlt mir die innere Ruhe!«, gab Mercedes verärgert zur Antwort.


    Hans Hausser verließ das Café mit einer Plastiktüte der Galeries Lafayette, in der unter einem Pullover die Geldumschläge lagen, die ihm seine Freunde anvertraut hatten.


    Als Nächste ging Mercedes, die darauf bestand, dass man sie nicht begleitete, und nahm ein Taxi zum Flughafen. Carlo und Bruno beschlossen, miteinander zu essen, bevor auch sie abreisten.


    



    In London fiel der Regen dichter als in Paris. Hans Hausser war froh, vor dem Abflug am Flughafen Charles de Gaulle noch rasch einen Regenmantel gekauft zu haben. Wer genug Geld hat, ging ihm durch den Kopf, kann reisen, wohin er will, ohne sich mit Gepäck zu belasten.


    Er war müde. Allmählich spürte er die Anstrengungen der 
     vergangenen vierundzwanzig Stunden. Mit etwas Glück konnte er am späten Abend wieder zu Hause sein.


    Er hatte Berta angerufen, und sie hatte ihn inständig gebeten, ihr zu sagen, wo er sich aufhielt. Er hatte sich selbst nicht wiedererkannt, als er ihr mitteilte, er müsse sich überlegen, ob er noch mit seiner Tochter unter einem Dach wohnen könne, wenn sie sich weiterhin in sein Leben einmische. Daraufhin hatte sie mit einem unterdrückten Schluchzen aufgelegt.


    Er ließ sein Taxi drei Nebenstraßen vom Hochhaus der Global Group entfernt anhalten und schritt so kräftig aus, wie es seine Müdigkeit zuließ.


    Es überraschte Tom Martin, als ihm der Empfang meldete, ein Mister Burton wolle ihn sprechen.


    »Sie verblüffen mich«, sagte er, während er dem Besucher die Hand drückte.


    »Wieso?«, fragte der falsche Mister Burton.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie herkommen, ohne sich vorher anzumelden. Sie hätten das Geld doch auch überweisen können…«


    »So ist es für alle einfacher. Geben Sie mir eine Quittung über eine halbe Million Euro, und der Fall ist erledigt. Wann bricht Ihr Mann in den Irak auf?«


    »Sobald er das Geld hat.«


    »Ich hatte Ihnen bereits dreihunderttausend Euro als Vorauszahlung gegeben…«


    »Gewiss, aber der Mann, der Ihren Auftrag erledigen soll, wollte einen erheblichen Vorschuss haben. Immerhin setzt er sein Leben aufs Spiel.«


    »Sicher nicht zum ersten Mal.«


    »Da haben Sie Recht. Aber das ist ein ganz besonderer Auftrag, denn er weiß nicht das Geringste über die Menschen, die er aus dem Weg räumen soll. Er weiß weder, wie viele es sind, noch kennt er ihr Alter… Außerdem wird zurzeit jeder, der in den Irak reist, genauestens überwacht. Darum kümmern sich außer Saddams Polizei auch die Amerikaner und meine ehemaligen Kollegen bei der britischen Spionageabwehr.«


    »Ach, für die haben Sie gearbeitet?«


    »Ich dachte, Sie wüssten alles über mich?«


    »Mich interessiert nicht Ihre Vergangenheit, sondern Ihre Gegenwart, die Dienste, die Sie jetzt anbieten.«


    Tom Martin stellte eine Quittung über eine halbe Million Euro aus, unterschrieb sie, setzte den Stempel der Global Group darunter und gab sie dem falschen Mister Burton.


    »Wann erfahre ich etwas von Ihnen?«, fragte dieser.


    »Sobald ich selbst etwas weiß. Morgen bekommt mein Mann das Geld, übermorgen bricht er auf. Er kann nur unter falscher Flagge in den Irak reisen. Sobald er dort ist, wird er die Leute aufsuchen, die er aus dem Weg räumen soll. So etwas lässt sich nicht übers Knie brechen. Sie werden Geduld haben müssen.«


    »Dann notieren Sie sich bitte diese Mobiltelefonnummer und rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen.«


    »Über das Internet ist es sicherer.«


    »Davon bin ich nicht überzeugt. Beim nächsten Mal rufen Sie mich bitte an.«


    »Wie Sie wünschen, Mister Burton.«


    Hans Hausser schüttelte Tom Martin die Hand und verließ das Büro, fest überzeugt, dass man ihm wieder folgen werde. Ihm war klar, dass es diesmal schwieriger sein würde, die Verfolger abzuschütteln. Mit dem Hotel-Trick würde er auf keinen Fall noch einmal durchkommen.


    Er ging ein Stück die Straße entlang. Als er ein Taxi sah, hielt er es an und sagte dem Fahrer, er solle ihn zum Royal Hospital bringen. Seine Handlungsweise verblüffte ihn selbst. Er hatte seine Ideen davon, wie man Verfolger abhängen konnte, aus Krimis, die er begeistert las.


    Das Taxi hielt vor dem Haupteingang des Krankenhauses. Mit entschlossenem Schritt ging Hausser durch die riesige Eingangshalle zu den Aufzügen. Er stieg in den ersten Aufzug, der anhielt, ohne auf einen Etagenknopf zu drücken. Der Aufzug hielt immer wieder an, und während Leute ein- und ausstiegen, versuchte er festzustellen, wer ihm auf der Fährte sein mochte. 
     Zusammen mit zwei kränklich wirkenden Frauen, einem alten Mann, der im Rollstuhl geschoben wurde, und einem ziemlich verwahrlost aussehenden Halbwüchsigen verließ er den Aufzug im vorletzten Stockwerk.


    Jeder von denen kann im Dienst der Global Group stehen, schoss es ihm durch den Kopf. Er blieb stehen, während alle davongingen. Niemand sah zu ihm her. Er stieg in den nächsten Aufzug, wieder ohne auf einen Knopf zu drücken. Er verließ ihn im dritten Stock und wartete auf den nächsten Aufzug. Dieses Mal drückte er den Knopf für das Tiefgeschoss. Dort ging er durch eine Schwingtür, auf der unübersehbar stand, dass es sich um die Notaufnahme handele und der Zutritt ausschließlich Mitarbeitern gestattet sei. Niemand folgte ihm, und so durchschritt er den Gang bis zu einem großen Raum, in dem mehrere Betten mit Patienten standen, die wohl kürzlich von Rettungswagen gebracht worden waren. Im Hintergrund sah er die Tür, durch die die Tragen hereingebracht wurden, und ging darauf zu.


    »Was tun Sie hier?«


    Der Arzt, der ihn angesprochen hatte, sah ihn finster an. Hausser bekam einen Schreck. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge, den man bei etwas Verbotenem ertappt hat.


    »Hier haben Angehörige keinen Zutritt. Gehen Sie wieder hinaus und warten Sie draußen, bis wir Ihnen sagen, wie es um den Patienten steht.«


    Hans Hausser war bleich geworden und spürte, wie sein Herz zu rasen begann.


    »Was ist mit Ihnen?«, fragte der Arzt, der ihm das Unwohlsein ansah.


    »Ein Bekannter hat mich hergebracht. Es geht mir nicht gut. Ich bekomme keine Luft, habe Schmerzen im linken Arm und Herzrasen. Ich bin nur vorübergehend in London…«, brachte Hausser heraus und bat Gott im Stillen um Verzeihung für die Notlüge.


    »Kommen Sie mit nach nebenan«, forderte ihn der Arzt auf.


    Drei Minuten später hatte man ihn an ein EKG-Gerät angeschlossen 
     und ihm Blut abgenommen. Anschließend wurde er auf einem Bett in den Beobachtungsraum geschoben.


    Um sieben Uhr am nächsten Morgen kamen die Ärzte in der Notaufnahme zu dem Ergebnis, dass der Mann keinen Herzanfall erlitten hatte und das Herzrasen vermutlich auf ein vorübergehendes Unwohlsein zurückzuführen war.


    Er klagte, dass er sich nach wie vor nicht wohl fühle, und so beschloss man, ihn mit einem Krankenwagen zum Flughafen zu bringen. Auf keinen Fall wollte man das Risiko eingehen, dass ihm unterwegs etwas zustieß und die Angehörigen Schadensersatzansprüche stellten.


    Man schob ihn im Rollstuhl in einen Krankenwagen. Während der Fahrt buchte er über sein Mobiltelefon einen Flug nach Berlin. Am Flughafen angekommen, brachte die Krankenschwester ihn im Rollstuhl bis zum Abfertigungsschalter, wo sie erklärte, auch wenn Herr Hausser reisefähig sei, solle man doch vorsichtshalber ein Auge auf ihn haben. Eine Bodenstewardess schob ihn zu dem für seinen Flug vorgesehenen Warteraum, ohne dass sie irgendeine Kontrolle passieren mussten.


    In Berlin goss es in Strömen. Es kostete ihn Mühe, eine liebenswürdige Flugbegleiterin davon zu überzeugen, dass er keinen Rollstuhl mehr brauche und es aus eigener Kraft nach Hause schaffen werde. Dann nahm er ein Taxi zum Bahnhof. Er hatte Glück, denn kaum fünf Minuten nach seiner Ankunft dort schlossen sich die Türen des Zuges nach Bonn.


    Von unterwegs rief er Berta an und teilte ihr mit, dass er am späten Nachmittag zu Hause sein werde. Dann meldete er sich bei Bruno, um ihm zu sagen, dass es ihm gut gehe. Dieser würde die Nachricht an Carlo und Mercedes weitergeben. Hausser war nicht nur erschöpft, er hatte auch den Eindruck, sich lächerlich gemacht zu haben.


    Berta konnte ihre Besorgnis nicht verbergen, als ihr Vater Stunden später nach Hause kam. Er sah leidend aus, wie sie fand, ein kranker alter Mann, und so rief sie trotz seiner Proteste ihren Hausarzt, der sogleich kam, aber trotz Bertas Beteuerungen, dass ihr Vater krank sein müsse, nichts entdecken konnte.


    Schließlich ließen sie ihn allein, und er konnte tun, was nötig war: duschen, sich hinlegen und ausschlafen.


    



    Paul Dukais las den Bericht erneut, den ihm Ante Plaskic übermittelt hatte. Die Entscheidung, den Kroaten zu schicken, war offenkundig goldrichtig gewesen, und er dankte Tom Martin im Stillen für die Empfehlung.


    Auf mehreren Seiten lieferte Plaskic in einem mehr als nur passablen Englisch einen detaillierten Bericht vom Ablauf der Arbeiten an der Grabungsstelle und von den Schwierigkeiten, denen er sich gegenübersah:


    



    Ich traue dem Vorarbeiter Ayed Sahadi nicht über den Weg. Er mir übrigens ebenso wenig. Er hat die Aufsicht über die örtlichen Hilfskräfte, teilt die Schichten ein und ist für deren Arbeit verantwortlich.


    In Wahrheit scheint er mir etwas anderes zu sein als ein bloßer Vorarbeiter. Vielleicht ist er Spion oder Polizist. Vermutlich soll er Clara Tannenberg beschützen, denn er lässt sie nie aus den Augen. Außer ihm und ihrer Leibwache sind noch drei oder vier weitere Männer ständig um sie herum. Seit neuestem schlafen auch zwei dieser Männer auf dem Erdboden unmittelbar vor der Tür des Hauses, in dem sie sich nachts aufhält.


    Dann gibt es noch eine Art Verwalter, einen gewissen Haydar Annasir, der den Arbeitern die Löhne auszahlt und der im Auftrag Ayed Sahadis alles beschafft, was Professor Picot braucht. Dieser Annasir hatte Frau Tannenberg bei einer Auseinandersetzung gedroht, ihren Großvater anzurufen, und er hat das offensichtlich auch getan. Daraufhin ist die kleine Garnison hier durch eine Gruppe Bewaffneter aus Bagdad verstärkt worden und das Lager ist hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Kein Wunder, dass sie diesen Annasir ständig mit wütenden Blicken bedenkt.


    Picot hat weitere Arbeitskräfte verlangt, woraufhin Sahadi und Annasir noch einmal hundert Männer eingestellt haben. Das Arbeitstempo ist genauso mörderisch wie die Arbeitszeit. 
     Mit Ausnahme der Nachtruhe gibt es kaum Pausen, und so bleibt es nicht aus, dass die Spannungen innerhalb der Gruppe zunehmen.


    Doch weder die Erschöpfung der Arbeiter noch die der eigenen Arbeitsgruppe scheint Professor Picot oder Clara Tannenberg zu beeindrucken.


    Fabián Tudela, einer von Picots Archäologen, fungiert als Friedensstifter, weil er als Einziger die Gemüter beruhigen kann, wenn die Leute mit den Nerven am Ende sind. Aber irgendwann wird es unvermeidlich zum großen Krach kommen, denn wir arbeiten Tag für Tag über vierzehn Stunden.


    Angeblich handelt es sich bei dem, was sie hier entdeckt haben, um einen Tempel. Die amerikanische Bombe hat eins von dessen oberen Stockwerken freigelegt, in dem sich eine Art Bibliothek befunden haben soll, was die große Zahl an Tontafeln erklärt, die man da findet. Die Archäologen haben bereits drei Räume freigelegt und aus Mauernischen über zweitausend solche Tafeln geborgen.


    Sobald diese gesäubert sind, werden sie von den Studenten unter Aufsicht von vier Professoren zugeordnet und katalogisiert. Wie es aussieht, enthalten sie im Wesentlichen Berichte über die Verwaltung des Palastes. Allerdings hat man in dem Raum, in dem gerade gearbeitet wird, Reste von Tontafeln gefunden, auf denen es um Beschreibungen von Mineralien und Tieren geht.


    Die bisher entdeckten Räume messen 5,30 auf 3,60 Meter, doch hofft man, noch größere zu finden.


    Manche der Tafeln tragen oben den Namen des Schreibers. Das, hat man mir gesagt, sei damals so üblich gewesen. Zum Teil sollen sie von dem bewussten Shamas stammen und eine Art Katalog der Pflanzenwelt der näheren Umgebung enthalten. Bisher hat man allerdings keine Tafeln mit erzählenden Texten oder historischen Berichten gefunden, weshalb die Tannenberg immer nervöser wird und Picots schlechte Laune immer mehr zunimmt. Er fängt an, sich zu beklagen, dass er seine Zeit verschwendet.


    Bei einer Besprechung der Gruppe zur Bewertung der bisherigen Funde, die vor einigen Tagen stattgefunden hat, hat sich Picot ausgesprochen pessimistisch geäußert. Fabián Tudela, die Professorin Gómez und andere Archäologen haben dagegen gehalten und erklärt, man befinde sich an einer der bedeutendsten archäologischen Fundstätten des Jahrhunderts. Dieser Palast, von dem in keiner Quelle die Rede sei, müsse eine besondere Bedeutung gehabt haben, weil er ganz in der Nähe der alten Stadt Ur liege.


    Die Professorin Gómez spricht sich dafür aus, die Grabung noch über den Bereich auszudehnen, den man für den Tempelbezirk hält, weil sie überzeugt ist, dass man dann auch die übrigen Gebäude und die Umgebungsmauer der ganzen Anlage finden würde. Über diesen Punkt haben sich die Leute mehr als drei Stunden lang die Köpfe heiß geredet, bis sich die Frau schließlich mit ihrem Vorschlag durchgesetzt hat, weil Fabián Tudela und Clara Tannenberg sie dabei unterstützten. Daraufhin ist die Zahl der Arbeiter noch einmal aufgestockt worden, und man sucht sogar noch weitere Leute.


    Sie zu finden ist zurzeit alles andere als einfach, denn der Irak befindet sich im Alarmzustand. Andererseits ist das Elend im ganzen Land so groß und sind die Tannenbergs, wie es aussieht, so reich, dass in den nächsten Tagen Männer aus anderen Landesteilen kommen werden, um mitzuarbeiten.


    Meine Aufgabe ist es, alle Daten und Fotos der Funde in den Computer zu übertragen. Als Hilfskräfte stehen mir dabei drei Studenten zur Verfügung.


    In das Haus, in dem sich die Rechner befinden, kommen alle Archäologen, um sich anzusehen, wie wir ihre Ergebnisse verarbeiten, und uns Anweisungen zu erteilen. Zur eigentlichen Herrscherin über diesen Bereich hat sich die Professorin Gómez aufgeschwungen. Sie ist so kleinlich und misstrauisch, dass man es kaum aushält.


    Der Schwiegersohn des Dorfältesten, den man mir als Kontaktmann genannt hat, über den ich die Berichte weiterleiten kann, gehört zu den Fahrern, die Lebensmittel aus den umliegenden 
     Dörfern herbeischaffen. Er scheint das Vertrauen von Ayed Sahadi zu genießen, sofern dieser Mann überhaupt jemandem traut. Vermutlich ist jeder, der hier jemandem traut, ziemlich leichtsinnig.


    Sollten die Leute die Tafeln finden, die sie suchen, wird es mir alles andere als leicht fallen, sie an mich zu bringen, ganz davon zu schweigen, wie ich es schaffen soll, von hier fortzukommen. Zwar sind die Männer käuflich, aber ich fürchte, hier gibt es immer jemanden, der bereit und in der Lage ist, eine noch so hohe Belohnung zu überbieten. Mithin muss ich damit rechnen, dass man mich ans Messer liefert, es sei denn, jemand würde meinem Kontaktmann klar machen, dass kein Betrag so hoch wäre wie der, den man ihm dafür bietet, dass er mich hier herausbringt …
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    Smith kam ins Büro, begleitet von Ralph Barry und Robert Brown.


    »Wir…«


    »Ach, da seid ihr ja. Kommt rein!«


    Nachdem alle mit einem Glas Whisky in der Hand Platz genommen hatten, gab ihnen Dukais eine Fotokopie des Berichts.


    »Ich möchte das Original«, sagte Robert Brown.


    »Selbstverständlich. Du zahlst, also gehört es dir. Der Junge erzählt recht begabt, wie es da zugeht. Es ist der erste Bericht, den ich mit Vergnügen gelesen habe.«


    »Und?«, fragte Brown.


    »Und was?«


    »Wie stehen die Dinge? Allem Anschein nach haben die da noch nichts gefunden. Auch wenn die einen ganzen Berg von Tafeln ausgebuddelt haben, fehlt immer noch die verdammte Tonbibel.«


    »Verdächtigt ihn niemand?«


    »Ein gewisser Ayed Sahadi, der Vorarbeiter. Der Kroate glaubt, dass man den in Tannenbergs Auftrag in das Lager eingeschleust hat, damit er seine Enkelin beschützt.«


    »Bestimmt hat er überall Leute untergebracht«, merkte Ralph Barry an.


    »So ist es«, gab ihm Dukais Recht. »Der Mann scheint aber etwas ganz Besonderes zu sein. Yassir kann uns da sicher Genaueres sagen.«


    »Es war gut, dass wir Yassir auf unsere Seite ziehen konnten«, sagte Robert Brown.


    »Tannenberg hat ihn tödlich beleidigt. Daher fühlt er sich ihm gegenüber nicht mehr im geringsten verpflichtet.«


    »Du solltest Alfred nicht unterschätzen. Bestimmt ist ihm klar, dass Yassir ihn ans Messer liefern will, und daher wird er ihn im Auge behalten. Er ist gerissener als Yassir, und auch gerissener als du«, erklärte Brown von oben herab.


    »Abgesehen von dem unmittelbaren Kontakt mit dem Kroaten kann sich Yassir am Ort der Ausgrabung auf mindestens ein Dutzend Männer verlassen«, fuhr Dukais ungerührt fort. »Falls sich hinter diesem Ayed Sahadi etwas anderes verbirgt, wird er es herausbekommen.«


    



    Anschließend ließ sich Robert Brown von seinem Fahrer zu George Wagner bringen. Er musste ihm den Bericht des Kroaten persönlich überbringen und darauf warten, ob er weitere Anweisungen für ihn hatte. Bei Wagner wusste man nie, woran man war. Er war sogar dann noch eiskalt, wenn ihm die Wut aus den stählernen Augen blitzte. In solchen Situationen zitterte Robert Brown vor ihm.
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    Gian Maria konnte die Anzeichen der Depression nicht verheimlichen. Er fühlte sich ganz und gar nutzlos, hatte die Herrschaft über sein Leben vollständig verloren und wusste nicht einmal mehr, warum er in den Irak gekommen war.


    Es gab für ihn kaum eine Gelegenheit auszuruhen. Luigi Baretti hatte wohl beschlossen, ihn ordentlich heranzunehmen, denn sein Arbeitstag begann jeden Morgen um sechs und hörte nie abends vor neun oder zehn auf.


    Wenn er in die Wohnung zurückkehrte, war er so ausgelaugt, dass er die Kinder nicht einmal zur Kenntnis nahm. Meist aß er allein zu Abend. Nur stellte ihm ein Tablett mit seiner Mahlzeit auf den Küchentisch, er schlang das Essen herunter, ging dann gleich in sein Zimmer und sank erschöpft aufs Bett.


    An diesem Abend hatte ihn sein Superior Pater Pio aus Rom angerufen, der wissen wollte, ob er seine Glaubenskrise überwunden habe und wann er zurückzukehren gedenke.


    Auf beide Fragen hatte Gian Maria keine Antwort geben können. Er kam sich vor wie jemand, der auf der Flucht und zugleich überzeugt war, dass sie ihn nirgendwo hinführen werde.


    Bisher war er mit jedem seiner Anläufe gescheitert, mit Clara Tannenberg Verbindung aufzunehmen. Er hatte mehrfach im Kulturministerium gebeten, bei Achmed Husseini vorgelassen zu werden, war aber, als er die Frage der Beamten verneint hatte, ob er bei Husseini einen Termin habe, aufgefordert worden, seinen Besuchswunsch schriftlich zu begründen oder zu gehen.


    Auch sein Versuch, ihn telefonisch zu erreichen, war ergebnislos geblieben. Eine Sekretärin hatte ihm mit ausgesucht höflichen Worten klar gemacht, er müsse zuvor sein Anliegen erklären, denn Herr Husseini sei sehr beschäftigt und könne ihn nicht ohne weiteres empfangen.


    Inzwischen war es kurz vor Weihnachten. Die Zeit war viel zu schnell vergangen. Er sah keinen anderen Weg zu Achmed 
     Husseini als den über Yves Picot. Eigentlich hatte er den Archäologen nicht in die Sache hineinziehen wollen, doch ohne Vermittlung eines Dritten konnte er offensichtlich nicht zu Clara Tannenbergs Gatten vordringen.


    »Heute muss ich früher gehen«, teilte er der Sekretärin im Büro des Kinderhilfswerks mit.


    »Hast du eine Verabredung? Mit wem?«, fragte Alia neugierig.


    Er beschloss, ihr zumindest teilweise die Wahrheit zu sagen.


    »Nein. Ich möchte gern ein paar Freunde treffen.«


    »Ach, du hast Freunde im Irak?«


    »Na ja, keine richtigen Freunde. Es sind Archäologen, die ich unterwegs kennen gelernt habe. Sie haben mich von Amman aus mit hierher nach Bagdad genommen. Sie arbeiten in der Nähe von Ur bei einer Ausgrabung, und ich wüsste gern, wie es ihnen geht. Ich will versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.«


    »Und wie willst du das machen?«


    »Sie haben mir gesagt, ich müsse dazu einen gewissen Achmed Husseini anrufen, der die Abteilung für Ausgrabungen leitet.«


    »He, du kennst ja hohe Tiere!«


    »Wieso?«


    »Achmed Husseini ist äußerst bedeutend und ein Hätschelkind der Regierung. Sein Vater war Botschafter, und er ist mit einer sagenhaft reichen Frau verheiratet, die zur Hälfte aus einer ägyptischen und zur anderen Hälfte aus einer deutschen Familie stammt. Außer dass sie im Geld schwimmen, weiß man nicht besonders viel über diese Leute.«


    »Ich kenne diesen Husseini aber nicht. Die Archäologen haben nur gesagt, dass ich über ihn erfahren könnte, wie ich mit ihnen Verbindung aufnehmen kann. Und das will ich tun.«


    »Sei vorsichtig, Gian Maria. Trau dem Mann nicht über den Weg…«


    »Ich will ihn doch nur fragen, wie ich mit denen in Verbindung kommen kann.«


    »Schon, aber pass auf«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Er 
     und seinesgleichen leben auf unsere Kosten in Saus und Braus. Wenn die Amerikaner den Irak erobern, werden diese Leute wie die Hasen davonlaufen und das Weite suchen. Es gibt nur einen Grund, der rechtfertigen könnte, dass die Amerikaner herkommen, nämlich den, dass sie uns dies Gesindel vom Hals schaffen.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht. Jetzt ruf ich aber trotzdem diesen Achmed Husseini an, der dir so zuwider ist…«


    Wie schon bei den vorigen Malen teilte ihm die Sekretärin mit, Herr Husseini sei leider sehr beschäftigt. Als er aber einflocht, dass es um Professor Picot gehe, hörte er, wie sie ihn mit veränderter Stimme zu warten bat.


    Eine Minute später war Achmed Husseini am Apparat.


    »Wer spricht da?«


    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästige; Professor Picot hat mir gesagt, dass ich Sie anrufen solle, um mit ihm Verbindung aufzun…«


    Husseini unterbrach ihn. Gian Maria merkte, dass er überstürzt gesprochen und damit auf diesen Mächtigen wohl keinen günstigen Eindruck gemacht hatte.


    Husseini stellte ihm eine Reihe von Fragen und forderte ihn auf, allem Anschein nach mit den Antworten zufrieden, sich am Nachmittag in seinem Büro einzufinden.


    »Sofern Sie die Absicht haben, bei Picot mitzuarbeiten, ist das genau der richtige Zeitpunkt. Er braucht Helfer, so dass Sie ihm mit Ihren Kenntnissen äußerst nützlich sein dürften.«


    Gian Maria dachte allerdings nicht im Traum daran, zu Picot an diesen unbekannten Ort Safran im Süden des Landes zu reisen. Er wollte lediglich tun, was er schon am Tag seiner Ankunft in Bagdad hätte tun müssen: diesen Husseini nach seiner Frau fragen, Clara Tannenberg, und ihm erklären, wie wichtig es sei, dass er eine Möglichkeit hatte, mit ihr zu sprechen. Nur ihr allein würde er anvertrauen, warum er dort war. Er wollte sie retten, konnte aber nicht sagen, wovor oder vor wem, ohne alles zu verraten, woran er glaubte und was für den Rest seines Lebens zu bewahren er feierlich gelobt hatte.


    Achmed Husseini machte auf ihn nicht den Eindruck des 
     Furcht erregenden Schergen, als den ihn Alia hingestellt hatte. Im Unterschied zu den meisten Irakern trug er keinen dichten Schnurrbart. Man hätte ihn eher für den leitenden Mitarbeiter eines internationalen Unternehmens als für einen hohen Beamten im Dienste Saddam Husseins gehalten.


    Er bot dem Besucher Tee an und fragte ihn, was er in Bagdad tue, wie es ihm im Irak gefalle, und empfahl ihm, dies und jenes Museum zu besuchen.


    »Sie wollen also bei Professor Picot mitarbeiten?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Was wollen Sie dann?«


    »Ich wüsste gern, wie ich mit den Leuten Verbindung aufnehmen kann. Ich weiß, dass sie in die Nähe von Ur wollten.«


    »Ja, sie befinden sich in Safran.«


    Gian Maria biss sich auf die Lippe. Er musste ihn nach Clara Tannenberg fragen, wusste aber nicht, wie dieser auf den ersten Blick friedliche Mann reagieren würde, wenn sich ein Unbekannter nach seiner Frau erkundigte.


    »Sie und Ihre Gattin sind ebenfalls Archäologen, nicht wahr?«


    »So ist es. Haben Sie von meiner Frau gehört?«, fragte Husseini erstaunt.


    »Ja.«


    »Vermutlich hat Ihnen Professor Picot gesagt, dass die Ausgrabung in Safran weitgehend ihrer Hartnäckigkeit zu verdanken ist. Angesichts der Situation unseres Landes ist es nicht einfach, Mittel für eine solche Kampagne zu bekommen. Ihre ganze Leidenschaft gilt der Archäologie und der großen Vergangenheit unseres Landes, und sie hat Picot dazu gebracht, dass er sie bei der Ausgrabung unterstützt.«


    Die Tür des Büros öffnete sich, und ein Mitarbeiter trat mit freundlichem Lächeln ein.


    »Ja, Karim?«


    »Der Lastwagen für Safran ist abfahrbereit. Ich habe Ayed Sahadi angerufen, um ihm das zu sagen, habe ihn aber nicht erreicht. Allerdings hatte ich Glück, weil ich Ihre Gattin an den Apparat bekommen habe…«


    Achmed Husseini hob mit finsterer Miene die Hand, um ihm zu bedeuten, dass er nicht weitersprechen solle. Unwillkürlich leuchtete Gian Marias Gesicht auf. Dieser Mann hatte mit Clara gesprochen. Das konnte nur bedeuten, dass auch sie in Safran war und sich wohl persönlich an der Ausgrabung beteiligte. Ihm fiel ein, dass er im Zusammenhang mit dem Archäologen-Kongress in Rom in der Zeitung gelesen hatte, es gehe um Tontafeln mit Bruchstücken aus der Heiligen Schrift. Dann suchte also Yves Picot dort gemeinsam mit Clara Tannenberg nach diesen Tafeln– und er hatte den Zusammenhang nicht erkannt!


    Wortlos ging der junge Mann hinaus.


    »Ihre Gattin befindet sich in Safran… natürlich.«


    »Ja, natürlich«, gab Achmed Husseini zurück, aus dem Konzept gebracht, und fuhr dann fort: »Nun sagen Sie mir schon, was ich für Sie tun kann?«


    »Nun, ich wollte Professor Picot fragen, ob ich ihm in Safran von Nutzen sein kann. Allerdings habe ich höchstens einen oder zwei Monate Zeit, weil ich eigentlich hergekommen war, um bei einem Kinderhilfswerk mitzuarbeiten. Wenn es ihm nichts ausmacht, dass ich nur relativ kurze Zeit zur Verfügung stehe…«


    Der Leiter der Abteilung für Grabungen wusste nicht, was er von dem Mann denken sollte, der auf einmal das Gegenteil dessen sagte, was er vor wenigen Minuten erklärt hatte. Er würde der Sache auf den Grund gehen, bevor er ihm die Möglichkeit gab, nach Safran zu fahren.


    »Ich werde mit ihm reden. Sofern er einverstanden ist, bin ich Ihnen gern behilflich, nach Safran zu gelangen. Sie wissen ja, dass wir hier im Alarmzustand leben und man deshalb aus Sicherheitsgründen nicht einfach ohne behördliche Genehmigung im Lande herumreisen kann.«


    »Das versteht sich von selbst. Wird es lange dauern, bis ich fahren kann?«


    »Seien Sie unbesorgt. Ich rufe Sie an. Geben Sie einfach meiner Sekretärin Ihre Anschrift und Ihre Telefonnummer. Ein wenig werden Sie sich allerdings gedulden müssen.«


    In diesen letzten Worten lag ein drohender Unterton. Achmed 
     Husseinis Ansicht nach war der Mann, der da vor ihm saß, ein harmloser Einfaltspinsel, doch er hatte es sich angewöhnt, nur noch Menschen zu trauen, die er gut kannte.


    Als Gian Maria das Büro verließ, war er in Schweiß gebadet. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er hatte gemerkt, dass Achmed Husseinis Liebenswürdigkeit eine Maske war. Sicher würde sich der Mann erkundigen, wer Gian Maria war. Alia hatte Recht: Er war ein Handlanger des Regimes und konnte ihn ausweisen oder gar ins Gefängnis werfen lassen, wenn er das für richtig hielt.


    



    Kaum hatte sich die Tür hinter Gian Maria geschlossen, als Achmed Husseini Karim hereinrief.


    »Der Oberst soll Erkundigungen über diesen Mann einziehen. Er kennt Professor Picot und möchte nach Safran. Wenn Picot einverstanden ist, kann er hinfahren, aber vorher will ich mehr über ihn wissen.«


    Vierundzwanzig Stunden später legte ihm Karim einige Blätter mit dem Ergebnis der Nachforschungen des Obersten auf den Tisch. Schon die dritte Zeile zeigte ihm, wie recht er mit seiner Vermutung gehabt hatte. Er beschloss, Picot anzurufen.


    



    Yves Picot lachte, als er ihm am Telefon die Geschichte mit Gian Maria berichtete.


    »Aber was stört Sie daran, dass er Priester ist?«, fragte er Husseini. »Schicken Sie ihn ruhig her, wenn Ihre Schnüffler mit ihm fertig sind. Wir stecken bis über die Ohren in Arbeit. Da kommt ein Spezialist für das Akkadische und das Hebräische aus der Zeit der Erzväter für uns wie ein Geschenk des Himmels.«


    »Das geht nicht so schnell. Ich bin nicht sicher, wie ich mich verhalten soll, und muss der Sache noch ein wenig mehr auf den Grund gehen.«


    »Setzen Sie ihn einfach in einen Hubschrauber und lassen Sie ihn herkommen. Er ist doch hier, weil er Ihrem Volk helfen will. Er hat keinen Grund, jedem auf die Nase zu binden, dass er Priester ist.«


    »Glauben Sie, dass der Vatikan Interesse an der Tonbibel haben könnte?«, fragte Achmed.


    »Der Vatikan? Sie sehen Gespenster! Wenn das so wäre, würden die nie im Leben einen einfachen Priester schicken, um euch auszuspionieren.« Picot brach erneut in Gelächter aus. »Sie sind doch ein intelligenter Mensch und leiden nicht an Verfolgungswahn. Können Sie sich wirklich nicht vorstellen, dass es gute Menschen gibt, die das Leiden anderer lindern wollen?«


    »Aber warum hat er nicht gesagt, dass er Priester ist?«


    »Weil ihn keiner gefragt hat. Sie können ihm daraus keinen Strick drehen. Vermutlich steht es sogar in seinem Pass. Am besten gebe ich Ihnen mal Ihre Frau.«


    »Ich habe nichts dagegen, dass er herkommt«, versicherte ihm Clara. »Was soll daran schlimm sein, dass er Priester ist? Ich bin hier von lauter Christen umgeben, oder was glaubst du, was die Archäologen sonst sind? Soweit ich weiß, gibt es auch in unserem Land Priester…«


    



    »Du wirst uns fehlen«, sagte Nur. Ihre Worte klangen aufrichtig. Vor zwei Tagen hatte Gian Maria ihr und Faisal mitgeteilt, dass er eine Weile in Safran Bekannten bei einer archäologischen Grabung zur Hand gehen wolle.


    Bei dieser Mitteilung hatte Faisal das Gesicht verzogen und keinen Hehl daraus gemacht, wie unerträglich ihm die Vorstellung schien, dass westliche Ausländer in seinem Land nach Schätzen suchten, während einfache Menschen aus Mangel an Lebensmitteln und Medikamenten starben. Der Vorwurf schmerzte Gian Maria, doch fand er keine Worte, um die Enttäuschung abzuschwächen, die er in Faisals Augen las.


    Den kleinen schwarzen Koffer in der Hand, verabschiedete er sich von den beiden. Der Abschied fiel Gian Maria schwer. Er hatte diese Menschen schätzen gelernt, die mit großer Würde den Widrigkeiten des Lebens in einem verarmten Land trotzten, das unter der Knute eines Diktators stöhnte.


    Sie würden ihm ebenso fehlen wie Alia, während er Luigi Baretti keine Sekunde lang vermissen würde. Seiner Überzeugung 
     nach war dieser Vertreter des Kinderhilfswerks der Situation im Lande nicht gewachsen, ganz davon abgesehen, dass er ihn für unfähig hielt, Menschen, die bei ihm Hilfe suchten, ein wenig menschliche Wärme zu geben. Er verteilte lediglich Lebensmittel und Medizin.


    Achmed Husseini erwartete ihn an der Haustür, um ihn zum Flughafen zu bringen, von wo beide mit dem Hubschrauber nach Safran fliegen würden.


    Gian Maria stellte ihn seinen Gastgebern vor, die ihn kalt grüßten. Sie wollten nichts von einem Menschen wissen, der Saddam Hussein so nahe stand.


    »Ich freue mich, dass Sie mitkommen«, sagte Gian Maria zu Achmed, als sie im Hubschrauber saßen.


    »Ich möchte mir selbst ein Bild davon machen, wie die Arbeit vorangeht.«


    Da der Lärm der Rotoren jede Unterhaltung unmöglich machte, gaben sich während des Fluges beide Männer schweigend ihren Gedanken hin.


    Achmed hoffte im Stillen, sich in diesem so harmlos wirkenden Priester nicht getäuscht zu haben.


    



    Unwillkürlich eilte Clara auf Achmed zu, als er aus dem Hubschrauber sprang. Sie hatte ihn mehr vermisst, als ihr recht war.


    Sie umarmten sich, lösten sich aber nach wenigen Sekunden voneinander, weil ihnen bewusst war, dass es auf dem Weg zur Scheidung kein Zurück gab.


    Fatima, die sie aus einer gewissen Entfernung beobachtete, betete im Stillen, Achmed möge seine Entscheidung, sich von Clara zu trennen, rückgängig machen.


    Yves Picot empfing Achmed voll Herzlichkeit. Er konnte ihn gut leiden. Das mochte der Grund dafür sein, warum er nicht versucht hatte, Clara zu erobern. Die Frau gefiel ihm mehr, als er Fabián gegenüber zugab, der ihn immer wieder mit seiner Schwäche für sie aufzog.


    Er begrüßte Gian Maria mit freundschaftlichem Schulterklopfen.


    »Wie sollen wir Sie anreden? Pater? Bruder?«


    »Nennen Sie mich bitte einfach Gian Maria.«


    »In Ordnung. Ich gestehe, dass ich Sie von Anfang an für einen Sonderling gehalten habe, aber auf den Gedanken, dass Sie Priester sein könnten, wäre ich nie im Leben gekommen. Sie scheinen mir noch sehr jung zu sein.«


    »So jung nun auch wieder nicht. Demnächst werde ich sechsunddreißig.«


    »Ich hätte Sie auf fünfundzwanzig geschätzt.«


    »Ich habe immer schon jünger ausgesehen, als ich bin.«


    Gian Maria warf einen Seitenblick auf Clara. Er konnte es nicht erwarten, ihr vorgestellt zu werden. Zuvor aber musste er sich noch die Vorwürfe der Reisegefährtinnen anhören, mit denen er von Amman nach Bagdad gefahren war. Alle drei teilten ihm mit, dass sie sich über ihn geärgert hätten.


    »Warum haben Sie denn nicht gesagt, dass Sie Priester sind?«, wollte Magda in vorwurfsvollem Ton wissen.


    »Sie haben mich nicht gefragt«, gab er zur Antwort.


    »Doch, aber Sie haben gesagt, Sie hätten einen Abschluss in alten Sprachen«, erinnerte ihn Marisa.


    »Sie wollten es uns verschweigen«, beschied ihn Lola.


    »Warum eigentlich?«, bohrte Magda nach.


    Währenddessen traten Fabián und Marta mit anderen aus der Gruppe auf ihn zu.


    »Sie scheinen ja hier schon einen richtigen Fanclub zu haben«, sagte er statt einer Begrüßung. »Ich heiße Fabián Tudela. Am besten stelle ich Ihnen die anderen vor und zeige Ihnen dann Ihre Unterkunft.«


    Als Gian Maria schließlich mit Clara bekannt gemacht wurde, errötete er über und über, was bei ihr einen Lachanfall auslöste.


    »Man hatte mir schon gesagt, dass Sie ohne jeden Grund rot werden«, sagte sie. »Sind Sie zur Mitarbeit bereit?«


    »Natürlich. Ich tue alles, was mir möglich ist… Im Übrigen hoffe ich, dass Sie die Tonbibel finden.«


    »Bestimmt. Ich bin sicher, dass sie hier ist. Für Sie als Priester müsste das ein ganz besonderes Erlebnis sein.«


    »Immer vorausgesetzt, dass wirklich der Erzvater Abraham einem Schreiber die Geschichte der Schöpfung berichtet hat«, sagte Gian Maria zweifelnd.


    »Das hat er getan. Ich versichere es Ihnen, und wir werden die Tafeln finden.«


    »Haben wir denn genug Zeit?«, fragte er schüchtern.


    »Wieso?«


    »Nun ja, Sie wissen doch, dass ein Krieg bevorsteht. Niemand zweifelt daran, dass die Vereinigten Staaten und ihre Verbündeten den Irak angreifen werden.«


    »Deswegen arbeiten wir ja sozusagen Tag und Nacht. Aber ich bin guten Mutes und hoffe, dass alles nur eine leere Drohung ist.«


    »Ich fürchte, das ist nicht der Fall«, sagte Gian Maria bedrückt.


    Fabián begleitete ihn zu einem der kleinen Häuser, die alle völlig gleich aussahen.


    »Hier werden Sie schlafen. Es ist das einzige, in dem noch Platz für ein Feldbett war«, erläuterte er und führte ihn in das Haus mit den Computern.


    Ante Plaskic empfing ihn verärgert. Er hätte lieber weiterhin allein dort gelebt, doch war ihm klar, dass er keine Einwände gegen die Einquartierung des Priesters erheben konnte.


    Auch Ayed Sahadi schien den neuen Mitarbeiter als potenziellen Störenfried anzusehen und hatte Picot gebeten, ihm mehr über dessen Hintergrund zu sagen.


    »Ich werde versuchen, Sie so wenig wie möglich zu stören«, sagte Gian Maria zu Ante Plaskic.


    »Das hoffe ich«, gab dieser zurück und machte keinen Hehl daraus, dass ihm sein Mitbewohner in keiner Weise sympathisch war.


    Gian Maria begriff nicht, warum ihm der Kroate und der Vorarbeiter so feindselig begegneten, beschloss aber, sich das nicht weiter zu Herzen zu nehmen. Er hatte genug damit zu tun, Clara Tannenberg zu beschützen. Das war sein Auftrag, der Anlass seiner Reise in den Irak. Er wollte um jeden Preis verhindern, 
     dass diese Frau zu Schaden kam. Aber er konnte ihr nicht sagen, dass jemand sie töten wollte.


    Schwer drückte die Last dessen, was er wusste, auf sein Gewissen. Er hatte nicht geahnt, dass sich die Tragödie eines Tages so unvermittelt zeigen würde.


    Bei jener Beichte war ihm aufgegangen, welch entsetzliche Geheimnisse sich im Herzen der Menschen verbergen können, und er hatte geweint, weil er keine Möglichkeit sah, Menschen zu trösten, deren Seele so von Schmerz zerrissen war, dass sie nur noch an Rache denken konnten. Es mussten Seelen sein, die schon auf Erden die Hölle durchlitten hatten und in denen kein Funke Mitgefühl mehr lebendig war.


    Jetzt musste er Claras Vertrauen gewinnen und abwenden, wovon er im tiefsten Inneren wusste, dass es unabwendbar war, wenn Gott nicht eingriff. Wird Er das tun?, fragte er sich.


    



    Nachdem Lion Doyle alles ihm von Tom Martin übergebene Material durchgearbeitet hatte, war er zu dem Ergebnis gekommen, dass der Weg zu Alfred Tannenberg ausschließlich über dessen Enkelin führte. Sie war, wie es aussah, zurzeit im Süden des Irak nahe Tell Mughayir mit einer Grabungs-Kampagne beschäftigt, an der Archäologen aus halb Europa teilnahmen.


    An Alfred Tannenberg selbst war praktisch nicht heranzukommen, denn er wurde Tag und Nacht bewacht. Überdies hatte er alle Sicherheitsmaßnahmen verschärfen lassen. Tom hatte das damit erklärt, dass der Mann damit rechnete, der eine oder andere seiner Geschäftspartner und Freunde könne ihm ans Leder wollen.


    Er rief Tom Martin an und teilte ihm mit, er werde ihn am Verwaltungssitz der Global Group aufsuchen. Er brauche einen echten Presseausweis, und dafür müsse Tom Martin seine Beziehungen spielen lassen.


    »Es gibt keine bessere Tarnung. Der Irak steht vor einem Krieg. Presseleute aus der halben Welt sind scharf auf alles, was da passiert. Ganz davon abgesehen kann man sich als Pressefritze frei im Land bewegen.«


    »Du bist ja verrückt! Jeder kennt die Kriegsberichterstatter. Da werden doch immer dieselben an die weltpolitischen Brandherde geschickt.«


    »Ganz so ist das nicht. Außerdem will ich als unabhängiger Fotograf auftreten. Freiberufler. Dafür brauche ich von irgendeiner Publikation oder Agentur einen Ausweis und die Zusicherung, dass sie sagen werden, sie seien an meinen Fotos interessiert, falls jemand sie fragt. Eine gebrauchte Profi-Ausrüstung hab ich mir schon zugelegt.«


    »Lass mir ein paar Stunden Zeit. Ich sehe zu, was ich tun kann. Ich glaube, dass ich eine Lösung habe.«


    »Sobald das erledigt ist, breche ich auf.«


    Keine zwei Stunden später betrat Lion Doyle ein zweistöckiges Haus in den Außenbezirken Londons, an dessen Tür ein Schild verkündete, dass sich dort die Agentur Photomundi befand.


    Ihr Inhaber erwartete ihn bereits.


    »Haben Sie ein Passbild mit?«


    »Hier.«


    »Gut. Geben Sie her. In einer Minute haben Sie Ihren Ausweis.«


    »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Agentur«, bat ihn Lion.


    »Wir machen alles, von Hochzeitsfotos bis zu Warenkatalogen, aber auch Pressefotos, wenn es sich ergibt. Wenn eine Zeitschrift für eine bestimmte Aufgabe einen Fotografen benötigt, ruft man mich an. Ich schicke den Mann hin, er macht die Aufnahmen, ich bekomme mein Vermittlungshonorar, und die Sache ist geritzt. Obendrein helfe ich dem Vaterland. Mitunter brauchen Freunde von Freunden eine Akkreditierung wie jetzt Sie. Ich beschaffe die, bekomme mein Honorar, und mehr muss ich nicht wissen.«


    »Und wenn der Fotograf in Schwierigkeiten gerät?«


    »Dann geht das nur ihn etwas an. Ich habe keine festen Mitarbeiter. Alle werden nach Bedarf eingesetzt. Ich bin Subunternehmer und verpflichte meinerseits Subunternehmer. Jemand hat mir gesagt, Sie wollen in den Irak, um dort Fotos zu machen, 
     die Sie an Zeitschriften oder Zeitungen verkaufen wollen. Schön, ich gebe Ihnen einen Presseausweis, der bestätigt, dass Sie für Photomundi arbeiten. Weiter geht meine Verantwortung nicht. Wenn Sie mir Ihre Bilder bringen, rufe ich ein paar gute Bekannte bei der Presse an. Falls die interessiert sind, kaufen sie Ihnen welche ab, wenn nicht, bleiben Sie auf den Kosten sitzen, nicht ich. Sollten Sie in Schwierigkeiten geraten, habe ich nicht das Geringste damit zu tun. Haben Sie das klar verstanden?«


    »Völlig.«


    Eine halbe Stunde später verließ Lion Doyle die Agentur als akkreditierter Fotojournalist. Jetzt musste er nur noch packen und einen Flugschein nach Amman kaufen.


    



    Neue Begeisterung erfasste die erschöpften Mitglieder der Arbeitsgruppe. Als Marta Gómez mit ihren Mitarbeitern zwei Tage zuvor einen neuen Raum freigelegt hatte, waren zwei nahezu unversehrte geflügelte Stiere von einem halben Meter Höhe sowie rund zweihundert hervorragend erhaltene Tontafeln gefunden worden. Obwohl Yves Picot und Clara Tannenberg nach wie vor jeden unerbittlich zu Höchstleistungen antrieben, war es Gian Maria trotz allen Fleißes unmöglich, sämtliche auf den Tafeln befindliche Texte zu übertragen und zu übersetzen.


    Clara verhielt sich ihm gegenüber stets liebenswürdig und half ihm immer wieder beim Entziffern der Zeichen der komplizierten Schrift. Auf diese Weise verbrachten sie viele Stunden miteinander. Ihm fiel ihre Verzweiflung auf, die sich auch an jenem Nachmittag in jedem Muskel ihres angespannten Gesichts zeigte.


    »Weißt du, Gian Maria, obwohl wir gut vorankommen und sich der Tempel als wahre archäologische Schatztruhe erweist, überfallen mich manchmal Zweifel, ob die von Shamas beschriebenen Tafeln wirklich hier sind.«


    »Wenn nun dieser Bericht gar nicht existiert«, wagte er zu sagen, »weil Abraham keinen Schöpfungsbericht geliefert hat?« 
    


    »Aber es steht doch auf den Tafeln meines Großvaters! Shamas hat es selbst geschrieben.«


    »Trotzdem besteht die Möglichkeit, dass der Erzvater es sich anders überlegt hat oder sonst irgendetwas passiert ist«, gab er zu bedenken.


    »Doch, doch, es gibt die Tafeln bestimmt. Ich weiß nur nicht, wo. Ich hatte angenommen, dass wir sie hier finden würden. Als das Dach des Tempels in dem Bombenkrater zum Vorschein kam und wir Reste von Tafeln entdeckten, die den Namen Shamas trugen, erschien mir das wie ein Wunder. Ich bin überzeugt, dass das kein Zufall war«, sagte Clara.


    Innerlich gab er ihr Recht. Es schien wirklich wie ein Wunder. Er war überzeugt, dass alles nach einem göttlichen Plan ablief, nur wusste er nicht, was Gott in diesem Zusammenhang damit sagen wollte.


    »Und wenn nun dieser Tempel die Tafeln nicht enthält?«, fragte er.


    »Warum sollten sie nicht dort sein? Worauf willst du hinaus?«


    »Nun, wie du weißt, hatten die Schreiber im Tempel bestimmte Aufgaben zu erfüllen: sie waren für die Verwaltung zuständig, für Kaufverträge, sie führten die Konten… Wir haben eine Liste mit Pflanzen gefunden, die damals in dieser Gegend vorkamen, eine weitere, die Mineralien aufzählt, lauter alltägliche Dinge. Es kann doch sein, dass dieser Shamas die Tafeln mit dem, was ihm Abraham erzählt hatte, gar nicht im Tempel aufbewahrt hat, sondern bei sich zu Hause oder an irgendeiner anderen Stelle.«


    Schweigend dachte Clara darüber nach. Die Möglichkeit, die Gian Maria erwogen hatte, schien ihr so plausibel, dass sie das Grabungsfeld am liebsten noch einmal über den ohnehin schon erweiterten Umfang hinaus vergrößert hätte. Doch dafür, das war ihr bewusst, fehlte ihnen die Zeit. Als ihr Großvater aus Kairo angerufen hatte, war er ihr zum ersten Mal bedrückt erschienen. Seine Freunde hatten ihm klipp und klar gesagt, dass sich die Amerikaner diesmal nicht mit Bombenabwürfen und Raketenangriffen begnügen würden, sondern fest entschlossen 
     waren, in den Irak einzumarschieren und das Land zu erobern.


    Außerdem hielt sie es für nahezu unmöglich, Picot davon zu überzeugen, dass eine Erweiterung der Grabung sinnvoll sein könnte. Ihm ging es sicher ebenso nahe wie ihr, dass sie die Tontafeln nicht fanden, trotzdem würde er sich weigern, über das Geplante hinaus neue Felder abzustecken. Das würde die Kräfte ihrer Gruppe zersplittern und lediglich bewirken, dass die Arbeit am Tempel noch langsamer voranging als bisher. Dennoch wollte sie versuchen, mit ihm zu sprechen.


    Sie spürte Ante Plaskics Blick im Nacken. Es war nicht das erste Mal, dass sie merkte, wie er sie heimlich beobachtete.


    Auch Ayed Sahadi ließ sie nie aus den Augen, doch fühlte sie sich dadurch nicht beunruhigt, denn ihr Großvater hatte ihr gesagt, dass er zu ihrem Schutz abkommandiert sei. Dabei hatte sie vor niemandem Angst: Kein Iraker würde die Hand gegen jemanden erheben, der in Saddam Husseins Gunst stand, und sie gehörte mitsamt ihren Angehörigen zum inneren Kreis um den Präsidenten. Es gab keinen Grund, sich zu beunruhigen.


    



    Es war Sonntag, und angesichts der allgemeinen Erschöpfung hatte Picot angeregt, am Nachmittag nicht zu arbeiten. Dennoch fuhren Clara und Gian Maria im Licht des frühen Abends fort, Tontafeln zu säubern. Plaskic sah untätig zu ihnen hin, im vollen Bewusstsein dessen, welches Unbehagen er der Frau damit bereitete.


    Es würde einfach sein, sie zu töten. Dazu genügten seine bloßen Hände. Er musterte ihren Hals und dachte schon an den Augenblick, in dem er ihr die Gurgel zudrücken würde, bis sie keine Luft mehr bekam.


    Er empfand nicht das Geringste für diese Frau, und auch für sonst niemanden. Er fühlte sich von allen Menschen abgelehnt. Lediglich der Priester bemühte sich, ihn freundlich zu behandeln. Selbst Picot fiel es schwer, seine Arbeit zu loben, obwohl er wusste, dass Plaskic sie mit Fleiß und zuverlässig erledigte.


    Außer Clara würde er auch Fatima töten müssen, die ihr wie 
     ein treuer Hund überallhin folgte. Es brachte ihn auf die Palme zu sehen, wie sich die Schiitin fünfmal am Tag in Richtung Mekka verneigte und betete. Auch Ayed Sahadi musste er töten, da dieser vermutlich die Absicht hatte, ihn seinerseits umzubringen. Inzwischen zweifelte er nicht mehr im geringsten daran, dass sich hinter diesem angeblichen Vorarbeiter etwas völlig anderes verbarg. Er hatte mehrfach gesehen, dass bei seinem Anblick Soldaten der für die Bewachung der Grabungsstätte und ihrer Umgebung zuständigen kleinen Garnison Haltung angenommen hatten, was er ihnen mit einer raschen Handbewegung verwehrt hatte. Die Angst der diesem Mann unterstellten Grabungsarbeiter zeigte deutlich, dass er mehr sein musste als ein einfacher Vorarbeiter. Außerdem war ihm aufgefallen, dass mindestens ein halbes Dutzend Männer weit über das übliche Maß hinaus mit Sahadi sprachen, so, als teilten sie ihm Dinge mit, die nichts mit der Ausgrabung zu tun hatten.


    Es war Plaskic klar, dass ihn Sahadi im Auge hatte. Er hatte ihm auf mehr als eine Art gezeigt, dass er ihm nicht traute, so als wollte er ihn vor unbedachten Handlungen warnen. Beide waren Mörder und hatten einander sogleich erkannt.


    



    Raschen Schritts verließ Alfred Tannenberg das Krankenhaus, in das man ihn vor einer Woche eingeliefert hatte. Auf keinen Fall wollte er sich seine Schwäche anmerken lassen.


    Nach dem Gespräch, das er soeben mit dem Arzt geführt hatte, stand für ihn zweifelsfrei fest, dass er äußerstenfalls noch bis zum Frühjahr leben würde.


    Zwar war der Mann nicht bereit gewesen, einen Zeitpunkt zu nennen, doch hatte ihn Alfred so bedrängt, dass er schließlich erklärt hatte, er dürfe es als Geschenk ansehen, wenn er im März noch lebe. Mithin musste er die verbleibende Zeit nutzen, um Claras Zukunft zu sichern.


    Jetzt ließ er sich in seinem schwarzen Mercedes durch die Stadt fahren, wobei der Chauffeur rote Ampeln souverän missachtete. Einige Tage würde er noch brauchen, um seine Angelegenheiten in Kairo zu regeln, dann würde er in den Irak zurückkehren, 
     nach Safran. Damit wollte er Clara überraschen. Er würde in ihrer Nähe bleiben, bis es Zeit war, den Ort oder, genauer gesagt, den Irak, zu verlassen. Das würden sie gemeinsam tun, immer vorausgesetzt, dass er dann noch lebte. Aus diesem Grund konnte er nicht auf Achmed verzichten, denn ihm war klar, dass Clara nach seinem Tod schutzlos sein würde und jemanden brauchte, der etwas für sie empfand. Von ihm aus mochten sich die beiden scheiden lassen, aber erst, nachdem sie das Land verlassen hatten.


    Alfred hatte nie daran gezweifelt, dass Achmed seinem Vorschlag zustimmen würde, einerseits Clara zuliebe, aber auch, weil er wusste, dass er sonst sein eigenes Todesurteil unterschrieb. Hinzu kam– sofern das nicht sogar der wichtigste Grund war–, dass ihm dieser letzte Auftrag, den er für Alfred erledigen sollte, eine beträchtliche Summe eintragen würde. Ja, Alfred war sicher, dass Achmed tun würde, was er von ihm erwartete, und hatte daher angeordnet, dass auch er sich ab Februar in Safran aufhalten solle. Robert Brown hatte ihm durch Mike Fernández, den ehemaligen Obersten der ›Green Berets‹, unmissverständlich klar machen lassen, dass der Angriff im März erfolgen werde. Mit eben diesem Mike Fernández würde er sich jetzt in seinem Haus treffen.


    Da Fernández mittlerweile wusste, mit wem er es zu tun hatte, unternahm er keinen Versuch, Alfred zu täuschen. Er hatte begriffen, dass dieser immer ein ganzes Stück weiter war als er und Paul Dukais. Er schien nicht nur über alles auf dem Laufenden zu sein, was sie taten, sondern sogar ihre Gedanken zu kennen.


    Geduldig wartete er in der Stille des Empfangszimmers. Es kam ihm vor, als ob Tannenberg sein Haus von Tag zu Tag schärfer bewachen ließ.


    »Nun, Oberst, was gibt es Neues?«, fragte Tannenberg statt einer Begrüßung.


    »Die Männer sind bereits hier. Ich habe mir gemeinsam mit ihnen die Karten genau angesehen und wüsste gern, ob wir dort hinfahren können, wo wir auf Ihre Leute warten sollen, um das Gelände zu erkunden.«


    »Noch nicht. Einstweilen müssen Sie sich mit dem Kartenstudium begnügen.«


    »Aber Ihre Leute bewegen sich ohne die geringsten Schwierigkeiten in dem ganzen Gebiet.«


    »So ist es. Gerade deshalb möchte ich nicht, dass jetzt auch nur das geringste Aufsehen erregt wird. Wenn das Feuerwerk losgeht, sieht die Sache anders aus. Der Erfolg des Unternehmens steht und fällt damit, dass Sie und Ihre Männer die Anweisungen meiner Leute aufs i-Tüpfelchen genau befolgen.«


    »Mr. Dukais hat bereits alles in die Wege geleitet, damit meine Männer und die Ladung mit Militärflugzeugen zu US-Luftstützpunkten in Europa gebracht werden.«


    »Ich hoffe, er hat dabei meine Empfehlungen berücksichtigt und vorgesehen, dass ein Teil davon in Spanien und ein weiterer in Portugal ausgeladen wird. Diese Länder sind den Vereinigten Staaten nicht nur freundschaftlich verbunden, sondern unterstützen sie auch in der Sache.«


    »Welche Sache meinen Sie?«, fragte Fernández.


    »Selbstverständlich die des Präsidenten Bush und seiner Freunde, die zugleich die unseren sind. Hier geht es um ein ganz großes Geschäft.«


    »Und alles Übrige geht unmittelbar nach Washington.«


    »Genau.«


    »Wo werden Sie sein, wenn der Krieg ausbricht?«


    »Da, wohin ich gehöre. Im Übrigen geht Sie das nichts an. Yassir wird Ihnen meine Anweisungen übermitteln. Wir dürfen die Verbindung zwischen uns auch dann nicht abreißen lassen, wenn unsere Freunde mit ihrem Angriff beginnen.«


    Mike Fernández, der liebend gern gewusst hätte, ob sich Tannenberg irgendeiner Sache oder Person auf der Welt verpflichtet fühlte, konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn danach zu fragen.


    »Vermutlich macht Ihnen das Bewusstsein Sorge, dass wir diesmal nicht nur Bomben abwerfen, sondern auch in den Irak einmarschieren werden.«


    »Warum sollte es das?«


    »Nun, Sie haben dort Verwandte und viele wichtige Freunde im Dunstkreis Saddams.«


    »Mir geht es nicht um Freunde, Oberst Fernández, sondern ausschließlich um Interessen. Mir ist gleichgültig, wer den Krieg gewinnt oder verliert. Ich mache weiterhin meine Geschäfte. Das Geld ist ein Chamäleon, das die Farbe des Siegers annimmt.«


    »Aber Sie leben doch dort… Soweit ich weiß, besitzen Sie in Bagdad ein sehr schönes Haus.«


    »Zu Hause bin ich da, wo ich mich aufhalte. Und jetzt gestatten Sie, dass ich mich meiner Arbeit zuwende, statt Ihre Neugier zu befriedigen. Saddam ist ebenso mein Freund wie Bush. Ganz wie Sie verdanke ich beiden die Möglichkeit, ein bedeutendes Geschäft abzuschließen. Den Gewinn davon haben außer uns beiden noch ein paar hundert andere Leute.«


    »Aber es werden auch Menschen sterben. Wir werden Freunde verlieren…«


    »Ich nicht. Werden Sie jetzt bloß nicht sentimental. Jeden Tag sterben Menschen. Der einzige Unterschied besteht darin, dass im Krieg viele auf einen Schlag umkommen.«

  


  
    

    24


    Aufmerksam sah Lion Doyle zu der Gruppe am anderen Ende der Bar des Intercontinental hinüber. Dass es Presseleute waren, erkannte er auf den ersten Blick. Zwei von ihnen hatten sich in eine Art Militärkluft geworfen: olivgrüne Tarnhose, khakifarbene Weste, hohe schwarze Schnürstiefel.


    Viele Kriegsberichterstatter erkannte er von weitem, weil sie den Tick hatten, sich wie Soldaten zu kleiden, wenn sie unterwegs waren. Manche riskierten Kopf und Kragen, indem sie sich der Überwachung zu entziehen versuchten, die Militärmachthaber jeglicher Couleur Medienvertretern gegenüber grundsätzlich für richtig halten, viele andere hingegen setzten 
     nie auch nur einen Fuß in die Nähe der Gefahrenzone, sondern berichteten gemütlich aus einem Luxushotel, in dessen Bar sie es sich gut gehen ließen. Wenn das Hunderte Kilometer von der Front entfernt lag, umso besser. Gerade jetzt war Kuwait voll solcher Journalisten im Tarnanzug, die vom Beckenrand des Hotelschwimmbades aus über die Spannungen im Nahen Osten berichteten.


    Außer diesen Salonkorrespondenten hatte Doyle im Laufe der Jahre aber auch unglaublich tapfere Männer und Frauen kennen gelernt, die ihre Aufgabe darin sahen, mit geradezu fanatischer Besessenheit mitten aus der Hölle zu berichten, damit die Menschen in der Heimat die Wahrheit erfuhren. Doch welche Wahrheit war das?


    »Also, wenn das nicht Lion ist!«


    Er erstarrte, als er seinen Namen hörte. Dann drehte er sich um und sah, von wem der Ausruf gekommen war.


    »Hallo, Miranda.«


    »Sag bloß nicht, dass du hier in Amman Urlaub machst.«


    »Was denn sonst?«


    »Du willst doch sicher in den…«


    »…Irak. Erraten. Genau wie du.«


    »Das letzte Mal haben wir uns in Bosnien gesehen.«


    »Das letzte und das erste Mal, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Und da hast du mir erzählt, du wärest Lkw-Fahrer bei einer Organisation, die den armen Bosniern Hilfsgüter bringt. Stimmt doch?«


    »Sei doch nicht so nachtragend.«


    »Warum sollte ich das sein?«


    »Vielleicht, weil ich aus Sarajewo rausmusste und keine Zeit hatte, mich von dir zu verabschieden.«


    Mit lautem Lachen trat die Frau auf ihn zu, reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Dann stellte sie ihn einem Mann vor, der neben ihr stand und die Szene genoss.


    »Das ist Daniel. Der beste Kamerad der Welt. Und das ist Lion. Den Nachnamen weiß ich nicht.«


    Ohne auf die versteckte Aufforderung einzugehen, schüttelte er Mirandas Gefährten die Hand. Daniel war Kameramann beim Fernsehen, sehr viel jünger als er– höchstens dreißig– und trug einen mit einem Gummi zusammengefassten Pferdeschwanz. Lion fand ihn sympathisch, weil er sich nicht militärisch verkleidet hatte, sondern wie Miranda Jeans, festes Schuhwerk, einen dicken Pullover und einen Anorak trug.


    »Wem hilfst du denn diesmal?«, wollte Miranda wissen.


    »Keinem. Diesmal mache ich dir Konkurrenz.«


    »Im Ernst? Und wie?«


    »Ich habe es dir in Sarajewo nicht gesagt, aber ich bin von Haus aus freiberuflicher Fotograf und arbeite für eine Agentur in England.«


    Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Sie kannte alle Kriegsberichterstatter, aus welchem Land auch immer sie kamen. Diese Leute trafen an allen Konfliktherden zusammen, ob in Lagos, Sarajewo, Palästina, Tschetschenien… und Lion war keiner von ihnen, da war sie sicher.


    »Normalerweise mache ich keine Pressearbeit«, sagte er, weil er ihr Misstrauen bemerkte. »Meine Spezialität sind Aufnahmen für Versandhaus-Kataloge, und wenn ich keine solchen Aufträge habe, übernehme ich auch Hochzeitsfotos.«


    »Und…?«, fragte Miranda vielsagend.


    »Und weil die Aufträge nicht mit der gewünschten Regelmäßigkeit kommen, muss ich mitunter auch was anderes machen, beispielsweise Lastwagen fahren oder was sonst so anfällt. Die Agentur, die mir die Firmenaufträge vermittelt, hat auch Kontakte zur Presse, und ihr Inhaber hat mir gesagt, dass er gute Aufnahmen unterbringen könnte, wenn ich ihm welche liefere. Also will ich mein Glück probieren.«


    »Was für eine Agentur ist das?«, erkundigte sich Daniel.


    »Sie heißt Photomundi.«


    »Ach, die kenne ich! Die beauftragen Fotografen von Fall zu Fall und lassen sie manchmal auch hängen, ohne ihre Aufnahmen zu kaufen. Hoffentlich kannst du über die ein paar Irak-Bilder losschlagen, denn sonst bleibst du auf deinen Unkosten sitzen.« 
    


    »Es war bis jetzt schon teuer genug«, klagte Lion.


    »Na ja, wenn wir dir helfen können…«, bot ihm Daniel an.


    »Dafür wäre ich euch dankbar. Es ist nicht dasselbe, ob man eine Spargeldose für einen Katalog fotografiert oder Aufnahmen von einem Krieg macht.«


    »Das kannst du laut sagen«, gab ihm Miranda Recht, die nach wie vor nicht überzeugt war.


    Daniel schien nicht so argwöhnisch wie sie und lud ihn ein, mit zu seinen Kollegen zu kommen, die am anderen Ende der Bar standen.


    Lion zögerte einen kurzen Augenblick. Er wollte keine unnötigen Kontakte mit Journalisten haben, konnte aber die freundliche Einladung des Kameramannes nicht gut ausschlagen. So ging er mit und wurde einem Dutzend Kriegsberichterstatter aus verschiedenen Ländern vorgestellt, die im Begriff standen, ihre Weiterfahrt in den Irak zu organisieren.


    Sie achteten nicht besonders auf ihn. Er war ein unbeschriebenes Blatt, und als ihn Miranda als Fotografen für Versandhaus-Kataloge einführte, der sein Glück als Bildreporter für die Presse versuchen wollte, sahen sie ihn mitleidig an. Diese in zahlreichen Kriegen gestählten Reporter schilderten ihm zwischen zwei Whiskys, wie sie dem Tod ins Auge gesehen und was für entsetzliche Dinge sie erlebt hatten.


    Früh am nächsten Morgen wollten sie mit mehreren Mietwagen nach Bagdad aufbrechen. Sie waren bereit, ihn mitzunehmen, wenn er seinen Anteil an den Mietwagenkosten im Voraus entrichtete. Er fragte nach der Höhe des Betrags, und nachdem er so getan hatte, als rechnete er, stimmte er zu, was ihm aufmunterndes Schulterklopfen eintrug.


    Am frühen Morgen versammelten sich alle unausgeschlafen in der Hotelhalle. Es schienen völlig andere Menschen zu sein als die muntere Gruppe vom Vorabend. Alkohol und Schlafmangel hatten bei den meisten deutliche Spuren hinterlassen.


    Daniel sah ihn als Erster und hob grüßend die Hand, während Miranda das Gesicht verzog.


    »Was hast du eigentlich gegen deinen Freund?«, fragte Daniel.


    »Er ist nicht mein Freund. Ich hab ihn mitten in einer wilden Schießerei in der Nähe von Sarajewo kennen gelernt. Man könnte fast sagen, dass er mir das Leben gerettet hat.«


    »Erzähl.«


    »Eine paramilitärische Einheit der Serben hat ein Dorf in der Nähe von Sarajewo angegriffen. Ich war mit mehreren Kollegen von anderen Fernsehanstalten in der Gegend. Mitten in unserer Arbeit ging die Schießerei los. Ich weiß nicht mehr, wie es passiert ist, jedenfalls stand ich mit einem Mal allein auf der Straße zwischen zwei Autos, und die Kugeln pfiffen nur so um mich herum. Irgendwo musste ein Heckenschütze sein. Dann ist plötzlich Lion aufgetaucht, frag mich nicht, wie und woher. Ich weiß nur, dass er wie aus dem Nichts da war, mir gesagt hat, ich soll mich ducken, und mich von da weggebracht hat.


    Die Serben hätten uns alle ohne weiteres wegputzen können, aber an dem Tag wollten sie wohl lieber ins Fernsehen kommen und haben uns deswegen laufen lassen. Ich bin zu Lion in den Lastwagen gestiegen, und er hat mich nach Sarajewo gebracht. Ehrlich gesagt hat mich sehr beeindruckt, wie kaltblütig er sich in der Situation verhalten hat. Ich hätte ihn eher für einen Soldaten als für einen Lkw-Fahrer gehalten. Als wir in Sicherheit waren, haben wir verabredet, uns noch einmal zu treffen. Dann ist er verschwunden. Ich habe ihn bis gestern Abend nicht wiedergesehen.«


    »Ihn aber auch nicht vergessen.«


    »Nein.«


    »Und jetzt hast du zwiespältige Empfindungen, weißt nicht, was du von ihm halten sollst, und vor allem nicht, ob du in seiner Nähe sein möchtest oder nicht. Täusche ich mich?«


    »Hör auf, Daniel. Du bist doch kein Psychoanalytiker.«


    »Aber ich kenne dich gut«, gab er mit einem Lächeln zurück.


    »Ja, du hast Recht. Wir beide haben in den letzten drei Jahren praktisch immer miteinander gearbeitet. Ich glaube, ich war länger mit dir zusammen als in meiner eigenen Wohnung.«


    »So ist das nun mal in unserem Beruf. Auch Esther beklagt 
     sich, weil ich mehr Zeit mit dir verbringe als mit ihr, und wenn ich nach Hause komme, bin ich völlig kaputt.«


    »Du hast mit deiner Frau wirklich großes Glück gehabt…«


    »Ja, sie ist wunderbar. Eine andere hätte mir längst den Stuhl vor die Tür gestellt.«


    »Ich weiß sowieso nicht, wieso du hergekommen bist, wo ihr doch gerade ein Kind bekommt.«


    »Weil der Beruf das verlangt und wir dort sein müssen, wo etwas los ist. Das ist zurzeit nun einmal der Irak. Esther hat Verständnis dafür. Schließlich ist sie ebenfalls vom Fach, auch wenn ihr Spezialgebiet Berichte über die königliche Familie sind.«


    Lion teilte sich einen Geländewagen mit Miranda, Daniel und zwei deutschen Kollegen. Miranda schien schlecht gelaunt und schwieg meist, statt sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


    Lion gab sich mit Bezug auf sie keinen Täuschungen hin. So zierlich sie war, er hatte sie als energisch und zäh kennen gelernt. Diese Frau mit dem sehr kurz geschnittenen schwarzen Haar und den honigfarbenen Augen, die höchstens einen Meter sechzig maß, machte auf ihn den Eindruck einer Naturgewalt. Sie war außerordentlich mutig, wusste sich durchzusetzen und kannte keine Furcht. Es hatte ihn damals in jenem Dorf bei Sarajewo überrascht, dass sie trotz der äußerst kritischen Situation nicht hysterisch reagierte.


    Die Straße nach Bagdad war lang und staubig. Da die Hilfsorganisationen ihre Lieferungen vorwiegend von Amman aus auf den Weg brachten, herrschte reger Verkehr. Sie sahen zwei Lastwagenkonvois sowie in beiden Richtungen eine große Anzahl von Autobussen. An der Grenze versuchten die Insassen eines Busses voller Iraker die Beamten auf der irakischen Seite dazu zu bringen, dass sie sie durchließen. Manche hatten Glück, andere wurden festgenommen, wobei die Grenzer nicht gerade zimperlich vorgingen.


    Die Journalisten stiegen aus, um die Szene zu filmen und zu fotografieren und um sich zu erkundigen, was da vor sich ging. Statt einer Antwort wurde ihnen gedroht, und so fuhren sie weiter. 
     Sie wollten nicht schon Ärger bekommen, bevor sie am Ziel waren.


    



    Unübersehbar hatte das Hotel Palestine bessere Zeiten gekannt. Ein freundlicher Mitarbeiter am Empfang, der alle Hände voll damit zu tun hatte, den Ansturm der Journalisten zu bewältigen, teilte Lion mit, er könne nichts für ihn tun, da auf seinen Namen kein Zimmer reserviert sei.


    Ein Trinkgeld von hundert Dollar ersetzte die Reservierung und verschaffte ihm ein Zimmer im achten Stock. Der Wasserhahn im Bad tropfte unaufhörlich, die Jalousien ließen sich nicht schließen, und die Tagesdecke auf dem Bett hätte längst einmal gereinigt werden müssen. Aber immerhin hatte er ein Dach über dem Kopf.


    Ihm war klar, dass der Weg der Medienleute in die Bar führen würde, sobald sie ausgepackt hatten. Mit der Arbeit würden sie erst am nächsten Tag anfangen und sich für den heutigen damit begnügen, Verbindung mit Dolmetschern und landeskundigen Begleitern aufzunehmen. Obwohl ein Pressezentrum des Informationsministeriums ausländischen Journalisten Dolmetscher zur Verfügung stellte, suchten sich manche lieber auf eigene Faust jemanden, weil ihnen klar war, dass die Behörden offizielle Dolmetscher über die Journalisten aushorchten, die sie betreuten.


    »Du solltest dir einen Begleiter suchen«, riet ihm Daniel, als sie sich in der Bar wiedersahen.


    »Dafür hab ich kein Geld; ich schlag mich allein durch. Es war schon teuer genug, überhaupt bis hierher zu kommen«, wehrte Lion ab.


    »Das wird man dir nicht erlauben. Die zuständigen Stellen mögen es nicht, wenn ein ausländischer Fotograf seine Nase überall reinsteckt.«


    »Ich seh zu, dass ich niemandem auf die Nerven geh. Weißt du, ich denke, ich mache als Erstes eine Fotostrecke über das Alltagsleben in Bagdad. Meinst du, dass die Zeitungen an so was Interesse haben?«


    »Kommt auf die Qualität und die Aussage der Fotos an. Wenn es was Besonderes ist…«


    »Ich versuch es jedenfalls. Heute geh ich früh in die Falle, denn erstens bin ich von der Reise ziemlich fertig, und zweitens will ich morgen in aller Herrgottsfrühe raus.«


    »Du könntest aber doch wenigstens mit uns zu Abend essen.«


    »Lieber nicht. Bestimmt bleibt ihr wieder bis in die Puppen auf. Ich bin nur runtergekommen, um ’ne Tasse Tee zu trinken. Ich leg mich dann bald aufs Ohr.«


    Daniel bedrängte ihn nicht weiter. Auch er war müde und verstand, dass der Kollege zu Bett gehen wollte.


    Lion schlief sofort ein. Er hatte nicht gelogen, als er Daniel erklärt hatte, er sei erschöpft. Er erwachte bei Tagesanbruch, duschte rasch, nahm seine Kameratasche und ging hinaus. Da er den Schein wahren musste, verbrachte er einen großen Teil des Vormittags auf dem Basar und in den Straßen. Während er alles fotografierte, was ihm auffiel, bemühte er sich, ein Gefühl für die Stadt zu bekommen, in der es sichtlich an allem fehlte. Die Läden waren leer, doch wer wusste, an welche Türen er klopfen musste, bekam, was er haben wollte, denn wie immer in solchen Situationen gab es Menschen, die alles in Hülle und Fülle hatten.


    Während er durch die Stadt zog, dachte er unablässig darüber nach, unter welchem Vorwand er unauffällig nach Safran reisen konnte.


    Als er am frühen Nachmittag ins Hotel zurückkehrte, fand er dort keinen einzigen der Medienleute vor. Er beschloss, das Informationsministerium aufzusuchen, wo er mit dem Zuständigen über seinen Wunsch reden wollte, sich in Safran umzusehen.


    



    Wie nahezu jeder Iraker trug auch Ali Sidqui, der stellvertretende Leiter des Pressezentrums, einen dichten tiefschwarzen Schnurrbart. Er war wohlgenährt, was aber nicht besonders auffiel, weil er groß und breitschultrig war. Mit breitem Lächeln begrüßte er Lion. Einer der vielen Journalisten, die in immer größerer Zahl nach Bagdad strömten.


    »Womit können wir Ihnen dienen?«, fragte er.


    Doyle erklärte, dass er freier Fotograf sei, und zeigte ihm seinen Ausweis von Photomundi. Sidqui notierte alle Angaben und fragte ihn nach seinem ersten Eindruck von Bagdad. Nach einer halben Stunde unverbindlichen Geplauders kam Doyle auf sein Anliegen zu sprechen.


    »Ich möchte eine ganz besondere Reportage machen. Zufällig habe ich erfahren, dass in der Nähe von Tell Mughayir eine bedeutende archäologische Ausgrabung stattfindet. Ich würde gern dort hinreisen und eine Fotoserie machen, die der Welt zeigen soll, wie das frühere Mesopotamien auch heute noch seine Geheimnisse preisgibt. Soweit ich weiß, führen Mitteleuropäer die Kampagne durch, da wäre es doch ganz interessant zu zeigen, dass der Irak trotz des Embargos auf kultureller Ebene Kontakte mit dem Westen pflegt.«


    Ali Sidqui überlegte, dass sich das, was ihm der Brite da vorschlug, propagandistisch ausschlachten ließ. Wohlweislich verschwieg er, dass er noch nichts von dieser archäologischen Kampagne gehört hatte. Er versprach, Doyle im Hotel Palestine anzurufen, sobald es ihm gelungen sei, von seinen Vorgesetzten die Genehmigung für eine solche Reise zu erwirken.


    Selbstverständlich hätte Doyle versuchen können, Safran auf eigene Faust zu erreichen, doch empfahl es sich in seiner Situation, konsequent die Rolle eines Pressefotografen zu spielen und sich an die Regeln zu halten.


    Am Nachmittag zog er erneut durch die Stadt und fotografierte, was ihm beachtenswert erschien. Mit dem letzten Tageslicht suchte er das Hotel wieder auf. Miranda war mit Daniel in der Bar. Auch sie waren gerade zurückgekehrt.


    »Da ist ja der verlorene Sohn!«, grüßte ihn Miranda.


    »Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Und ihr?«


    »Dito. Es geht den Menschen hier wirklich dreckig. Wir waren in einem Krankenhaus. Was wir da gesehen haben, könnte einem die Tränen in die Augen treiben«, klagte Daniel.


    »Ja. Erstaunlich, wie freundlich die Menschen trotz ihrer Situation sind.«


    »Die wird sich wahrscheinlich noch verschlechtern. Dafür sorgt Bush mit seinen Spießgesellen«, sagte Miranda.


    »Nun ja, Saddam Hussein ist auch nicht gerade ein Unschuldsengel«, hielt Lion dagegen.


    »Natürlich nicht. Aber Bush geht es gar nicht um Saddam, sondern ausschließlich um das irakische Erdöl.«


    Lion, den der amerikanische Präsident ebenso wenig interessierte wie der irakische, ging nicht auf ihren streitlustigen Ton ein. Er war gekommen, um einen Auftrag zu erledigen. Danach würde er auf seinen stillen Bauernhof zu Marian zurückkehren. Während er schweigend über Mirandas polemische Äußerung hinwegging, nahm Daniel, offensichtlich von seinen Eindrücken in Bagdad aufgewühlt, den Faden auf.


    »Die Iraker müssten Saddam stürzen, nicht der Westen.«


    »Sicher, aber wie sollen sie das anstellen? Hier landet doch jeder im Knast, sobald er zeigt, dass er mit etwas unzufrieden ist. Wir dürfen von den einfachen Menschen keine Heldentaten erwarten. Sie ertragen Diktatoren, weil man die nur schwer loswird. Wenn sie keine Hilfe von außen kriegen, bleibt alles, wie es ist«, gab Lion zu bedenken.


    »Manchmal bekommen sie von außen aber keine Hilfe, sondern werden weiter in den Dreck getrieben. Vergiss nicht, dass Saddam anfänglich bei den Amerikanern Liebkind war, ganz wie vor ihm Pinochet und Bin Laden«, stieß Miranda wütend hervor.


    »Wir sollten uns nicht in die Haare kriegen. Ich denke, wir hatten alle einen anstrengenden Tag. Wollen wir nicht miteinander zu Abend essen?«


    Daniel erklärte, er sei müde und wolle sich auf sein Zimmer zurückziehen, aber Miranda nahm an. Also gingen sie ins Restaurant und nahmen an einem Tisch Platz, an dem bereits zwei spanische Reporter, ein Ire, drei Schweden und vier Franzosen saßen. Immerhin konnten sich alle auf Englisch miteinander verständigen.


    Alle berichteten, was sie tagsüber erlebt hatten, behielten aber manches für sich. Trotz der gewissen Solidarität, die zwischen ihnen bestand, waren sie in erster Linie Konkurrenten.


    Nach dem Essen setzten sich Lion und Miranda zu einigen anderen in die Bar. Ein sonderbarer Haufen, ging es ihm durch den Kopf. Ihn faszinierten das muntere Hin und Her der Gespräche, die ausgefallenen Anekdoten, die sie erzählten.


    »Hast du schon Fotos weggeschickt?«, wollte Miranda wissen.


    »Das mach ich morgen. Hoffentlich hab ich Glück. Falls welche genommen werden, bleib ich, andernfalls muss ich gehen.«


    »Du gibst ja schnell auf«, hielt sie ihm nicht ohne Sarkasmus vo r.


    »Ich würde eher sagen, dass ich realistisch bin und nur ein gewisses Maß an Risiken eingehen kann. Übrigens hab ich dich noch gar nicht gefragt, woher du bist.«


    »Wieso willst du das wissen?«


    »Na ja– du sprichst einwandfreies Englisch mit einem kleinen Akzent, den ich nicht unterbringen kann. Ich hab dich auch Französisch reden hören, und wenn ich nicht gewusst hätte, wie du Englisch sprichst, hätte ich gedacht, du bist Französin. Als du einen vom mexikanischen Fernsehen angeblafft hast, bist du ihm so übers Maul gefahren, dass er kaum Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, so dass ich annehmen muss, du sprichst auch fließend Spanisch.«


    »Du bist ganz schön neugierig.«


    »Nicht die Spur. Hat es etwa einen bestimmten Grund, dass du es mir nicht sagen willst?«


    »Ja, ich habe keine Lust dazu. Ich bin Weltbürgerin und arbeite, wie du weißt, für eine unabhängige Fernsehgesellschaft. Fahnen, Nationalhymnen und alles, was sonst noch zwischen den Menschen steht, sind mir zuwider.«


    »Aber irgendwo musst du doch zur Welt gekommen sein…«


    »Das bin ich auch. Aber ich bin weder von da noch von sonst woher. Sag einfach, ich bin vaterlandslos.«


    »Und hast du einen Nansen-Pass, wie ihn Staatenlose bekommen?« , fragte Lion.


    »Meinen Pass hat ein Land der Europäischen Gemeinschaft ausgestellt, denn wer herumreisen will, ohne an den Grenzen 
     festgehalten zu werden, muss den Eindruck erwecken, aus einem bestimmten Land zu sein.«


    »Dann sagst du es mir eben nicht.«


    »Du darfst es gern wissen. Mein Vater ist in Polen geboren, aber seine Eltern waren Deutsche. Meine Mutter ist in England zur Welt gekommen, aber ihr Vater war Grieche und ihre Mutter Spanierin. Ich selber bin in Frankreich geboren. Was glaubst du also, woher ich komme?«


    »Was haben deine Eltern gemacht?«


    »Mein Vater war Maler und meine Mutter Designerin. Sie waren von nirgendwo und lebten überall. Sie haben alle Grenzen gehasst.«


    »Und dir beigebracht, sie ebenfalls zu hassen.«


    »Das habe ich von allein gelernt.«


    Damit wandte sich Miranda der allgemeinen Unterhaltung zu.


    Lion hörte, dass die Spanier nach Basra fahren wollten, während das Ziel der Schweden Saddam Husseins Geburtsort Tikrit war.


    »Und du, Lion, was machst du? Bleibst du hier in Bagdad?«, fragte ein französischer Journalist. Nach kurzem Zögern beschloss er, die Wahrheit zu sagen.


    »Ich will ins frühere Ur.«


    »Wozu?«, wollte der Franzose wissen.


    »Ich habe gehört, dass da in der Nähe eine archäologische Ausgrabung stattfindet. Vielleicht kann ich eine gute Bildreportage darüber machen und die verkaufen.«


    »Und wo soll das sein?«, bohrte der Franzose nach.


    »Ich weiß, was er meint«, sagte ein deutscher Journalist. »Es geht um die Kampagne von Professor Picot, nicht wahr?«


    »Ich glaube, so heißt der Mann. Ehrlich gesagt weiß ich nicht viel darüber, aber ich denke, dass es interessant sein könnte«, gab Lion zurück.


    »Soweit ich gehört habe, hat man da Überreste eines Palastes oder Tempels entdeckt und nimmt an, dass es dort äußerst wichtige Tontafeln mit dem Text der Schöpfungsgeschichte geben 
     könnte. So ungefähr stand es in der Frankfurter«, erläuterte der Deutsche. »Wie es aussieht, beteiligen sich auch einige deutsche Archäologie-Professoren an der Kampagne. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass das ausgerechnet dir wichtig ist.«


    »Für euch ist es das ja vielleicht auch nicht, aber wenn ich eine gute Reportage davon bringe und die Agentur sie an irgendeine Fachzeitschrift verkaufen kann…«, rechtfertigte sich Lion.


    »Gar kein schlechter Gedanke«, warf eine Italienerin ein. »Vielleicht kann man ein bisschen Honig daraus saugen.«


    »Bis Bush angreift, müssen wir sowieso die Zeit mit etwas anderem totschlagen«, überlegte einer der Schweden.


    »Hört mal, ihr könnt mir das Thema doch nicht wegnehmen. Ich bin schließlich auf eigene Rechnung hier«, protestierte Lion.


    »Niemand nimmt dir was weg. Hier wird sich alles geteilt«, hielt ihm Miranda entgegen.


    »Ihr arbeitet für Fernsehsender und Zeitungen, aber ich habe alles selbst bezahlen müssen«, jammerte Lion.


    »Mach dir nicht ins Hemd. Die Sache mit der Grabungskampagne ist kein Geheimnis. Die Presse hat darüber berichtet, wie Otto schon gesagt hat«, beharrte Miranda.


    »Es stand auch in Italien schon in der Zeitung«, bestätigte die Sonderkorrespondentin einer römischen Nachrichtenagentur.


    Lion spielte noch eine Weile die Rolle des übervorteilten Neulings; dann verabschiedete er sich und ging zu Bett. Er musste seine Reise nach Safran vorbereiten, ganz gleich, ob ihm das Informationsministerium grünes Licht gab oder nicht.


    Das Telefon weckte ihn. Ali Sidqui, der Mann vom Pressezentrum, schien bester Laune zu sein.


    »Ich habe gute Nachrichten für Sie. Meine Vorgesetzten heißen Ihr Vorhaben gut, aus Safran über die Ausgrabungen zu berichten. Wir bringen Sie hin.«


    »Das ist sehr liebenswürdig, aber ich möchte die Reise gern selbst unternehmen.«


    »Das geht nicht. Da die Grabungsstätte in einem militärischen Sperrgebiet liegt und die Archäologen unter dem Schutz der Regierung stehen, brauchen Sie eine besondere Genehmigung. 
     Sie haben keine andere Möglichkeit, als sich von uns hinbringen zu lassen.«


    Er lenkte ein, da ihm nichts anderes übrig blieb. Ali Sidqui forderte ihn auf, noch im Laufe des Vormittags ins Pressezentrum zu kommen, damit die Einzelheiten geklärt werden konnten. Auch wollte er wissen, ob er Kollegen kenne, die nach Safran wollten. Brummig gab Lion zurück, dass er seinen Einfall mit niemandem teilen wolle und die anderen von ihm aus gern später hinfahren konnten, wenn er mit seinen Fotos zurück war.


    



    Im Pressezentrum stellte ihn Ali Sidqui seinem Vorgesetzten vor. Dieser schien ganz begeistert von der Vorstellung, dass in Großbritannien ein Bericht über Professor Picots Kampagne erscheinen sollte.


    »Die europäischen Intellektuellen lassen uns nicht im Stich«, sagte er.


    Lion stimmte dem Leiter des Pressezentrums zu. Von ihm aus mochte dieser Funktionär Saddams sagen, was er wollte. Ebenso ließ es ihn kalt, dass er einen Fragebogen ausfüllen musste und man seinen Pass fotografierte.


    »Wir rufen Sie in einigen Tagen an. Halten Sie sich bereit. Ich hoffe, dass Ihnen im Hubschrauber nicht schlecht wird.«


    »Das werden wir sehen. Ich war noch nie in einem«, log Lion.


    



    Aufmerksam las Tom Martin Lions E-Mail, die der Leiter der Agentur Photomundi an ihn weitergeleitet hatte.


    Mit Ausnahme der Fotos, die Lion in der Anlage mitgeschickt hatte, weil er hoffte, sie verkaufen zu können, hatte der Inhaber von Photomundi die E-Mail nicht weiter zur Kenntnis genommen. Er wurde großzügig dafür bezahlt, dass er nichts sah, nichts hörte und nichts sagte– vor allem für Letzteres. Für die Aufnahmen allerdings würde er in der Tat Abnehmer suchen, denn sie waren weit besser, als er angenommen hatte. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, von diesem Doyle überhaupt Bilder zu bekommen.


    Tom Martin vertiefte sich in die Lektüre von Lions Bericht. 
     Offenbar befand er sich bereits in Safran, und das zu allem Überfluss mit dem Segen der irakischen Behörden.


    



    Heute bin ich mit einem schrottreifen sowjetischen Hubschrauber, der einen Höllenlärm machte, in Safran eingetroffen.


    Hier arbeiten über zweihundert Leute. Der Leiter der Kampagne, Professor Yves Picot, will das Rennen gegen die Uhr auf jeden Fall gewinnen. Ihm ist bewusst, dass die Zeit äußerst knapp ist. Ich habe die wichtigsten Mitglieder der Arbeitsgruppe kennen gelernt, die mir freundlicherweise erklärt haben, was sie dort tun. Einer der Archäologen, ein gewisser Fabián Tudela, hat mir berichtet, dass der Tempel, den sie da ausgraben, aus der Zeit eines in der Bibel erwähnten Königs namens Amraphel stammt. Angesichts der Bedeutung der dort geleisteten Arbeit hoffe ich, dass die Fotos und die Reportage für die Leser von Interesse sind.


    Im Lager herrscht helle Aufregung, weil der Großvater einer der Archäologinnen, Clara Tannenberg, für einige Tage herkommen wird. Das war offenbar schon vor meiner Ankunft bekannt, denn alle sprachen darüber. Manche zittern bereits, wenn sie nur seinen Namen hören. Wie es aussieht, soll er in den nächsten drei oder vier Tagen eintreffen. Man richtet ein Haus für ihn her und hat Möbel aus Bagdad gebracht, um ihm alles so bequem wie möglich zu machen.


    Weil es so sonderbar aussieht, flechte ich nebenbei ein, dass dieser Archäologin auf Schritt und Tritt eine Frau folgt, die von Kopf bis Fuß verhüllt ist, eine Schiitin, wie es heißt. Diese Archäologin isst ausschließlich, was ihr diese Frau zubereitet, eine alte Dienerin, die sich auch um den Großvater kümmern wird. Ich meine gehört zu haben, dass ihn nicht nur der Ehemann seiner Enkelin begleiten wird, der eine wichtige Position im irakischen Kultusministerium bekleidet, sondern auch ein Arzt und eine Krankenschwester. Für diese drei werden ebenfalls Unterkünfte vorbereitet. Außerdem hat man ein kleines Feldlazarett herangeschafft, dessen Einrichtung aus Kairo stammt. Alles weist darauf hin, dass dieser Mann krank ist.


    Ich erwähne diese Dinge, weil sich hier gegenwärtig alles um den Besuch des Großvaters dieser Archäologin zu drehen scheint.


    Die gesamte Anlage hier wirkt auf mich eher wie eine Festung als wie eine harmlose archäologische Grabungsstätte, trotzdem hoffe ich, die Reportage zu einem glücklichen Ende bringen zu können.


    



    Tom Martin lächelte befriedigt. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Lion Doyle imstande war, das durchzuführen, was er schönfärberisch ›Reportage‹ nannte.


    Dem Leiter von Global Group war bewusst, welches Glück er hatte, über seinen Freund Paul Dukais so manches gehört zu haben. Ohne dies Vorwissen wäre es sehr viel schwerer gewesen, die Tannenbergs im Irak aufzuspüren. Es gab wirklich wunderbare Zufälle im Leben. Wie ließe sich sonst erklären, dass ihn Paul Dukais gebeten hatte, Männer zu besorgen, die er zu Clara Tannenbergs Überwachung in den Irak schicken wollte, und kurz darauf dieser Mister Burton in seinem Büro aufgetaucht war und ihm zwei Millionen Euro für die Beseitigung aller Mitglieder eben dieser Familie angeboten hatte?


    Ob er Paul Dukais mitteilen sollte, dass auch er mit Bezug auf die Tannenbergs im Geschäft war? Lieber nicht. Es war wohl besser, das Berufsgeheimnis zu wahren, zumal seine und Pauls Interessen in diesem Punkt nicht im Geringsten kollidierten.


    Er wählte die Mobiltelefon-Nummer, die ihm sein undurchsichtiger und schwer fassbarer Besucher genannt hatte.


    Erst nach dem fünften Klingeln wurde abgenommen.


    »Ja bitte?«


    »Mister Burton, ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, dass ein Bekannter Ihre Freunde besucht hat und sie wohlauf sind, jedenfalls die Enkelin und deren Ehemann. Der Großvater scheint bedauerlicherweise krank zu sein. Man weiß noch nicht, wie sehr, ich hoffe es aber bald zu erfahren.«


    »Weitere Mitglieder der Familie hat er nicht aufsuchen können ?«


    »Unseres Wissens nicht.«


    »Und werden Sie Ihren Auftrag erledigen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Gibt es noch etwas?«


    »Im Augenblick nicht, es sei denn, eine Kleinigkeit wäre von Interesse für Sie.«


    »Ich möchte gern alles wissen.«


    »Ihre Freunde halten sich im Süden des Landes auf, in einem bezaubernden Dorf. Die Enkelin steht… wie soll ich es sagen… an der Spitze einer großen Arbeitsgruppe, und der Großvater wird demnächst dazu stoßen. Machen Sie sich um beide keine Sorge, sie werden gut beschützt, nicht nur von regulären Soldaten, sondern auch von einer privaten Sicherungsgruppe.«


    »Ist das alles?«


    »Das dürften die wesentlichen Einzelheiten sein.«


    »Ich komme zu Ihnen.«


    »Das ist nicht nötig. Sobald ich weitere Informationen habe, melde ich mich.«


    »Tun Sie das.«


    



    Berta hatte den Blick von ihrem Buch gehoben und sah besorgt zu ihrem Vater hin.


    »Wer war das?«, wollte sie wissen.


    »Jemand von der Universität«, gab Hans Hausser zurück.


    »Warum gibst du die Sache nicht einfach auf? Du hast es doch nicht nötig, dich noch mit solchen Dingen zu belasten. Du hast immer gesagt, nach der Emeritierung würdest du gern lesen und in Ruhe über alles Mögliche nachdenken. Trotzdem arbeitest du weiter.«


    »Lass mich mein Leben so zu Ende bringen, wie ich es für richtig halte. Wenn ich dort mit den jungen Leuten zusammen bin, habe ich den Eindruck zu leben. In meinem Alter lastet die Zeit zu schwer auf dem Menschen, wenn um ihn herum nichts als Einsamkeit herrscht.«


    »Aber du bist doch gar nicht einsam«, begehrte sie auf. »Zählen ich und die Kinder überhaupt nicht?«


    »Ich bitte dich, niemand ist mir wichtiger als du! Aber versteh doch, dass ich etwas tun und den Eindruck haben muss, dass ich mehr bin als ein Greis, der zu nichts mehr taugt.«


    Er stand auf und umarmte seine Tochter. Er liebte sie mehr als alles auf der Welt, denn außer ihr war ihm nichts geblieben. Berta spürte in seiner Umarmung die Stärke seiner Empfindung.


    »Du hast Recht. Ich mache mir eben Sorgen um dich, und in letzter Zeit warst du ziemlich sonderbar.«


    »Kind, lass mir meine kleinen Geheimnisse.«


    »Ich hatte nie Geheimnisse vor dir«, hielt sie dagegen.


    »Aber ich bin dein Vater, und Eltern sagen ihren Kindern nicht alles. Bestimmt sagst du deinen auch nicht alles, oder?«


    »Papa, die sind noch klein.«


    »Das bist du für mich auch. Lass es gut sein. Es war ein Scherz. Ich habe vor dir keine Geheimnisse, aber ich möchte gern unabhängig sein, und dazu gehört, dass ich kommen und gehen kann, ohne Erklärungen abgeben zu müssen. In Wahrheit geht es einfach um Besuche bei alten Freunden.«


    So redete Hans Hausser noch eine Weile, spürte dabei aber zugleich eine große Beklemmung. Er hatte von Tom Martin erfahren, dass Alfred Tannenberg lebte. Endlich würden sie den Schwur erfüllen können, den sie als Kinder getan hatten.


    Er musste die drei anderen anrufen, um ihnen mitzuteilen, dass das, was ihnen anfangs nur als ferne Möglichkeit erschienen war, der Verwirklichung näher rückte. Der Greis, von dem Tom Martin gesprochen hatte, konnte niemand anders sein als das Ungeheuer, dessen Existenz an ihren Eingeweiden fraß.


    Zuerst rief er Mercedes an. Seit dem Tag, an dem Carlo aus Rom angerufen hatte, um ihnen mitzuteilen, dass er Tannenberg gefunden habe, schlief sie kaum noch und aß nur wenig.


    Während sie sich anhörte, was Hans ihr mitzuteilen hatte, spürte sie, wie ihr Herz zu rasen begann.


    »Ich würde gern dorthin fahren«, sagte sie.


    »Das wäre äußerst unvorsichtig, und das ist dir auch klar. Du könntest ohnehin nichts tun.«


    »Eigentlich müssten wir Tannenberg mit eigenen Händen umbringen und ihm den Grund dafür ins Gesicht schreien, damit er weiß, warum er auf diese Weise stirbt.«


    »Ich bitte dich, Mercedes.«


    »Manches muss man in die eigenen Hände nehmen.«


    »Schon, aber das können wir angesichts der Umstände nicht. Er hält sich in einem Dorf im Süden des Irak auf, das von Soldaten beschützt wird.«


    »Du hast eine Tochter und Enkel; Carlo und Bruno haben ebenfalls Kinder und Enkel. Da verstehe ich, dass ihr vor Verrücktheiten zurückschreckt. Ich aber bin allein, habe niemanden und nichts als die Aussicht auf ein Alter in Einsamkeit. Was habe ich also zu verlieren?«


    Hans Hausser war erschrocken. Ob Mercedes tatsächlich die Absicht hatte, dort hinzureisen, um Tannenberg mit eigenen Händen zu töten?


    »Ich würde es dir nie verzeihen, wenn er durch deine Schuld weiterlebte.«


    »Durch meine Schuld?«


    »Ja. Wenn du in den Irak reist, wird man dich festnehmen, sobald du dich ihm zu nähern versuchst. Dann fliegt die ganze Unternehmung auf, die wir in Gang gesetzt haben. Alles, was du damit erreichen würdest, wäre, dass man dich ins Gefängnis steckt und Tannenberg am Leben bleibt. Und uns… uns würde man ebenfalls festnehmen.«


    »Das muss nicht unbedingt so ablaufen.«


    »Deine Erregung hindert dich am klaren Denken.«


    Mercedes schwieg gekränkt, obwohl ihr klar war, dass er mit seinem Vorwurf Recht hatte. Aber sie hatte ihr Leben lang von dem Augenblick geträumt, an dem sie Tannenberg ein Messer in den Leib jagen und ihm dabei sagen würde, warum sie ihn tötete.


    In vielen Albtraumnächten hatte sie sich dem Mann genähert und ihm die Fingernägel wie Krallen in die Augäpfel geschlagen. In anderen war sie ihm wie eine Wölfin an die Kehle gesprungen, bis sein Blut herausströmte.


    Hans’ Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück.


    »Mercedes, hörst du mir zu?«


    »Ja.«


    »Ich werde mit Carlo und Bruno reden. Ich habe keine Lust, nur deshalb ins Gefängnis zu kommen, weil dir Wut und Groll den Verstand trüben. Wenn du dich da einmischst, bin ich aus der Sache heraus. Ich ziehe mich dann zurück, und ihr braucht nicht mehr auf mich zu zählen.«


    »Was sagst du da?«


    »Ich bin nicht so verrückt, unnötige Risiken einzugehen. Carlo, Bruno, du und ich, wir sind nicht mehr jung, und so müssen wir uns damit abfinden, dass ihn ein anderer an unserer Stelle tötet. Solltest du dir das anders überlegt haben, sag es mir. Ich wiederhole, auf mich brauchst du bei einer solchen Wahnsinnstat nicht zu zählen.«


    »Es tut mir Leid, dass ich dich verärgert habe…«


    »Das ist weit mehr als Ärger.«


    »Ich kenne in meinem Leben kein anderes Ziel, als dafür zu sorgen, dass alle Angehörigen der Familie Tannenberg sterben und sich dabei vor Qualen winden.«


    »Das bedeutet aber nicht, dass du es eigenhändig tun musst.«


    »Ihr würdet mich nie im Stich lassen. Das weiß ich.«


    »Denk an das, was ich vorhin gesagt habe. Jetzt rufe ich die beiden anderen an. Auf Wiedersehen.«


    Besorgt legte er auf. Es tat ihm Leid, seine gute Freundin so hart angefahren zu haben, aber er fürchtete, dass sie tatsächlich imstande war zu tun, was sie gesagt hatte.


    Auch Carlo Cipriani war voll Besorgnis, nachdem Hans Hausser ihm von Mercedes’ Reaktion berichtet hatte. Sie kamen überein, dass Carlo nach Barcelona fliegen und sie dazu bringen sollte, sich an den von allen gemeinsam beschlossenen Plan zu halten. Bruno wollte ihn unbedingt begleiten, doch da Hans und Carlo befürchteten, dass Deborah dann wieder einen ihrer Panikanfälle bekäme, überzeugten sie ihn davon, dass es besser sei, in Wien zu bleiben.


    



    In Barcelona regnete es heftig. Carlo knöpfte den Regenmantel zu und stellte sich geduldig in die Reihe derer, die auf ein Taxi zur Innenstadt warteten. Für den Fall, dass er über Nacht bleiben musste, hatte er einen kleinen Handkoffer mit dem Allernötigsten bei sich, doch eigentlich wollte er möglichst noch am selben Abend nach Rom zurückkehren. Alles hing davon ab, wie sich Mercedes verhielt.


    Das Gebäude mit den Büroräumen ihres Unternehmens stand am Fuß des Aussichtsbergs Tibidabo, von dem man einen Blick über die ganze Stadt bis weit aufs Meer hinaus hat. Die Vorzimmerdame teilte señora Barreda das Eintreffen des Besuchers mit und begleitete ihn in einen Empfangsraum. Bevor er sich setzen konnte, kam Mercedes schon herein.


    »Was machst du hier?«, fragte sie entgeistert.


    »Ich hatte in Barcelona zu tun, und da ist mir der Gedanke gekommen, dass ich dich besuchen könnte.«


    Sie fasste ihn am Arm und führte ihn in ihr Büro. Nachdem ihre Sekretärin Kaffee gebracht und sich zurückgezogen hatte, sahen die beiden Freunde einander fest in die Augen.


    »Hans hat dir gesagt, dass du kommen sollst.«


    »Nein. Ich habe es selbst entschieden. Aber was mir Hans berichtet hat, macht mir große Sorgen, und Bruno geht es nicht anders. Was hast du vor, Mercedes?«


    In seiner Stimme lag Schmerz, doch ihm war zugleich anzuhören, dass er weder zu Konzessionen bereit war, noch dazu, sich Rechtfertigungen anzuhören.


    »Kannst du nicht verstehen, dass ich es selbst tun will?«


    »Doch, sogar sehr gut. Auch ich habe diesen Wunsch, ebenso wie Hans und Bruno. Aber wir dürfen das nicht tun, denn wir wüssten nicht, wie.«


    »Einem Menschen ein Messer in den Leib zu stoßen ist nicht schwer.«


    »Mag sein. Wohl aber ist es schwer, in den Irak und dort bis zu Tannenberg zu gelangen.«


    »Ihr lasst es mich ja nicht einmal versuchen…«, erwiderte Mercedes.


    »Ich bitte dich. Bei einer solchen Sache gibt es keine zweite Gelegenheit. Falls du bei dem Versuch scheiterst, kommt nie wieder jemand an den Mann heran. Damit hättest du unsere Rache unmöglich gemacht. Dazu hast du kein Recht.«


    »Jetzt bist du auch noch wütend auf mich«, klagte Mercedes erneut.


    »Absolut nicht. Weder Bruno noch Hans oder ich sind wütend auf dich. Wir brauchen dir nicht zu sagen, was du selbst weißt. Das Band zwischen uns vieren ist unauflöslich, ganz gleich, was geschieht. Aber es ist nicht nur deine Rache, Mercedes. Wir haben geschworen, dass wir es gemeinsam tun. Brich du jetzt nicht den Schwur.«


    »Und warum fahren wir nicht alle hin?«


    »Weil das eine ausgemachte Dummheit wäre.«


    »Ich weiß, dass ihr Recht habt, aber…«


    »Die Araber sagen, die Rache ist ein Gericht, das man kalt genießen muss, und damit haben sie Recht. Es ist die einzige Möglichkeit, sich zu rächen. Wir haben nichts vergessen, wir werden nie vergeben, aber wir müssen mit kühlem Kopf handeln. Andernfalls wäre unser Leiden vergebens gewesen.«


    »Gib mir Zeit nachzudenken.«


    »Nein. Ich möchte jetzt sofort eine Antwort. Ich will wissen, ob wir das Unternehmen im Irak abblasen sollen. Wir dürfen das Leben des Mannes, den wir dort hingeschickt haben, nicht unnötig gefährden.«


    »Er ist ein Auftragsmörder, das ist sein Beruf.«


    »Du sagst es selbst: Es ist sein Beruf. Das heißt, wenn wir sein Leben damit in Gefahr bringen, dass wir uns in seine Arbeit einmischen, müssen wir auch die Folgen tragen. Wir haben eine Agentur beauftragt, die Auftragsmörder vermittelt. Also, was wirst du tun?«


    »Nachdenken, Carlo, nachdenken.«


    »Das heißt, ich habe dich nicht überzeugt.«


    »Ich weiß nicht recht… ich muss nachdenken.«


    »Tu um Gottes willen nichts Unüberlegtes, Mercedes.«


    »Ich würde euch nie hintergehen. Ich würde euch nie sagen, 
     dass ich etwas nicht tun werde, während ich insgeheim denke, dass ich es doch tue. Lieber würde ich euren Hass ertragen, als euch zu belügen.«


    »Du möchtest also, dass Tannenberg weiterlebt«, fasste Carlo zusammen.


    »Nein!«, schrie sie voll Wut auf. »Wie kannst du das sagen? Ich will ihn mit eigener Hand töten. Ich! Ich! Nur das will ich.«


    »Ich sehe schon, man kann mit dir einfach nicht vernünftig reden. Gut, dann geben wir eben unser Vorhaben auf. Hans soll mit Martin in London reden, damit dieser seinen Mann abberuft. Der Fall ist erledigt.«


    Zornig sah Mercedes ihn an. Sie hatte die Fingernägel tief in die Handfläche gekrallt, und ein bitterer Zug verzerrte ihr Gesicht.


    »Das könnt ihr nicht tun«, sagte sie leise.


    »Doch, und wir werden es tun. Du hast entschieden, unseren gemeinsamen Schwur zu brechen und die Unternehmung zu gefährden. Wenn du nicht mehr zu uns gehören willst, ist die Sache erledigt. Wir werden auf die Rache verzichten. Aber wir werden es dir nie verzeihen, nie. Tu, was du für richtig hältst. Bisher sind wir den ganzen Weg gemeinsam gegangen; ab sofort gehst du ihn allein.«


    Eine Ader pochte an seiner linker Schläfe, ein Hinweis darauf, wie groß seine Anspannung war.


    Mercedes spürte einen Stich in der Brust. Auch sie war auf das Äußerste angespannt.


    »Was sagst du da, Carlo?«


    »Dass du uns nie wiedersehen wirst. Hans, Bruno und ich wollen während der Zeit, die uns noch bleibt, nichts von dir wissen, und wir werden dir nie verzeihen.«


    »Ich lasse mir kein Ultimatum stellen«, gab sie zurück, weiß wie ein Laken.


    »Uns geht es ebenso.«


    Sie schwiegen. Eine unbehagliche, lastende Stille kündete das Ende einer Beziehung an, die unauflöslich erschienen war.


    Carlo stand auf, sah Mercedes an und ging zur Tür.


    »Ich gehe jetzt. Solltest du es dir anders überlegen, ruf uns an, aber noch vor heute Abend. Andernfalls fliegt Hans morgen nach London, um den Vertrag aufzulösen.«


    Mercedes gab keine Antwort. Sie blieb sitzen, tief in ihrem Sofa versunken. Als ihre Sekretärin einige Minuten später eintrat, fuhr sie erschreckt auf. Mit einem Mal wirkte sie alt, als wären Tausende von Fältchen an die Oberfläche getreten, die sich bisher verborgen gehalten hatten. Ihr Gesicht wirkte verbittert und undurchdringlich.


    »Geht es Ihnen nicht gut, doña Mercedes?«


    Sie gab keine Antwort. Vermutlich hatte sie die Frage nicht gehört. Die Sekretärin trat auf sie zu und legte ihr zögernd die Hand auf die Schulter.


    »Geht es Ihnen nicht gut?«, wiederholte sie.


    Mercedes tauchte aus ihrer Versunkenheit auf.


    »Ich bin ein wenig abgespannt.«


    »Kann ich Ihnen etwas bringen?«


    »Nein, ist nicht nötig. Lassen Sie es gut sein.«


    »Soll ich das Essen mit dem Bürgermeister absagen?«


    »Nein. Und rufen Sie den Architekten für die Baustelle in Mataró an. Stellen Sie mir das Gespräch durch, sobald Sie ihn am Apparat haben.«


    Die Sekretärin zögerte, wagte aber nichts weiter zu sagen. Sie wusste, dass sich ihre Chefin von einem einmal gefassten Entschluss nicht abbringen ließ.


    Als Mercedes allein war, holte sie tief Luft. Sie hätte am liebsten geweint, aber dazu war sie zu alt. Das hatte sie seit dem Tod ihrer Großmutter nicht mehr getan, und so hielt sie ihre Tränen mit großer Anstrengung zurück, während sie ein Glas Wasser trank.


    Das Klingeln des Telefons ließ sie zusammenfahren. Vielleicht war es Carlo? Doch die Sekretärin teilte ihr mit, der Architekt sei in der Leitung.


    



    Carlo Cipriani war verzweifelt. Ihm war klar, dass er Mercedes nicht hatte umstimmen können. Er musste Hans und Bruno anrufen, um zu entscheiden, was zu tun war.


    Als er die Bordkarte für den nächsten Flug nach Rom in der Tasche hatte, suchte er ein Telefon, um seine Freunde anzurufen.


    Deborah nahm ab und bat ihn, einen Augenblick zu warten.


    »Carlo, wo bist du?«, fragte Bruno.


    »Am Flughafen von Barcelona. Mercedes denkt nicht daran, Vernunft anzunehmen. Wir haben uns gestritten. Ich bin fix und fertig.«


    Bruno schwieg. Er hatte als sicher angenommen, dass Carlo imstande sein würde, Mercedes zu überzeugen. Wenn er das nicht fertig gebracht hatte, würde es niemandem gelingen.


    »Bist du noch da, Bruno?«


    »Ja, entschuldige. Ich bin einfach sprachlos. Was wollen wir tun?«


    »Das Unternehmen abblasen.«


    »Nein.«


    »Wir haben keine andere Möglichkeit. Falls Mercedes bei ihrem Vorhaben bleibt, wäre es Wahnsinn, die Sache weiterlaufen zu lassen. Hans muss nach London und…«


    »Nein. Wir dürfen das jetzt nicht mehr anhalten. Wir haben unser ganzes Leben darauf gehofft und gewartet und können das jetzt nicht einfach aufgeben. Ich mache da nicht mit.«


    »Bitte, Bruno. Uns bleibt keine Wahl!«


    »Falls ihr die Sache abblasen wollt, tut das. Dann fliege ich nach London, spreche mit dem Mann und komme aus eigener Tasche für die Kosten auf.«


    »Sind wir denn alle verrückt geworden?«


    »Nein, ausschließlich Mercedes. Sie hat das Problem geschaffen«, sagte Bruno leise.


    »Bitte, wir wollen uns nicht streiten. Wir müssen miteinander reden. Ich komme nach Wien.«


    »Ja, wir müssen miteinander reden. Ich rufe Hans an.«


    »Lass mir ein paar Minuten Zeit, bis ich mit ihm gesprochen habe. Sicher will er wissen, wie mein Besuch bei Mercedes abgelaufen ist.«


    »Einverstanden. Anschließend kann mich einer von euch anrufen und mir sagen, wo wir uns treffen.«


    



    Ungeduldig wartete Hans Hausser auf Carlos Anruf, doch hätte er nicht damit gerechnet, dass er so bald kommen würde. Er war fest überzeugt gewesen, dass es Carlo gelingen würde, Mercedes umzustimmen. Umso schlimmer war es zu erfahren, dass das nicht der Fall war. Sie beschlossen, sich am nächsten Tag in Wien zu treffen, um gemeinsam zu entscheiden, wie es weitergehen sollte.


    Nach Rom zurückgekehrt, suchte Carlo sofort seine Klinik auf. Er musste unbedingt Antonino und Lara sehen, normales Leben um sich herum spüren.


    Die beiden waren noch nicht vom Mittagessen zurück, und auch seine Sekretärin Maria war nicht da.


    Auf seinem Schreibtisch lag der Laborbericht über die Frau eines Freundes, die Antonino in einigen Tagen operieren sollte. Als er das Ergebnis der Gewebs- und Ultraschalluntersuchung sah, verzog er besorgt das Gesicht. Er würde mit seinem Sohn reden müssen.


    Bei der Alitalia buchte er für den nächsten Tag einen Flug nach Wien. Da die Maschine um sieben Uhr abflog, konnte er am Abend wieder zu Hause sein.


    Lara kam als Erste.


    »Ich habe dich heute Morgen gar nicht gesehen, und zu Hause warst du auch nicht«, sagte sie.


    »Was wolltest du denn?«


    »Dir sagen, wie es Carol geht.«


    »Ich habe mir die Untersuchungsergebnisse angesehen. Das sieht überhaupt nicht gut aus.«


    »Antonino macht sich Sorgen.«


    »Er soll mir sagen, wie er die Sache einschätzt. Außerdem möchte ich noch mit Giuseppe reden, bevor etwas unternommen wird.«


    »Antonino meint, es wäre besser, den Eingriff zu unterlassen.«


    »Wir werden sehen. Am besten dürfte es sein, die Untersuchungen einfach noch einmal machen zu lassen. Auf jeden Fall verschieben wir den Eingriff um einige Tage, bis wir Klarheit haben.«


    In diesem Augenblick trat Maria ein. Antonino folgte ihr auf dem Fuße.


    »Hallo, Vater. Wo hast du denn gesteckt?«


    »Ich hatte Verschiedenes zu erledigen.«


    »Du siehst ziemlich müde aus.«


    »Wir sollten über Carol reden.«


    »Meiner Ansicht nach ist nicht nur der Magen befallen, sondern auch ein Teil des Darms. Ich habe keine Ahnung, was wir zu sehen bekommen, wenn wir sie operieren.«


    »Aber man muss sie operieren.«


    »Sie ist schon ziemlich alt.«


    »Ja, fünfundsiebzig, genau wie ich.«


    »Aber es geht ihr viel schlechter als dir«, warf Lara ein.


    »Und was schlagt ihr stattdessen vor? Ihr Medikamente gegen die Schmerzen geben und sie sterben lassen?«


    »Nein, ich denke, wir sollten noch einmal Gewebe ins Labor schicken und eine höher auflösende Ultraschalluntersuchung machen. Dafür müsste sie aber ins Gemelli-Krankenhaus. Danach können wir dann entscheiden«, erklärte Antonino.


    »Gut, dann rufe ich im Gemelli an, damit sie dort gleich heute den Ultraschall machen. Morgen macht ihr dann noch einmal die Gewebeuntersuchung, und übermorgen kommt sie her. Jetzt lasst mich bitte allein. Ich muss Giuseppe anrufen.«


    Er verbrachte den Rest des Nachmittags und einen großen Teil des Abends mit Arbeiten in seinem Büro, das er erst gegen neun Uhr verließ. Er war müde und würde am nächsten Morgen früh aufstehen müssen.


    



    Deborah empfing sie mit finsterer Miene. Bruno war angespannt. Man merkte, dass die beiden gestritten hatten.


    »Sie ist ein Dickkopf und versteht nicht, worum es geht.«


    »Weiß sie denn Bescheid?«, fragte Hans besorgt.


    »Nicht, was wir beabsichtigen, wohl aber, dass wir ihn gefunden haben. Schließlich ist sie meine Frau«, verteidigte sich Bruno.«


    »Ich hätte es meiner Frau auch gesagt«, tröstete ihn Carlo. 
    


    »Ich meiner auch, das ist schon in Ordnung«, fügte Hans hinzu.


    Als Deborah mit dem Kaffeetablett wieder ins Wohnzimmer trat, hatte sich ihre Miene nicht aufgehellt.


    »Lass uns bitte allein, wir müssen miteinander reden«, bat Bruno.


    »Schon gut. Aber vorher möchte ich doch etwas sagen. Ich habe ebenso sehr gelitten wie ihr. Auch ich habe in der Hölle gelebt, meine Eltern, Onkel und Tanten, meine Freunde verloren. Wie ihr bin ich eine Überlebende. Gott hat gewollt, dass ich davonkam, und dafür danke ich ihm. Mein ganzes Leben lang habe ich dafür gebetet, dass mir Hass und Rachegelüste nicht die Seele beflecken. Es war nicht einfach, und ich kann nicht einmal sagen, dass ich Erfolg damit hatte. Wohl aber weiß ich, dass der Mensch nicht mit eigener Hand rächen darf, denn dann wird er zum Mörder. Es gibt Gerichte in Deutschland, in ganz Europa. Ihr könntet ihn unter Anklage stellen lassen. Es ist Aufgabe der Justiz, dafür zu sorgen, dass Gerechtigkeit geschieht. Ist euch eigentlich klar, was ihr seid, wenn ihr jemanden damit beauftragt, einen Mann und seine Angehörigen zu töten?«


    »Niemand hat gesagt, dass wir das vorhaben«, sagte Bruno ernst.


    »Ich kenne euch, und vor allem kenne ich dich. Euer Leben lang habt ihr diesen Augenblick herbeigesehnt. Ihr habt euch in eurem Rachedurst gegenseitig bestärkt, weil ihr damals als Kinder diesen Schwur getan habt. Keiner von euch hat den Mut, sich von ihm abzuwenden. Gott wird euch das nicht vergeben.«


    »Auge um Auge, Zahn um Zahn«, zitierte Hans.


    »Ich sehe schon, dass es sinnlos ist, mit euch zu reden«, sagte Deborah und verließ den Raum.


    Die drei Männer schwiegen eine Weile. Dann berichtete ihnen Carlo in Einzelheiten seine stürmische Auseinandersetzung mit Mercedes. Sie einigten sich darauf, dass Bruno einen letzten Versuch unternehmen und sie anrufen sollte.


    »Aber die Unternehmung blasen wir nicht ab«, beharrte er.


    »Dann müssen wir auf jeden Fall Tom Martin von der Sachlage in Kenntnis setzen«, gab Hans zu bedenken.


    »Du könntest hinfliegen und ihm erklären, wie die Dinge liegen. Vorher aber wollen wir hoffen, dass Bruno bei Mercedes auf offenere Ohren trifft als ich. Vielleicht hätte ich dort bleiben sollen…«


    »Du hast doch getan, was du konntest«, tröstete ihn Bruno. »Wir wissen, wie sie ist. Ich habe weniger Aussichten als du, sie umzustimmen.«


    »Sie ist unglaublich starrhalsig… vielleicht, wenn wir sie alle drei aufsuchen…«, regte Hans an.


    »Das würde nichts nützen«, schnitt ihm Bruno das Wort ab.


    »Ruf am besten gleich an«, schlug Carlo vor. »Dann sehen wir, was dabei herauskommt, und können anschließend unsere Entscheidung treffen.«


    Bruno stand auf und ging in sein Arbeitszimmer. Deborah brauchte nicht zu hören, was er mit Mercedes besprach.


    Mercedes war im Büro. Bruno hörte ihrer Stimme eine gewisse Beklommenheit an.


    »Bist du das, Bruno?«


    »Ja, Mercedes.«


    »Ich bin völlig am Ende.«


    »Uns geht es genauso.«


    »Ich möchte, dass ihr mich versteht.«


    »Ach was. Du willst, dass wir die Statistenrolle bei dem übernehmen, was du vorhast. Du hast unseren gemeinsamen Schwur gebrochen, und jetzt sind wir nicht mehr eins, sondern vier.«


    Endlose Sekunden verstrichen. Schließlich brach Bruno das Schweigen: »Hörst du mich, Mercedes?«


    »Ja, Bruno. Ich weiß aber nicht, was ich dir sagen soll.«


    »Du darfst ruhig wissen, dass ich seit damals nie wieder so gelitten habe wie in den letzten Tagen. Carlo und Hans geht es ebenso. Das Schlimmste ist, dass du unseren Daseinszweck zunichte gemacht hast. All die Jahre waren vergebens. Deine Großmutter hätte sich nicht so verhalten. Das weißt du.«


    Wieder schwiegen sie. Bruno stand kurz davor zu weinen.


    »Ich kann mir denken, welchen Kummer ich euch verursache«, brachte Mercedes mit leiser Stimme heraus.


    »Du stiehlst uns Jahre unseres Lebens. Wenn du wirklich tust, was du vorhast, möchte ich nicht mehr leben.«


    Brunos Verzweiflung war nicht gespielt. Was er sagte, entsprach seiner tiefsten Überzeugung.


    »Es tut mir Leid. Bitte verzeiht mir. Ich glaube, ich werde mich nicht vom Fleck rühren.«


    »Es nützt mir nichts, wenn du sagst, du glaubst, dass du es nicht tun wirst. Ich muss Klarheit haben«, forderte Bruno.


    »Ich werde nichts tun. Ich gebe dir mein Wort. Falls ich es mir doch anders überlege, sage ich es euch.«


    »Du kannst uns nicht auf diese Weise hinhalten.«


    »Aber ich kann euch auch nicht belügen. Gut, ich werde nichts tun. Ich werde wirklich nichts unternehmen, aber falls ich es mir doch überlegen sollte, würde ich euch anrufen.«


    »Danke.«


    »Und Hans und Carlo?«


    »Sind entsetzlich mitgenommen, genau wie ich.«


    »Sag ihnen, sie können beruhigt sein. Ich werde nichts tun. Sind inzwischen weitere Neuigkeiten aus dem Irak eingetroffen?«


    »Nein. Wir müssen abwarten.«


    »Das wollen wir tun.«


    »Danke, Mercedes, danke.«


    »Dank mir nicht. Ich habe allen Grund, euch um Verzeihung zu bitten.«


    »Nicht nötig. Wichtig ist einzig und allein, dass wir vier zusammenhalten.«


    »Ich war drauf und dran, unsere Freundschaft über Bord zu werfen. Das tut mir Leid.«


    »Sag nichts, Mercedes, sag nichts.«


    Als Bruno auflegte, konnte er die Tränen nicht länger zurückhalten. Weinend schickte er ein Dankgebet zu Gott empor, weil er ihm geholfen hatte, Mercedes umzustimmen. Anschließend 
     wusch er sich im Bad das Gesicht und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    Carlo und Hans erwarteten ihn schweigend und voll Ungeduld.


    »Sie wird nichts unternehmen«, sagte er gleich beim Eintreten.


    Die drei Männer umarmten einander und weinten, ohne sich ihrer Tränen zu schämen.
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    Unruhig lauschte Clara, ob sie nicht endlich den Hubschrauber hören konnte, der ihren Großvater und ihren Mann bringen würde.


    Achmed hatte ihr überraschend mitgeteilt, dass er Alfred nach Safran begleiten werde, und versucht, sie wegen dessen Gesundheitszustandes zu beruhigen. Doch genau der bereitete ihr große Sorgen, denn es konnte unmöglich etwas Gutes bedeuten, dass man vor Tagen die Ausrüstung für ein Feldlazarett nach Safran gebracht hatte.


    Den ganzen Tag war sie nicht ein einziges Mal an der Grabungsstätte aufgetaucht, weil sie dabei war, gemeinsam mit Fatima das Haus herzurichten, das sie mit ihrem Großvater bewohnen würde. Sie wusste, wie anspruchsvoll er war, und wenn sich überdies sein Gesundheitszustand verschlechtert hatte, war er während seines Aufenthalts in Safran darauf angewiesen, bestimmte Dinge in seiner Nähe zu haben. Weder von ihm noch von Achmed wusste sie, wie lange sie bleiben wollten.


    Durch das Fenster sah sie, wie Fabián Tudela auf das Haus zugerannt kam.


    »Ich glaube, wir haben etwas gefunden«, schnaufte er.


    »Was?«, fragte sie aufgeregt.


    »Dort, wo wir vor einer Woche mit dem Graben angefangen haben, gibt es Häuser, weniger als dreihundert Meter vom 
     Tempel entfernt. Sie haben eine Seitenlänge von etwa fünfzehn Metern und einen rechteckigen Hauptraum. In einem davon haben wir eine sitzende weibliche Statue gefunden, wohl irgendeine Fruchtbarkeitsgöttin, außerdem Reste von schwarzer Keramik. Darüber hinaus hat Martas Gruppe in einem der Tempelräume eine größere Ansammlung von Rechensteinen unterschiedlicher Größe sowie Rollsiegel entdeckt, die teilweise durchbohrt sind. Auf einem davon ist ein Stier abgebildet, auf einem anderen ein Löwe… Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Yves ist überwältigt und Marta natürlich auch.«


    »Ich komme sofort«, rief sie begeistert aus.


    Am Eingang tauchte Fatima auf.


    »Sie können nicht fortgehen. Wir sind noch nicht fertig, und Ihr Großvater kann jeden Augenblick kommen«, mahnte die alte Hausbesorgerin.


    Clara antwortete nicht darauf, denn im selben Augenblick hörte man das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers.


    Von zwei Bewaffneten begleitet, trat Ayed Sahadi mit festem Schritt ins Zimmer.


    »Der Hubschrauber wird jeden Augenblick landen. Kommen Sie mit?«


    »Ich habe ihn gehört. Ja.«


    Von Fatima gefolgt, verließ sie das Haus. Sie stiegen in einen Jeep und fuhren dort hin, wo der Hubschrauber heruntergegangen war.


    Beim Anblick ihres Großvaters durchfuhr es Clara. Er war so abgemagert, dass der Anzug um seine hohe Gestalt schlotterte, die nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Seine stahlblauen Augen lagen tief in ihren Höhlen, und er bewegte sich schwerfällig, obwohl er sich bemühte, aufrecht zu gehen.


    Sie merkte, dass er nicht so kräftig wie früher nach ihrem Arm griff, den sie ihm hinhielt, und zum ersten Mal im Leben stellte sie sich der Einsicht, dass er sterblich und nicht der Gott war, den sie bis dahin in ihm gesehen hatte.


    Fatima begleitete ihn in sein Zimmer, wo trotz des knappen Raumes alles entsprechend seinen Vorstellungen hergerichtet 
     war. Der Arzt bat sie hinauszugehen, weil er ihn untersuchen wollte. Als Fatima sah, dass die Krankenschwester mit ihm im Zimmer blieb, murrte sie.


    Clara wartete ungeduldig an der Tür.


    »Darf ich zu ihm?«, fragte sie den Arzt, als er herauskam.


    »Sie sollten ihn besser eine Weile allein lassen. Er muss sich erholen.«


    Fatima fragte, ob sie ihm etwas zu essen bringen solle, und der Arzt zuckte die Achseln. »Es wäre besser, ihn schlafen zu lassen. Er ist angegriffen. Aber wenn Sie wollen, fragen Sie ihn, sobald Samira ihn verlassen hat. Sie gibt ihm eine Spritze.«


    »Meinem Großvater geht es wohl… sehr schlecht?«, fragte Clara.


    »Ja. Er hat eine ungewöhnlich kräftige Konstitution, aber der Tumor hat sich weiter ausgebreitet. Er will sich nicht noch einmal operieren lassen, und in seinem Alter…«


    »Würde eine Operation denn etwas nützen?«, wollte Clara wissen. Sie fürchtete die Antwort.


    Der Arzt schwieg eine Weile, als suchte er nach den richtigen Worten.


    »Ich weiß nicht. Es lässt sich nicht sagen, was man vorfinden wird. Aber wie die Dinge liegen…«


    »Wie viel Zeit bleibt ihm?«


    Clara sprach so leise, dass man ihre Worte kaum verstand. Sie kämpfte gegen ihre Tränen an, vor allem aber wollte sie nicht, dass ihr Großvater hören konnte, was vor der Tür seines Zimmers gesprochen wurde.


    »Das weiß Allah allein. Ich denke, dass es höchstens noch drei oder vier Monate sein dürften, eher weniger.«


    Eine hübsche junge Frau kam heraus und lächelte Clara schüchtern zu, während sie auf Anweisungen des Arztes wartete.


    »Haben Sie ihm die Spritze gegeben?«, fragte er.


    »Ja, Dr. Najeb. Er hat gesagt, er möchte gern mit seiner Enkelin sprechen.«


    Daraufhin betrat Clara das Zimmer, von Fatima gefolgt.


    Tannenberg lag im Bett und wirkte zwischen den Laken sonderbar klein.


    »Großvater«, murmelte Clara.


    »Ah, mein Kind. Lass uns allein, Fatima. Ich möchte mit meiner Enkelin sprechen. Es wäre schön, wenn du mir etwas Gutes zum Essen machen könntest.«


    Lächelnd verließ Fatima den Raum. Da er Appetit zu haben schien, würde sie ihn mit ihren besten Leckerbissen überraschen.


    »Ich werde bald sterben«, sagte Tannenberg und griff nach Claras Hand. Verzweiflung malte sich auf ihrem Gesicht. Es kostete sie die größte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.


    »Dass du mir ja nicht weinst. Du weißt genau, dass ich das noch nie vertragen konnte. Du bist stark, ganz wie ich, also spare dir die Tränen. Stattdessen wollen wir miteinander reden.«


    »Du stirbst nicht«, brachte Clara heraus.


    »Doch, und ich möchte verhindern, dass man dich umbringt. Du bist in Gefahr.«


    »Wer sollte meinen Tod wünschen?«, fragte Clara verblüfft.


    »Ich bin noch nicht dahinter gekommen, wer die Italiener beauftragt hat, die dir in Bagdad gefolgt sind. Und ich traue weder George noch Frankie oder Enrique.«


    »Aber Großvater, das sind doch deine Freunde! Du hast immer gesagt, dass sie mich beschützen würden, wenn dir etwas zustoßen sollte, weil sie genauso sind wie du.«


    »Das war einmal. Ich weiß nicht, wie lange ich noch zu leben habe. Der Arzt gibt mir höchstens drei Monate, wir sollten also so bald wie möglich über alles Wichtige reden. Ich möchte, dass du die Tonbibel bekommst. Sie wird sozusagen deine Visitenkarte sein, dein Passierschein für ein Leben fern von diesem Land. Wir müssen sie finden, denn Ansehen kann man sich in dieser Welt auch mit noch so viel Geld nicht kaufen.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Du weißt Bescheid und hast es immer schon gewusst, auch wenn wir nie darüber gesprochen haben. Ich kann dir meine Geschäfte 
     nicht vermachen, weil ich nicht wünsche, dass du so lebst, wie es in dem Fall nötig wäre. Sie werden mit mir dahingehen. Ohnehin wirst du über genug Geld verfügen, um den Rest deines Lebens sorgenfrei genießen zu können.


    Beschäftige dich mit der Archäologie, mach dir einen Namen. Dort liegt dein Lebensweg; das haben wir beide immer gewollt.


    Man achtet mich hier im Lande. Ich kaufe und verkaufe alles Mögliche, liefere Waffen an Terroristengruppen, erfülle die ausgefallensten Wünsche so mancher Herrscher und Regierungsoberhäupter, kümmere mich darum, dass bestimmte ihrer Feinde sie nicht länger belästigen, und dafür belohnen sie mich. Beispielsweise drücken sie beide Augen zu, wenn ich die Altertümer und Kunstschätze ihrer Länder plündere. Ich will dir mein Geschäft nicht in Einzelheiten schildern, es ist, wie es ist, und ich bin mit dem Erreichten zufrieden. Bist du jetzt enttäuscht?«


    »Nein, Großvater. Von dir könnte ich nie enttäuscht sein. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich habe das eine oder andere gewusst, war mir darüber klar, dass deine Geschäfte… schwierig sind. Ich würde nie den Stab über dich brechen, denn ich bin sicher, dass du stets getan hast, was dir richtig erschien.«


    Die bedingungslose Treue, mit der seine Enkelin zu ihm stand, war das Einzige, was den Alten innerlich bewegte. Er wusste, dass er sich in der kurzen Zeit, die ihm blieb, auf niemanden außer Clara verlassen konnte. Er verstand es, in ihren Augen zu lesen, und merkte, dass sie es aufrichtig meinte und sich ihm so zeigte, wie sie wirklich war.


    »In meiner Welt hat Hochachtung viel mit Angst zu tun, und es ist kein Geheimnis, dass ich demnächst sterbe. Bestimmt wird der gute Dr. Najeb nicht für sich behalten, wie es um mich steht, und daher muss ich damit rechnen, dass die Geier bereits über meinem Haupt kreisen. Sobald ich nicht mehr bin, werden sie über dich herfallen. Ursprünglich sollte Achmed meine Geschäfte übernehmen und dich schützen, aber weil ihr euch trennen wollt, war ich genötigt, meine Pläne zu ändern.«


    »Ist Achmed in deine Geschäfte eingeweiht?«


    »Im Großen und Ganzen ja. Auch wenn ihn seit einigen Monaten 
     Skrupel plagen, ist er weiß Gott kein Unschuldslamm. Auf jeden Fall wird er dich schützen, bis du das Land verlassen hast; dafür habe ich ihn gut bezahlt.«


    Mit diesen Worten ihres Großvater war jede Möglichkeit, wieder zu ihrem Mann zurückzukehren, auf alle Zeiten zerstört. Sie machte ihm deshalb keinen Vorwurf. Sie begriff, dass er sie darauf vorbereitete, sich der Wirklichkeit zu stellen, und in dieser Wirklichkeit bekam Achmed Geld dafür, dass er sie beschützte.


    »Wer könnte meinen Tod wollen?«


    »George, Frankie und Enrique wollen die Tonbibel. Ich bin sicher, dass es hier in Safran Männer gibt, die in ihrem Dienst stehen und nur auf eine Gelegenheit warten, sie uns zu entreißen, sobald wir sie finden. Sie ist unbezahlbar, oder besser gesagt ist der Preis dafür so hoch, dass sie nicht auf den Handel eingehen wollten, den ich ihnen angeboten habe.«


    »Was für ein Handel?«


    »Das hat mit einem Geschäft zu tun, meinem letzten, denn ich habe nicht mehr lange zu leben.«


    »Und diese Männer wären imstande, mich töten zu lassen?«


    »Sie wollen die Tafeln um jeden Preis. Für den Fall, dass sie sie ohne Mühe bekommen, werden sie dich schonen, wenn aber nicht, werden sie tun, was dazu erforderlich ist. Ich an ihrer Stelle würde ebenso handeln, und deshalb versuche ich ihnen zuvorzukommen. Solange die Tafeln nicht aufgetaucht sind, läufst du keinerlei Gefahr, doch sobald wir sie finden, fangen die Schwierigkeiten für dich an.«


    »Und du bist sicher, dass es hier von deinen Freunden ausgesandte Männer gibt…«


    »Bestimmt. Zwar hat Ayed Sahadi sie noch nicht entdeckt, aber er verdächtigt den einen oder anderen. Es können ebensogut Arbeiter wie Lieferanten sein, die Waren ins Lager bringen, sogar Leute aus Picots Grabungsmannschaft. Alles ist eine reine Geldfrage, und die drei haben mehr, als nötig ist, um einen Mörder zu bezahlen. Zum Glück habe ich mehr als genug, um dich zu beschützen.«


    Die Unterhaltung mit ihrem Großvater zerriss Clara das Herz. Um nichts in der Welt wollte sie vor ihm schwach erscheinen, und schon gar nicht durfte er den Eindruck gewinnen, dass sie sich seiner schämte oder ihn verurteilte. Im tiefsten Inneren machte sie ihm nicht den geringsten Vorwurf, unabhängig davon, was er tat oder getan haben mochte. Stets war ihr die Macht ihres Großvaters bewusst gewesen, und sie hatte ihm einfach deshalb nie Fragen gestellt, weil sie keine Antworten hören wollte, die ihr wehtun konnten. So hatte sie sich eine Unwissenheit bewahrt, die ebenso bequem wie heuchlerisch war.


    »Wie sollte denn der Handel mit deinen Freunden aussehen?«


    »Ich wollte, dass sie dir die Tonbibel im Tausch gegen den Gesamtgewinn an dem Unternehmen überlassen, das ich gerade abwickle. Obwohl es sich dabei um ein außerordentlich großzügiges Angebot handelt, sind sie nicht bereit zuzustimmen.«


    »Auch sie sind von dem Wunsch besessen, die Tafeln zu besitzen …«


    »Es sind meine Freunde, Clara, und ich liebe sie wie mich selbst, aber nicht mehr als dich. Du musst unbedingt von hier verschwinden. Sieh zu, dass du die Tontafeln findest, bevor die Amerikaner ins Land kommen. Sobald wir die Tafeln in Händen haben, musst du aufbrechen. Professor Picot ist genau der Verbündete, den wir brauchen. Auch wenn ihn manche für unseriös halten, spricht ihm niemand die Fachkompetenz als Archäologe ab. Er kann dich in eine neue Welt einführen, aber nur, wenn du die Tonbibel besitzt.«


    »Und wenn wir sie nicht finden…«


    »Wir werden sie finden. Falls aber nicht, musst du unbedingt nach Kairo gehen, denn dort kannst du einigermaßen in Sicherheit leben. Allerdings habe ich mir immer erträumt, dass du nach Europa gehst und in… nun, dort lebst, wo es dir gefällt, Paris, London, Berlin… An Geld wird es dir nicht fehlen.«


    »Ich wollte aber nie nach Europa.«


    »Dorthin sollst du auch nur, wenn du die Tonbibel hast, denn sonst könntest du Schwierigkeiten bekommen, die ich dir nicht 
     wünsche. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir jemand etwas antäte.«


    »Wer könnte ein Interesse daran haben?«


    »Gelegentlich bricht die Vergangenheit wie ein Seebeben in die Gegenwart ein und reißt alles mit sich.«


    »Meine Vergangenheit ist unerheblich.«


    »Sag das nicht. Außerdem spreche ich nicht von deiner Vergangenheit. Aber jetzt berichte mir, wie ihr mit der Arbeit vorankommt.«


    »Wir haben das Grabungsfeld erweitert, weil Gian Maria auf den Gedanken gekommen ist, Shamas könnte die Tonbibel statt im Tempel in seinem Hause aufbewahrt haben. Heute sind wir auf Überreste von Häusern gestoßen, die um den Tempelbezirk herum standen… Darüber hinaus sind im Tempel Rollsiegel und Rechensteine sowie einige Standbilder aufgetaucht. Jetzt brauchen wir nur noch ein wenig Glück, um das Haus von Shamas zu finden.«


    »Hat dieser Priester, dieser Gian Maria, Schwierigkeiten gemacht?«


    »Woher weißt du, dass er Priester ist?«


    Clara lachte, als ihr aufging, wie absurd ihre Frage war. Selbstverständlich wusste ihr Großvater, was im Lager vor sich ging. Der Vorarbeiter Ayed Sahadi hielt ihn über alles auf dem Laufenden, außerdem gab es wahrscheinlich noch weitere Zuträger, so dass er bestens informiert sein dürfte.


    Alfred Tannenberg nahm einen Schluck Wasser, während er auf Claras Antwort wartete. Er war müde von der Reise, aber der Verlauf des Gesprächs mit Clara stellte ihn zufrieden. Sie war aus demselben Holz geschnitzt wie er und hatte mit keiner Wimper gezuckt, als er ihr erklärte, jemand könne ihr nach dem Leben trachten. Außerdem hatte sie weder törichte Fragen gestellt noch sich entsetzt gezeigt, als sie erfahren hatte, welcher Art seine Geschäfte waren.


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Gian Maria ist ein guter Mensch und ausgesprochen fähig. Er beherrscht eine Reihe alter Sprachen, Akkadisch, Hebräisch, Aramäisch und Hurritisch. 
     Er macht immer wieder Einwände, was unsere Annahme betrifft, Abraham könnte seine Darstellung der Schöpfungsgeschichte diktiert haben, aber er arbeitet unermüdlich mit. Er ist nicht gefährlich; er ist Priester.«


    »Wenn ich in meinem Leben etwas gelernt habe, dann, dass Menschen nicht immer das sind, was sie scheinen.«


    »Aber Gian Maria ist Geistlicher.«


    »Das stimmt. Wir haben es überprüft.«


    »Dann weißt du ja, dass er harmlos ist.«


    Tannenberg schloss die Augen und Clara strich ihm zärtlich über die faltigen Wangen.


    »Jetzt möchte ich eine Weile schlafen, mein Kind.«


    »Tu das. Später am Abend würde Picot dich gern kennen lernen.«


    »Wir werden sehen. Geh jetzt.«


    Fatima hatte den Arzt in einem Haus ganz in der Nähe untergebracht und Samira in einem Zimmer gleich neben dem Tannenbergs, obwohl sie fest überzeugt war, dass diese nichts tun konnte, wozu sie nicht ebenfalls in der Lage war. Sie kannte den Alten gut genug, um zu wissen, was er brauchte, ohne dass er ein Wort sagte. Eine Handbewegung genügte, ein Wink mit den Augen, seine Körperhaltung, all das waren Signale, die es ihr ermöglichten, seine Wünsche zu erkennen. Doch der Arzt hatte erklärt, dass die Krankenschwester ständig in der Nähe des Patienten sein müsse, um ihn jederzeit von einer Veränderung seines Zustands informieren zu können.


    »Was ist?«, fragte Fatima, als Clara in die Küche kam.


    »Es geht ihm sehr schlecht.«


    »Er stirbt nicht«, versicherte sie ihr. »Nicht, bevor Sie die Tafeln gefunden haben. Er lässt Sie nicht im Stich.«


    Clara ließ es zu, dass die getreue Dienerin sie umarmte. Sie wusste, dass sie sich unter allen Umständen auf sie verlassen konnte. Was ihr Großvater gesagt hatte, beunruhigte sie sehr. War es wirklich denkbar, dass es Menschen gab, die ihr womöglich nach dem Leben trachteten?


    »Wo sind der Arzt und die Krankenschwester?«


    »Sie kümmern sich um das Feldlazarett.«


    »Gut, dann gehe ich zur Ausgrabungsstelle. Ich bin zum Abendessen zurück. Ich weiß nicht, ob Großvater allein essen will, mit mir oder zusammen mit den anderen.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Auch für Gäste ist genug da.«


    Vor der Tür stand ein halbes Dutzend Männer bereit, sie zu begleiten, wohin auch immer sie wollte.


    Wenige Minuten später waren sie an Ort und Stelle.


    Lion Doyle trat mit einem Lächeln auf sie zu.


    »Wissen Sie schon das Neueste? Man hat die Überreste von Wohnhäusern gefunden. Ihre Mitarbeiter sind, wenn ich mir das Witzchen erlauben darf, ganz aus dem Häuschen.«


    »Ich weiß. Früher konnte ich nicht kommen. Wie kommen Sie mit Ihrer Bildreportage voran?«


    »Besser, als ich gedacht habe, zumal mir Picot einen Auftrag erteilt hat.«


    »Tatsächlich? Welchen?«


    »Offenbar will eine archäologische Zeitschrift einen Grabungsbericht von ihm haben, möglichst mit Bildern. Da hat er mich gebeten, diese Fotos zu machen. Damit ist meine Reise hierher auf keinen Fall vergeblich gewesen.«


    Vor Ärger biss Clara die Zähne aufeinander. Da glaubte dieser Picot also, sich den Ruhm im Voraus sichern zu können, indem er einer Archäologie-Zeitschrift eine Reportage zuspielte.


    »Um welche Zeitschrift handelt es sich?«


    »Ich glaube, sie heißt Wissenschaftliche Archäologie. Soweit ich verstanden habe, gibt es davon Ausgaben in mehreren Sprachen – französisch, englisch, deutsch, spanisch, italienisch… Offensichtlich eine ganz wichtige Sache.«


    »O ja. Eigentlich kann man sagen, dass nur das von Wert ist, worüber die Wissenschaftliche Archäologie berichtet.«


    »Wenn Sie das sagen, muss es stimmen. Ich verstehe nichts davon, obwohl ich zugeben muss, dass mich Ihre Begeisterung allmählich ansteckt.«


    Sie ließ ihn stehen und ging dort hin, wo Marta und Fabián arbeiteten.


    In der Zwischenzeit hatten sie einen weiteren Teil des Tempels freigelegt und dabei eine Fibel gefunden. Es sah ganz so aus, als hätte sich der Tempel oder Palast entschlossen, der bunt zusammengewürfelten Schar von Archäologen seine Geheimnisse nicht länger vorzuenthalten.


    »Wo ist Picot?«, fragte Clara.


    »Da hinten. Heute ist ein unglaublicher Tag. Er ist auf Reste der Umfassungsmauer gestoßen«, sagte Marta und wies dorthin, wo Picot gemeinsam mit mehreren Arbeitern die Erde mit bloßen Händen zu beseitigen schien.


    »Wissen Sie was, Frau Tannenberg, ich habe das Gefühl, dass wir bereits auf der zweiten Terrasse des Tempels sind. Inzwischen sind wir fast sicher, dass es sich um eine Ziqqurrat handelt, also einen gestuften Turm. Hier sind Reste der Innenwand, und wir haben angefangen, etwas freizulegen, das wie eine Treppe aussieht«, teilte ihr Fabián mit.


    »Wir brauchen noch mehr Arbeiter«, erklärte Marta.


    »Ich sage es Sahadi, aber ich glaube nicht, dass es leicht sein wird, welche zu bekommen. Das Land befindet sich im Alarmzustand«, gab Clara zur Antwort.


    



    In der Tat wühlte Yves Picot in unmittelbarer Nähe einer Gruppe von Arbeitern mit bloßen Händen in Schuttbrocken herum. So sehr war er auf sein Tun konzentriert, dass er Clara nicht einmal kommen sah.


    »Hallo. Ich weiß schon, dass heute ein ganz besonderer Tag ist«, begrüßte sie ihn.


    »Es ist nicht zu glauben. Das Glück scheint sich allmählich auf unsere Seite zu schlagen. Wir haben Überreste der Umfassungsmauer entdeckt. Daneben erkennt man ganz deutlich die Grundrisslinie von Bauwerken. Sehen Sie nur.«


    Picot führte sie über den rötlich gelben Sand und wies auf sorgfältig übereinander angeordnete Ziegelreste hin, denen nur das Auge eines Fachmanns ansehen konnte, dass dort einmal ein Haus gestanden hatte.


    »Ich habe über die Hälfte der Männer hierher beordert. Sicher 
     hat Ihnen Fabián schon gesagt, dass er mit dem Erdhügel bereits ziemlich weit gekommen ist. Bei dem Tempel handelt es sich offenbar um eine Ziqqurrat.«


    »Ja, ich habe es schon gesehen. Ich arbeite in diesem Abschnitt weiter.«


    »Gut. Glauben Sie, dass wir noch mehr Leute bekommen könnten? Wenn wir all das hier zügig freilegen wollen, kommen wir mit unseren Arbeitern nicht aus.«


    »Fabián und Marta haben mir das auch schon gesagt. Ich will sehen, was sich tun lässt. Übrigens hat mir der Fotograf, dieser Doyle, gesagt, dass Sie ihm einen Auftrag erteilt haben.«


    »Ja, ich habe ihn gebeten, eine Bildreportage über unsere Arbeit hier zu machen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Abmachung mit einer Zeitschrift haben, die veröffentlichen soll, was wir hier tun.«


    Clara betonte das ›wir‹, damit er ihren Ärger bemerkte. Er sah sie belustigt an und lachte.


    »Seien Sie doch nicht gleich eingeschnappt. Niemand will Ihnen etwas wegnehmen! Ich habe Kontakte zur Wissenschaftlichen Archäologie, und die Leute haben mich gebeten, über unsere Arbeit hier zu berichten. Die Tonbibel stößt in der ganzen Welt auf Interesse. Wenn wir sie finden, wird das ein ganz großer Knüller in der Geschichte der Archäologie. Aber selbst, wenn die Tafeln nicht auftauchen sollten, sind die bisherigen Funde so bedeutend, dass wir stolz auf das Geleistete sein können. Wir sind dabei, einen Stufentempel auszugraben, von dessen Existenz niemand etwas gewusst hat, und der sich in erstaunlich gutem Zustand befindet. Machen Sie sich also keine Sorgen. Wenn das ein Erfolg wird, gehört der uns allen. Ja, Sie haben Recht daran getan, ›wir‹ zu sagen, denn nichts von all dem wäre ohne Fabián Tudela, Marta Gómez und all die anderen Kollegen möglich gewesen.«


    Er kniete sich wieder auf den Boden und fuhr mit seiner Arbeit fort, ohne weiter auf Clara zu achten. Sie ging ohne ein weiteres Wort zu einer Gruppe von Arbeitern hinüber, die dabei waren, einen Geländeabschnitt freizulegen.


    Es war schon fast dunkel, als Picot Feierabend verkündete. Die Männer waren abgekämpft und hungrig.


    Fatima erwartete Clara an der Haustür. Sie schien guter Dinge.


    »Ihr Großvater ist aufgewacht. Er hat Hunger und wartet schon auf Sie.«


    »Ich komme gleich. Erst muss ich duschen.«


    »Er hat gesagt, er würde gern mit Ihnen allein essen. Die Archäologen wird er morgen empfangen.«


    »Das ist mir ganz recht.«


    Kurz vor Ende der Mahlzeit kam Fatima herein und teilte mit, Yves Picot wolle Herrn Tannenberg seine Aufwartung machen.


    Clara wollte schon antworten, doch der Alte machte Fatima rasch ein Zeichen, ihn hereinzubitten.


    Die Männer sahen einander in die Augen, während sie sich kräftig die Hand schüttelten.


    Picot gefiel Tannenberg vom ersten Augenblick an nicht, da er die Grausamkeit in seinen stahlblauen Augen erkannte. Diesem wiederum entging nicht, dass der Franzose eine unbändige Energie ausstrahlte.


    Auch wenn Picot ausführlich auf die Fragen des Alten einging, der bis in die letzten Kleinigkeiten alles über die Arbeit der Archäologen wissen wollte, lenkte er doch das Gespräch in die von ihm gewünschte Richtung. Während er genauestens Auskunft gab, wartete er auf einen günstigen Augenblick, seinerseits Fragen zu stellen.


    »Ich wollte Sie unbedingt kennen lernen, denn es ist mir nicht gelungen, von Ihrer Enkelin zu erfahren, wie und wann Sie in Haran die Tafeln gefunden haben, die uns alle an diesem Ort zusammengebracht haben«, sagte er schließlich.


    »Das liegt so lange zurück, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann.«


    »Sie müssen doch wissen, wann die Kampagne stattgefunden und wer sie geleitet hat?«


    »Guter Mann, das war vor dem Zweiten Weltkrieg, als romantisch angehauchte Menschen aus dem Westen hierher kamen, denen Abenteuer wichtiger waren als die Archäologie. Sie 
     gruben dort, wohin ihre Eingebung sie führte. Es war keine archäologische Kampagne, sondern eine Grabung begeisterter Amateure. Wir haben im Gebiet von Haran gegraben und die Tafeln gefunden, auf denen Shamas, ein Schreiber oder Priester, von Gott und der Schöpfung spricht. Seither bin ich überzeugt, dass wir eines Tages auch die übrigen Tafeln finden werden, auf die er hinweist. Ich nenne sie die Tonbibel.«


    »So hat sie auch Ihre Enkelin beim Kongress in Rom bezeichnet und damit unter den anderen Archäologen großes Aufsehen hervorgerufen.«


    »Wenn im Irak Frieden herrschte, hätte sicher eine ganze Reihe von Fachleuten versucht, sich bei Saddam Liebkind zu machen, um die exklusive Erlaubnis zu einer Grabung zu bekommen. Sie haben das Risiko auf sich genommen, zum ungünstigsten Zeitpunkt herzukommen. Sie sind ein wahrhaft unerschrockener Mensch.«


    »Ehrlich gesagt hatte ich gerade nichts Besseres zu tun«, gab Yves zynisch zurück.


    »Ja, ich weiß schon, Sie haben eigenes Vermögen und sind nicht darauf angewiesen, sich abzuschuften, um am Monatsende Ihr Gehalt zu bekommen. Ihre Mutter stammt aus einer alten Bankiersfamilie, nicht wahr?«


    »Meine Mutter ist Engländerin, die einzige Tochter ihrer Eltern, und mein Großvater hatte tatsächlich eine Bank auf der Isle of Man. Sie wissen ja, ein Steuerparadies.«


    »Ich weiß. Aber Sie sind Franzose.«


    »Mein Vater ist Franzose. Genau genommen stammt er aus dem Elsass, und ich bin abwechselnd dort und auf der Isle of Man aufgewachsen. Meine Mutter hat die Bank geerbt, und er leitet sie.«


    »Sie selbst aber haben kein Interesse an der Finanzwelt«, sagte Tannenberg im Ton einer Feststellung.


    »Offen gestanden interessiert mich am Geld lediglich, es mit möglichst großem Lustgewinn auszugeben, und das tue ich.«


    »Eines Tages werden Sie die Bank erben. Was werden Sie damit tun?«


    »Meine Eltern sind bei bester Gesundheit, und so hoffe ich, dass dieser Tag noch fern ist. Außerdem habe ich eine Schwester, die weit klüger ist als ich und das Unternehmen gern weiterführen wird.«


    »Haben Sie nicht das Bestreben, Ihren Kindern etwas Solides zu hinterlassen?«


    »Ich habe weder Kinder noch den Drang, mich fortzupflanzen.«


    »Der Mensch muss aber doch wissen, dass er etwas von sich weitergibt.«


    »Das mag für manche zutreffen, für mich nicht.«


    Clara hörte dem Gespräch schweigend zu. Dabei fiel ihr auf, dass Picot nicht den geringsten Versuch unternahm, dem Alten angenehm zu erscheinen. Die Unterhaltung wurde durch Samiras Eintreten unterbrochen. Fatima, der es offenbar nicht gelungen war, sie daran zu hindern, folgte ihr auf dem Fuß.


    »Zeit für Ihre Spritze.«


    Alfred Tannenberg sah die Krankenschwester zornig an. Wenn er mit ihr allein gewesen wäre, hätte er sie geohrfeigt. Wie konnte sie es wagen, einfach hereinzukommen und ihn zu behandeln, als wäre sie seine Amme.


    »Raus!«


    Der Ton des Alten war kalt wie Eis und unheilverkündend. Fatima führte Samira am Arm hinaus, wobei sie ihr Verhalten scharf tadelte.


    Tannenberg dehnte die Zusammenkunft noch eine halbe Stunde aus, ohne darauf zu achten, dass Clara ihr Gähnen nur mit Mühe unterdrücken konnte. Dann verabschiedete er Yves Picot mit dem Versprechen, für weitere Grabungsarbeiter zu sorgen.


    Minuten später zerriss ein lauter Schrei die Stille der Nacht. Dann hörte man das Wehklagen einer Frau, das allmählich abnahm, bis es in der Stille unterging.


    Unbehaglich warf sich Clara im Bett herum. Sie hatte begriffen, dass ihr Großvater Samira bestraft hatte, weil sie einfach eingetreten war und ihn wie ein Kind behandelt hatte, nur weil 
     die Zeit gekommen war, ihm eine Spritze zu geben. Die Frau musste noch lernen, dass Alfred Tannenberg die Leute, die für ihn arbeiteten, zwar äußerst großzügig bezahlte, ihnen aber nicht den kleinsten Fehler durchgehen ließ.


    



    Ayed Sahadi hatte einige seiner Männer beauftragt, Doyle und Plaskic im Auge zu behalten. Er traute keinem der beiden und war sicher, dass weder der eine noch der andere war, was er zu sein vorgab.


    Doyle war seinerseits auf der Hut vor Sahadi. Sein Gefühl sagte ihm, dass der Mann mehr als ein Vorarbeiter war, und bei Ante Plaskic war er fest überzeugt, dass dieser das gleiche Handwerk betrieb wie er selbst. Wer ihn auch ausgeschickt haben mochte, ob Tom Martin oder dessen Freunde, der Kroate war nicht der friedfertige Informatiker, den er seiner Umgebung vorspielte.


    Die drei Männer erkannten sich gegenseitig als das, was sie waren: Mörder, Söldner, die bereit waren, dem zu dienen, der sie gut bezahlte.


    Der Waliser spürte, dass der Moment der Entscheidung näher rückte. Zwar war die Tonbibel noch nicht gefunden, aber die Arbeiten gingen rasch voran, und die Spannung im Lager wuchs immer mehr. Die Nachrichten, die von außen hereindrangen, ließen keinen Zweifel: Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Streitkräfte der Vereinigten Staaten tonnenweise Bomben über dem Irak abwerfen würden.


    Die Arbeiter witzelten darüber und erklärten, sie würden die Amerikaner wie Kaninchen jagen, und auf keinen Fall werde man zulassen, dass sie den heiligen Boden des Irak betraten.


    Clara schien Doyle zu trauen. Sie zeigte ihm geduldig die Schätze, die sie der rötlich gelben Erde abgerungen hatten, erklärte die Bedeutung jedes einzelnen der Funde und zeigte ihm, wie man sie beim Fotografieren vom archäologischen Standpunkt aus ins günstigste Licht rückte.


    Doyle hatte sich ins Fäustchen gelacht, als er vom Inhaber der Agentur Photomundi erfuhr, dass nicht nur eine Nachrichtenagentur 
     seine Fotoserie aus Bagdad gekauft hatte, sondern auch die in Wissenschaftliche Archäologie erschienene Reportage ein Erfolg gewesen war. Der einzige Haken an der Sache war, dass auf diese Reportage hin Fernsehsender ihre Vertreter im Irak aufforderten, selbst aus Safran zu berichten. Daher überraschte es ihn nicht im Geringsten, als eines Tages Miranda in Begleitung des Kameramanns Daniel und weiterer Medienleute im Lager auftauchte. Sie alle waren mit Unterstützung des Informationsministeriums nach Safran gebracht worden.


    »Da ist ja unser Starfotograf!«, sagte Miranda statt einer Begrüßung.


    »Ich freue mich, dich zu sehen. Wie stehen die Dinge in Bagdad?«


    »Schlecht, verdammt schlecht. Die Menschen sind am Ende. Dein Freund Bush rückt nicht von seiner Behauptung ab, dass Saddam über Massenvernichtungswaffen verfügt, und vor ein paar Tagen, genau gesagt am 5. Februar, hat der amerikanische Verteidigungsminister Colin Powell bei einer Sitzung des Sicherheitsrats der Vereinten Nationen Satellitenfotos vorgelegt, die angeblich nicht nur Truppenbewegungen zeigen, sondern auch Orte, an denen diese verdammten Waffen vermutet werden.«


    »Du glaubst doch wohl nicht daran, dass die existieren?«


    »Du etwa?«


    »Man kann nie wissen.«


    »Hör mal, Lion, spiel nicht den Unschuldigen.«


    »Ich habe keine Lust, mit dir zu streiten. In Ordnung?«


    Daniel beschloss, das Thema zu wechseln, damit wieder Frieden einkehrte.


    »Wie habt ihr hier eigentlich Weihnachten gefeiert?«, fragte er neugierig.


    »Gar nicht. Hier gibt es keine Pause; die Leute arbeiten achtzehn Stunden am Tag.«


    »Wir haben in Bagdad eine Feier improvisiert. Jeder hat mitgebracht, was er finden konnte.«


    Miranda hatte sich aufgemacht, um sich im Lager umzusehen. 
     Sie hatte von Yves Picot und Clara Tannenberg gehört und wollte beide nach Möglichkeit interviewen.


    Clara entging nicht, dass Miranda Picot vom ersten Augenblick an förmlich zu behexen schien. Er begleitete sie hierhin und dorthin, und sie sah, wie die beiden, ohne sich um die Übrigen zu kümmern, miteinander sprachen und lachten. Vielleicht kennen sie sich von früher, ging es ihr durch den Kopf. Unwillkürlich empfand sie Eifersucht.


    Miranda war alles, was sie nicht war: eine Frau, die auf eigenen Füßen stand, keinem Mann etwas schuldete, unabhängig, selbstsicher und gewohnt, mit Männern von gleich zu gleich zu verkehren, ohne Zugeständnisse zu machen. Es überraschte sie nicht, dass die Journalistin Lion Doyle zu kennen schien; schließlich waren sie Kollegen.


    Beim Mittagessen saß Miranda an einem Tisch mit Marta Gómez, Fabián Tudela, Gian Maria, Albert Anglade, Daniel, Clara sowie Tannenbergs rechter Hand Haydar Annasir. Ohne sich von Mirandas ärgerlichen Blicken beeindrucken zu lassen, gesellte sich auch Lion zu ihnen.


    »In ganz Europa gehen die Leute auf die Straße. Sie wollen diesen Krieg nicht«, erklärte Daniel.


    »Noch haben wir keinen Krieg. Möglicherweise denkt Bush gar nicht daran anzugreifen und will unserem Präsidenten nur einen Schreck einjagen«, sagte Haydar Annasir.


    »Er wird bestimmt angreifen«, sagte Miranda. »Und zwar im März.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, wollte Clara wissen.


    »Weil bis dann alle Vorbereitungen abgeschlossen sein müssen. Danach ist es zu heiß. Die Amerikaner sind nicht daran gewöhnt, in sengender Hitze zu kämpfen. Falls sie wirklich nicht im März kommen, dann spätestens im April.«


    »Jedenfalls hoffen wir, so spät wie möglich«, sagte Picot.


    »Bis wann wollen Sie hier arbeiten?«, erkundigte sich Miranda.


    »Ihrer Berechnung nach bleibt uns ein Monat«, gab Picot zurück.


    »Ja, ein Monat noch. Und auf welche Weise wollen Sie sich 
     von hier zurückziehen? Die Soldaten werden Sie dann sicher nicht mehr schützen. Saddam wird alle seine Leute brauchen und früher oder später auch Ihre Arbeiter einziehen.«


    Auf diese Äußerung Mirandas hin schwiegen alle. Schlagartig wurde ihnen bewusst, dass das Leben draußen in der Welt in einem anderen Rhythmus ablief als hier in dem verlorenen Winkel, wo sie sich bemühten, dem Sand ein Geheimnis abzuringen, das so alt war wie die Zeit– ein Geheimnis, das möglicherweise nichts war als ein Trugbild.


    Marta Gómez brach das Schweigen, das sich über die Runde gelegt hatte.


    »Sie haben ja schon gesehen, dass wir einen Tempel entdeckt haben, der Teil einer Ziqqurrat zu sein scheint. Unserer Meinung nach muss die Anlage um das Jahr zweitausend vor unserer Zeitrechnung errichtet worden sein. Außerdem haben wir die Grundmauern von Häusern aus derselben Zeit entdeckt. Wir beschäftigen uns überdies mit der Entzifferung Hunderter von Tontafeln, haben einige Statuen sowie Rollsiegel und Rechensteine entdeckt… Mit all dem will ich sagen, dass wir in kurzer Zeit Außergewöhnliches vollbracht haben. Ich kann verstehen, dass die hier geleistete archäologische Arbeit den Menschen an anderen Orten der Welt nichts bedeutet, da sich das Land am Rande des Krieges befindet, doch ich versichere Ihnen, sofern die Bomben das, was wir hier gefunden haben, nicht zerstören, wird Safran künftig eine der bedeutendsten archäologischen Stätten im Nahen Osten sein. Ich glaube, jeder von uns darf mit dem zufrieden sein, was er getan hat.«


    Miranda hielt ihr entgegen: »Sie durften sich bei Ihrer Arbeit aber auch auf Saddams Wohlwollen verlassen.«


    »Natürlich. Eine Kampagne wie diese ist ohne die Zustimmung der Herrschenden, wer auch immer das sein mag, in keinem Land der Erde möglich. Wir haben die Grabungserlaubnis bekommen, aber die Mittel stammen aus Professor Picots eigener Tasche«, gab Fabián Tudela zurück.


    »Ich dachte, Frau Tannenberg sei Mitträgerin und Mitfinanziererin der Kampagne…«


    Clara beschloss, diese Frage zu nutzen, um ein für alle Mal klarzustellen, dass es sich um ihre Kampagne handelte und alles, was dabei entdeckt worden war und noch entdeckt würde, ihr ebenso zustand wie Picot.


    »Dies Projekt haben Professor Picot und ich gemeinsam auf den Weg gebracht. Es ist nicht nur kostspielig, sondern angesichts der Umstände auch überaus schwierig, aber Sie haben ja von Frau Gómez gehört, dass die Mühe außerordentliche Früchte getragen hat.«


    »Aber suchen Sie nicht noch etwas anderes? Sie haben doch im vorigen Herbst in Rom bei einem Kongress von Tontafeln gesprochen, auf denen stehen soll, dass der Erzvater Abraham deren Schreiber einen Schöpfungsbericht geben wollte, und später haben Sie hier zufällig weitere Tafeln mit dem Namen dieses Schreibers gefunden– oder irre ich mich?«


    Diesmal übernahm es Picot, Miranda zu antworten.


    »Nein, Sie irren sich keineswegs. In Frau Tannenbergs Besitz befinden sich in der Tat Tafeln, auf denen ein Schreiber namens Shamas berichtet, dass ihm ein gewisser Abram die Geschichte der Welt enthüllen wolle. Frau Tannenberg vertritt die Ansicht, dass es sich dabei um keinen anderen als den Erzvater Abraham handelt.«


    »Man muss bedenken«, erläuterte Fabián, »dass die Wissenschaft die Existenz der Erzväter bislang anzweifelt. Noch hat niemand nachweisen können, dass es sich bei ihnen um Wesen aus Fleisch und Blut gehandelt hat. Sollten wir die bewussten Tafeln finden, wäre das nicht nur ein Beleg dafür, dass die Bibel Recht hat, sondern auch dafür, dass Abraham einen Schöpfungsbericht geliefert hat. Die Bedeutung einer solchen Entdeckung für die Archäologie, die Naturwissenschaft und auch für die Religion kann man sich gar nicht in aller Konsequenz ausmalen.«


    »Aber noch haben Sie diese Tafeln nicht gefunden…«, warf Miranda ein.


    »Nein«, gab Marta zurück. »Wohl aber eine ganze Reihe von Tafeln mit dem Namen Shamas, und deshalb hoffen wir, auch die Tonbibel noch zu finden.«


    »Die Tonbibel?«, fragte Miranda erstaunt.


    »Was sonst sollten Tontafeln mit dem Schöpfungsbericht sein?«, hielt Marta dagegen.


    »Stimmt. Der Name Tonbibel gefällt mir. Und was halten Sie von all dem? Sind Sie nicht Priester?«


    Bei dieser Frage verschluckte sich Gian Maria und errötete bis unter die Haarwurzeln. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Fabián versuchte, die allgemeine Aufmerksamkeit von ihm abzulenken.


    »Er ist Spezialist auf dem Gebiet der alten Sprachen und daher für uns ungeheuer nützlich. Ohne ihn wären wir gar nicht so weit gekommen. Aber solange wir die bewussten Tafeln nicht gefunden und untersucht haben, und außer uns möglichst noch andere Fachleute, kann von einer Tonbibel keine Rede sein. Bisher ist das reine Hypothese. Auf einigen etwas ungelenk beschriebenen Tafeln, die man eher als Seiten eines persönlichen Tagebuchs interpretieren kann, kündigt jemand an, dass ihm jemand etwas erzählen werde. Trotzdem, wie Marta schon sagte: Auch wenn diese Tafeln noch nicht aufgetaucht sind, die bisherigen Funde rechtfertigen unsere Arbeit vollauf.«


    »Warum sagen Sie, dass jene Tafeln ungelenk beschrieben sind?«, wollte Miranda wissen.


    »Die Striche sehen aus, als hätte dieser Shamas die Handhabung des Rohrgriffels, mit dem man früher die Keilschriftzeichen in den feuchten Ton geritzt hat, noch nicht vollständig beherrscht. Die Schrift auf den hier gefundenen Tafeln hingegen, die ebenfalls im oberen Teil mit dem Namen Shamas gekennzeichnet sind, ähnelt der auf Frau Tannenbergs Tafeln in keiner Weise. Der hiesige Shamas war ein ausgebildeter Schreiber, der nicht nur Schrift und Arithmetik beherrschte, sondern überdies ein geschulter Naturkundler gewesen sein muss, denn er hat uns auch eine ganze Liste der in diesem Gebiet heimischen Tierwelt hinterlassen«, erklärte Fabián.


    »Mithin war der Shamas von hier und der, der die in Haran gefundenen Tafeln beschrieben hat, möglicherweise gar nicht 
     ein und dieselbe Person«, gab Marta zu bedenken. »Frau Tannenberg ist allerdings anderer Ansicht.«


    »Warum?«, erkundigte sich Miranda.


    »Weil sich sowohl auf den Tafeln in Haran als auch auf den hiesigen bestimmte Linien und Zeichen finden, die von derselben Hand zu stammen scheinen, auch wenn die Schrift als solche in der Tat unterschiedlich ist. Daher lässt sich vermuten, dass Shamas die Tafeln von Haran möglicherweise als Kind oder Heranwachsender geschrieben hat und die hiesigen als Erwachsener«, sagte Clara, ohne zu zögern. Sie kannte die Tafeln in- und auswendig, und die Laboruntersuchung ließ nur wenig Raum für Zweifel: Trotz der Unterschiede in der Schrift sah es tatsächlich so aus, als seien die in Haran und die in Safran gefundenen Tafeln von derselben Hand geschrieben worden.


    »Ich wüsste trotzdem gern, was die Kirche von all dem hält«, bohrte Miranda nach.


    Gian Maria, der sich inzwischen von seiner Überraschung erholt hatte, gab zu bedenken: »Ich bin nur ein einfacher Priester und kann nicht im Namen der Kirche sprechen.« Dabei errötete er erneut.


    »Dann sagen Sie mir Ihre Ansicht dazu.«


    »Selbstverständlich bin ich überzeugt, dass der Erzvater Abraham, von dem uns die Bibel berichtet, gelebt hat. Was mich betrifft, war er ein Mensch aus Fleisch und Blut, unabhängig davon, ob es archäologische Belege dafür gibt oder nicht.«


    »Und glauben Sie, dass er die Schöpfungsgeschichte kannte und sie jemandem weitergegeben hat?«


    »Darüber sagt die Bibel nichts, die das Leben Abrahams ansonsten recht ausführlich schildert, so dass… nun, ich habe Bedenken und glaube nicht so recht an diese Tonbibel. Sollten die Tafeln aber doch auftauchen, müsste sich die Kirche mit Bezug auf ihre Echtheit äußern.«


    »Hat Sie denn nicht der Vatikan hierher geschickt?«


    »Wo denken Sie hin! Der hat mit meiner Anwesenheit nicht das Geringste zu tun«, gab Gian Maria schüchtern zurück.


    »Und was tun Sie dann hier?«, wollte Miranda wissen.


    »Das hat sich alles ganz zufällig ergeben.«


    »Darüber wüsste ich gern mehr«, ermunterte ihn die Journalistin, ohne auf das deutliche Unbehagen zu reagieren, das sich auf seinen Zügen zeigte.


    »Kannst du ihn denn nicht zufrieden lassen?«, legte sich Lion Doyle ins Mittel, der bis dahin geschwiegen hatte.


    »Sieh mal einer den fahrenden Ritter an! Immer bereit, den Hilfsbedürftigen beizustehen– heute eine Frau, die in ein Scharmützel gerät, morgen ein Priester in Nöten.«


    »Du bist unmöglich, Miranda«, gab Doyle übel gelaunt zurück.


    »Ich kann das durchaus beantworten«, sagte Gian Maria mit kaum hörbarer Stimme. »Ich war in Bagdad bei einem Kinderhilfswerk tätig, und da ich zufällig Professor Picot kennen gelernt hatte, bin ich hergekommen, um mich bei den Ausgrabungen umzusehen. Er wusste, dass ich Spezialist auf dem Gebiet alter Sprachen bin, und nun ja, dann bin ich hier geblieben.«


    »Und Sie als Priester können tun, wozu Sie Lust haben?«, ließ Miranda nicht locker.


    »Ich habe einen Dispens meiner Oberen«, gab Gian Maria zurück und wurde erneut rot.


    



    Den ganzen Nachmittag filmte Daniel die Archäologen bei der Arbeit. Miranda interviewte nicht nur Picot und Clara, sondern auch Marta Gómez und Fabián Tudela. Allmählich hatten die Mitglieder der Arbeitsgruppe es satt, all den Journalisten, die nach Safran gekommen waren, immer wieder das Gleiche sagen zu müssen.


    »Die gehen einem ganz schön auf die Nerven, vor allem diese Miranda, auch wenn ich sie eigentlich gut leiden kann.«


    »Vergiss nicht, Marta, dass die ihre Arbeit tun, so wie wir unsere.«


    »Du bist immer so verständnisvoll, dabei haben die uns einen ganzen Arbeitstag gekostet.«


    Fabián steckte sich eine Zigarette an und sah den Rauchkringeln 
     nach. Marta hatte Recht. Vor allem, wenn sich als zutreffend erwies, was die Journalisten gesagt hatten, dass nämlich der Krieg im März, allerspätestens im April, ausbrechen würde.


    Er ging neben ihr in die Hocke und machte sich daran, eine Fläche von Sand zu befreien, die zu einem quadratischen Innenhof mit Keramikgegenständen und den Resten gebrannter Ziegel zu gehören schien.


    Die Sonne war schon fast vollständig untergegangen, als sie ins Lager zurückkehrten. Die Arbeiter waren missmutig, nicht so sehr, weil man sie so hart herannahm, sondern wegen der Behauptung der Journalisten, der Krieg sei unvermeidlich und werde demnächst ausbrechen. Das beunruhigte sie zutiefst.


    Clara hatte dafür gesorgt, dass sich über einem halben Dutzend offener Feuer mit aromatischen Kräutern zubereitete Lämmer am Spieß drehten, um die herum sich jetzt alle zum Essen niederließen.


    Hingerissen filmte ein niederländischer Fernsehmann die Szene, während sich einer seiner Rundfunk-Kollegen darüber beklagte, dass ihn die schlechte Satellitenverbindung immer wieder daran hinderte, seinen Bericht abzusetzen.


    »Sie sehen ja ganz zufrieden aus.«


    Picot wandte sich um, als er Claras Stimme hörte.


    »Dazu habe ich auch allen Grund.«


    »Aber heute Abend wirken Sie ganz anders als sonst.«


    »Na ja, wir hatten schon lange keine Kontakte mehr mit der Außenwelt, und diese Leute haben uns nicht nur neue Nachrichten mitgebracht, sondern mich auch daran erinnert, dass es noch ein Leben jenseits der Ausgrabungen gibt.«


    »Heißt das, Sie haben Heimweh?«


    »Wie kommen Sie darauf? Nein, das nicht, aber wir sind schon so lange hier, schlucken täglich Staub und haben nichts anderes getan als zu arbeiten– da hatte ich schon fast vergessen, dass es auch noch ein anderes Leben gibt.«


    »Möchten Sie fort von hier?«


    »Ich mache mir Sorgen um die Sicherheit meiner Leute. Morgen rufe ich Ihren Mann an. Er soll mir Einzelheiten zum Evakuierungsplan 
     sagen. Er wollte alles für den Tag X vorbereiten, um uns hier herauszuholen, bevor die ersten Bomben fallen.«


    »Und wenn wir bis dahin die Tonbibel immer noch nicht gefunden haben?«


    »Gehen wir trotzdem. Ich denke nicht daran, hier zu bleiben und weiterzugraben, während Amerika den Irak mit Krieg überzieht. Glauben Sie etwa, die sparen Safran bei ihrem Bombardement aus, nur weil hier eine Gruppe Verrückter gräbt? Ich bin für die Leute verantwortlich, die mir zuliebe hergekommen sind. Manche von ihnen sind gute Freunde, und nichts und niemand rechtfertigt, dass ich ihr Leben aufs Spiel setze, nicht einmal die Tonbibel.«


    »Wann wollen Sie aufbrechen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall will ich bereit sein, wenn es so weit ist. Ich denke, der Augenblick ist gekommen, sich noch einmal in Ruhe alles vor Augen zu führen. Ich möchte mit meinen Leuten sprechen, denn wir werden die Entscheidung über den Zeitpunkt des Aufbruchs gemeinsam treffen. Aber wir sollten uns keinen Täuschungen hingeben– Sie haben ja selbst gehört, was die Medienleute gesagt haben.«


    »Die Dinge stehen nicht schlechter als vor einigen Monaten. Nichts hat sich geändert.«


    »Die Journalisten sagen etwas anderes.«


    »Sie übertreiben, weil sie davon leben.«


    »Da irren Sie sich. Für Einzelne mag das zutreffen, aber es gilt mit Sicherheit nicht für alle. Wir haben hier drei Niederländer, zwei Griechen, vier Briten, fünf Franzosen, zwei Spanier…«


    »Sie brauchen nicht weiterzureden, ich weiß Bescheid.«


    »Es ist kaum anzunehmen, dass jeder von ihnen übertreibt oder sich aus den Fingern saugt, dass Bush zum Einmarsch bereit ist.«


    »Ich mache trotzdem weiter.«


    Er sah sie aufmerksam an. Er hatte kein Recht, ihr Vorschriften zu machen, doch die Vorstellung, dass sie ohne ihn weitergraben könnte, irritierte ihn.


    »Dann werden Sie aber im Bombenhagel arbeiten.«


    »Vielleicht gewinnen Ihre Freunde ja nicht.«


    »Wer soll das sein?«


    »Die, die uns angreifen wollen.«


    »Ist das ein plötzlicher Anfall von Nationalismus? Sparen Sie sich die Mühe– Sie können in uns keine Schuldkomplexe wecken. In meinen Augen ist Saddam ein blutiger Diktator, der hinter Gitter gehört. Mir ist völlig egal, was aus ihm wird. Mir tut nur Leid, dass so viele Iraker auslöffeln müssen, was er ihnen eingebrockt hat.«


    »Greift Amerika den Irak seinetwegen an oder weil man unser Erdöl will?«


    »Beides. Zweifellos dient Saddam als Vorwand. Aber ich halte mich aus der Politik heraus. Davon habe ich mich schon lange verabschiedet.«


    »Sie glauben an nichts.«


    »Mit zwanzig war ich links und habe leidenschaftlich für meine Überzeugungen gekämpft. Als ich dann die Partei meiner Träume gründlich von innen kennen lernte, habe ich mich angewidert davongemacht. Inzwischen ist mir klar, dass Politik und Betrug häufig Hand in Hand gehen, und deshalb halte ich mich davon fern. Ich trete für die bürgerliche Demokratie ein, die es uns ermöglicht zu glauben, dass wir frei sind. Das ist alles.«


    »Und die anderen? Was ist mit denen, die nicht in eurer ersten Welt geboren wurden? Was sollen die tun oder erhoffen?«


    Fabián, in jeder Hand ein Glas, trat auf sie zu.


    »Ein Glück, dass man es in diesem Land mit den Vorschriften des Islam nicht so genau nimmt, so dass wir ein Glas trinken können.«


    Clara und Picot nahmen die Gläser mechanisch entgegen.


    »Was ist denn mit euch los?«, fragte Fabián.


    »Ich habe Clara gesagt, dass wir allmählich über unseren Aufbruch nachdenken müssen.«


    »Nach dem, was die Journalisten berichtet haben, dürfen wir nicht mehr lange warten«, gab ihm Fabián Recht.


    »Morgen rufe ich Achmed an, damit er mit Albert alle Einzelheiten 
     für unsere Evakuierung abklärt. Wir bleiben, solange das gefahrlos möglich ist, aber keine Sekunde länger.«


    Der Ton, in dem er das sagte, ließ keine Widerrede zu. Clara begriff, dass sie diese Schlacht verloren hatte.


    »Wir haben viel miteinander erreicht. Ist Ihnen das nicht klar?«, sagte Fabián im Versuch, Clara aufzumuntern.


    »Was denn?«, gab sie erzürnt zurück.


    »Wir haben einen Tempel zutage gefördert, von dem bisher nirgendwo die Rede war, und eine Ansiedlung, von deren Existenz niemand etwas wusste. Vom archäologischen Standpunkt aus hat sich die Kampagne unbedingt gelohnt. Wir werden nicht mit leeren Händen nach Hause zurückkehren und können auf das Geleistete stolz sein. Bemerkenswerte Menschen haben uns unterstützt, ohne sich über die langen und erschöpfenden Arbeitstage zu beschweren. Sie wollen doch nicht, dass wir jetzt auch noch unser Leben aufs Spiel setzen, oder?«


    Darauf wusste sie keine Antwort. Im tiefsten Inneren war ihr klar, dass er und Picot Recht hatten, doch konnte sie das nicht zugeben, denn das hätte das Eingeständnis einer Niederlage bedeutet.


    »Wann brechen Sie auf?«, brachte sie heraus.


    »Das weiß ich erst, wenn ich mit Ihrem Mann gesprochen habe. Ich möchte mich auch noch mit Freunden in Paris und mit meinen Eltern abstimmen. Bankiers wissen immer, wann es Krieg gibt. Du, Fabián, solltest auch mit deinen Leuten in Madrid reden, um zu sehen, was du von denen in Erfahrung bringst.«


    »Ja. Morgen rufen wir an. Jetzt aber sollten wir zu den Journalisten gehen und etwas essen. Das Lammfleisch duftet verführerisch, und mir knurrt der Magen.«


    



    Aus dem kleinen Fenster von Claras Zimmer sah man fast nichts. Der Mond war hinter Wolken verborgen.


    Seit einer Weile herrschte Stille im Lager. Alle schliefen wohl, doch Clara fand keine Ruhe.


    Najeb hatte ihr ohne Umschweife erklärt, dass Tannenberg 
     einen Schwächeanfall erlitten hatte und sein Zustand so Besorgnis erregend war, dass man ihn unbedingt in ein Krankenhaus bringen müsse.


    Als Clara daraufhin ins Zimmer ihres Großvaters getreten war, hatte sie mit Entsetzen gesehen, wie sehr er an einem einzigen Tag gealtert war. Sein Atem kam stoßweise, und seine Augen schienen noch tiefer in den Höhlen zu liegen als zuvor. Sie hatte ihm gesagt, dass der Arzt darauf dringe, ihn nach Bagdad und von dort nach Kairo ins Krankenhaus zu bringen, doch er hatte nur den Kopf geschüttelt. Er wollte in Safran bleiben, bis sie die Tonbibel gefunden hatte. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihm zu sagen, dass Picot entschlossen war, mit seiner Gruppe schon bald aufzubrechen.


    Inzwischen war es drei Uhr. Da sie in der Nachtkälte fror, zog sie ein Sweatshirt an, löschte das Licht und suchte Fatimas Zimmer auf. Diese schlief so tief, dass sie nicht einmal wach wurde, als Clara das Fenster öffnete, um hinauszuklettern.


    Die Männer der Leibwache schliefen vor der Haustür und in der kleinen Diele; an andere Möglichkeiten, ins Haus zu gelangen oder es zu verlassen, schienen sie nicht gedacht zu haben.


    Clara wartete eine Weile, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte, dann entfernte sie sich Schritt für Schritt, in den Schatten der Gebäude geduckt. Ihr Ziel war die Ziqqurrat. Sie hatte das Bedürfnis, die alten Ziegel unter ihren Fingern und den Nachtwind auf ihrem Gesicht zu spüren.


    Ayed Sahadi würde die Leibwächter umbringen lassen, wenn er erführe, dass es jemandem möglich war, sich im Lager zu bewegen, ohne dass sie es merkten, doch dachte Clara nicht im Traum daran, ihm das auf die Nase zu binden. Sie suchte eine Stelle, wo sie sich hinsetzen konnte, um nachzudenken. Sie merkte, dass sie einen Wendepunkt ihres Lebens erreicht hatte. Wo früher alles fest und sicher gewesen war, zeichneten sich jetzt Schmerz und Einsamkeit ab. Zum ersten Mal ging ihr auf, dass sie sich nie die Zeit genommen hatte, wirklich über etwas nachzudenken. Sie hatte einfach drauflosgelebt und sich einzig und allein um sich selbst und ihr Wohlergehen gekümmert.


    Nein, sie war nicht besser als Achmed, der viel Geld dafür bekam, dass er sie beschützte, aber zumindest war sie keine Heuchlerin.


    In sich zusammengekauert, schlief sie ein und suchte in ihren Träumen nach Shamas.
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    Ili war in seiner herausgehobenen Stellung als oberster Lehrer und Meister die höchste Autorität im Tempel. Ihm, dem um-mi-a, fiel die Aufgabe zu, den Tribut für den Herrscher jenes Gebiets einzutreiben.


    Da der König seine Macht über Ur hinaus ausdehnen wollte, hatte er den Auftrag erteilt, in der Nähe eine kleine Ziqqurrat zu errichten. Dort sollten die Gelehrten außer dem Wissen, das sie zu hüten hatten, auch das bewahren, was sie entdeckten, während sie ihre Umgebung mit dem Ziel beobachteten, den Dingen ihre Geheimnisse zu entreißen, ganz gleich, ob es dabei um Pflanzen oder die Gestirne des Himmels ging.


    An jenem Morgen begann ein ganz besonderer Tag: Ein Schreiber sollte vom einfachen dub-sar in den Rang eines ses-gal, eines Großen Bruders, erhoben werden.


    Auch wenn der alte Yadin, dessen Augen im Laufe der vielen Jahre seines Lebens trüb geworden waren, Shamas nicht sehen konnte, würde er an der Feier teilnehmen, bei der sein Sohn auf diese Weise geehrt wurde, und dabei vor Freude den fast zahnlosen Mund zu einem zufriedenen Lächeln verziehen. Schon seit längerer Zeit vertrat Shamas’ Mutter die Stelle von Yadins Augen und berichtete ihm in allen Einzelheiten, was um ihn herum geschah. Stolz reckte sie den Kopf im Bewusstsein, wie weit es ihr einst so wenig folgsamer Sohn gebracht hatte.


    Schon im Voraus genoss Lehrer Ili die Einzelheiten der Feier, die seinem Lieblingsschüler galt. Einst hatte ihm Shamas häufig 
     Kopfschmerzen bereitet, und oft hatte Ili seinen Zorn über dessen Verstocktkeit und unverschämte Fragen zügeln müssen.


    Nie hatte Shamas sich mit einfachen Antworten zufrieden gegeben. Er hatte das Bedürfnis, alles, was man ihm sagte, genauestens zu zergliedern, um zu entdecken, ob darin eine Logik lag. Was anderen als Wahrheit galt, nahm er nur dann hin, wenn sie deutlich und unwiderlegbar war.


    Immerhin war es Ili gelungen, Shamas davon zu überzeugen, dass es besser sei, den Göttern keine Missachtung zu bekunden, jedenfalls nicht öffentlich.


    Sein Onkel Abram hatte den Jungen einst gelehrt, dass es nur einen Gott gebe und alles durch dessen Willen und Wirken entstanden sei. Ili hatte ihm erklärt, eigentlich sei der Auftrag zur Schöpfung von Elohim ausgegangen, und später hatten sie die Frage nach der Existenz anderer Götter erörtert, die Shamas rundheraus bestritt.


    Doch im Laufe der Zeit war Shamas nicht nur ruhiger geworden, sondern auch der beste Schreiber, und deshalb wurde ihm jetzt eine weitere Würde verliehen. Sicher würde er eines Tages selbst nicht nur um-mi-a sein, sondern Meister aller Meister, denn seine Weisheit war unübersehbar. Sie ging auf sein ständiges Bemühen zurück und darauf, dass er sich nie mit dem bloßen Augenschein zufrieden gab.


    Shamas’ Frau Lia half ihm, das Zeremoniengewand anzulegen, und verabschiedete ihn mit einem Lächeln.


    Während Shamas unter Ilis Schirmherrschaft als ses-gal eingesetzt wurde, streiften seine Gedanken in die Weite und in zeitliche Fernen.


    Er dachte an Abram und sah ihn vor sich, wie er als Völkervater im Lande Kanaan lebte, denn die Nachricht davon, dass er Kinder bekommen hatte, war bis nach Ur gedrungen. Gott hatte es ihm versprochen, und Gott hatte Wort gehalten.


    In Shamas’ Augen war Gott nach wie vor ein unergründliches und unberechenbares Wesen, und obwohl er aus tiefster Seele an Ihn glaubte, gelang es ihm nicht, Ihn zu verstehen. Schließlich aber sagte er sich, dass er nur ein Mensch sei, entstanden 
     aus dem göttlichen Hauch, der den Lehm beseelt hatte, aus dem Gott den Menschen geformt hatte.


    Bisweilen kam es ihm vor, als müsste sein Kopf platzen, wenn er die Logik der Schöpfung zu verstehen versuchte. Mitunter dachte er, er habe alles verstanden, doch sogleich löste sich dies Trugbild wieder auf, und er war unsicherer denn je. Ilis Räuspern rief ihn in die Wirklichkeit zurück. Er hatte die Worte des um-mi-a nicht gehört und kaum auf die Priester und Schreiber geachtet, die um ihn herum zur Göttin Nidaba beteten.


    Sehnsüchtig wartete er auf den Augenblick, da er mit Ili allein war. Er wollte ihm ein Geschenk machen, auf das er in den vergangenen Jahren sein ganzes Können verwendet hatte: Tontafeln, auf denen mit deutlichen und schwungvollen Zeichen zu lesen war, was ihm Abram erzählt hatte. Dabei ging es um die Erschaffung der Welt, den Zorn Gottes über die mangelnde Frömmigkeit der Menschen, die Zerstörung des Turms von Babel und die Verwirrung der Sprachen. Es waren drei herrliche, in Ton geritzte Legenden, von denen Shamas hoffte, man werde sie in die Bestände der Säle aufnehmen, in denen schon andere Geschichten und epische Berichte aufbewahrt wurden.


    Gegen Abend waren Lehrer und Schüler einige Augenblicke lang allein und konnten offen miteinander reden.


    Auf Ilis Haupt wuchs kein einziges Haar mehr, und sein schleppender Gang wie auch seine weißen Augenbrauen zeigten, dass er ins Greisenalter eingetreten war.


    »Du wirst einst bestimmt ein guter um-mi-a«, sagte er zu Shamas.


    »Ich bin zufrieden mit dem, was ich bin. Es ist eine hohe Ehre, hier an deiner Seite arbeiten zu dürfen, wo ich täglich Neues lerne.«


    »Das wird dir sicher nicht genügen, denn du möchtest mehr und immer mehr wissen. Nach wie vor fragst du nach dem Grund für die Existenz der Menschen und der Dinge, und nicht einmal Gott gibt dir eine Antwort.«


    Shamas schwieg. Ili hatte Recht: Wie viele Antworten auch 
     immer die Menschen um ihn herum ihm geben mochten, er hatte jedes Mal neue Fragen.


    »Du bist jetzt schon eine ganze Weile kein Kind mehr«, fuhr Ili fort. »Da solltest du es hinnehmen, dass es auf manche Fragen keine Antwort gibt, ganz gleich, an welchen Gott du dich wendest. Immerhin hast du wenigstens gelernt, die Götter zu achten, denn mehr als einmal habe ich vor Furcht gezittert, dein Vorwitz könnte unserem Herrscher zu Ohren gelangen. Aber niemand hat dich verraten, nicht einmal einer unter denen, die dich nicht verstehen.«


    »Aber Ili, du weißt ebenso wie ich, dass die Götter, die wir hier im Tempel aufbewahren, nichts als Tonfiguren sind.«


    »Damit hast du Recht. Aber wenn wir von den Göttern etwas erbitten, wenden wir uns nicht an den Ton, sondern an den Geist, der dahinter steht. Der Ton ist nichts weiter als die äußerliche Darstellung eines Gottes, denn es ist schwierig, ins Nichts hinein zu beten, zu einem Gott, der kein Gesicht hat, keine Gestalt und den man nicht sehen kann. Das aber willst du nicht verstehen.«


    »Abram sagt, dass Gott den Menschen nach seinem Bilde geschaffen hat.«


    »Du meinst, Er ist wie wir? Er sieht aus wie du, ich, dein Vater? Sofern Er uns nach seinem Bild geschaffen hat, bedeutet das doch, dass wir Ihn in einer Tongestalt abbilden können, um uns an Ihn zu wenden.«


    »Er ist nicht im Ton.«


    »Ich habe gehört, wie du gesagt hast, dass Gott in allem ist. Warum dann nicht in dem Ton, aus dem er den Menschen geformt hat?«


    Im Laufe der Jahre war es ihnen gelungen, aus diesem immer wieder gleichen Wortgefecht jede Schärfe herauszuhalten. Sie stritten sich nicht, sondern sprachen einfach miteinander, ohne die Absicht, dem jeweils anderen seine Vorstellung der Gottheit aufzuzwingen.


    »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Shamas und lächelte, als sich auf dem Gesicht seines Lehrers Überraschung abzeichnete.


    »Ich danke dir, aber das schönste Geschenk, das du mir machen konntest, war, dass du mein Schüler warst und jetzt meinesgleichen bist, denn du hast mich täglich veranlasst, mich selbst zu übertreffen, weil ich auf deine Fragen antworten musste.«


    Beide Männer lachten. Inzwischen waren sie voller Wertschätzung füreinander und ließen sich gegenseitig gelten, wie sie waren. Der Weg dorthin war allerdings nicht schmerzlos gewesen.


    Shamas führte Ili zu einem kleinen Raum, in dem er gern arbeitete, und gab ihm mehrere in ein Stück Leinwand gehüllte Tontafeln.


    Ili packte sie vorsichtig aus und bewunderte die Genauigkeit der Zeichen, die sein einst so aufsässiger Schüler in ihre Oberfläche geritzt hatte.


    »Es ist die Geschichte von der Erschaffung der Welt, wie sie mir Abram erzählt hat. Du sollst sie haben.«


    Vor Rührung verschwamm alles vor Ilis Augen, während er die Gabe aus Shamas’ Händen entgegennahm.


    »Du hast mir so viel von Abrams Legenden berichtet…«


    »Hier hast du sie genau so, wie er sie mir erzählt hat. Die Tafeln, die ich in Haran beschrieben habe, behalte ich, weil damals meine Schrift noch nicht so kunstfertig wie heute war, denn du hattest aus mir noch nicht den gemacht, der ich jetzt bin. Ich hoffe, dass du mit diesen hier zufrieden bist.«


    »Danke, Shamas, danke. Ich werde mich bis zum letzten Tag meines Lebens nicht davon trennen.«


    An jenem Abend hörte Lia ihrem Mann aufmerksam zu, voll Stolz darauf, dass er eine bedeutende Stellung in der Hierarchie des Tempels bekleidete.


    Später, als sie schlief, wickelte er die alten Tontafeln aus, die er aus Haran mitgebracht hatte, und betrachtete sie schweigend. Ihr Anblick versetzte ihn in seine Jugendjahre zurück, in die Zeit, da er mit seinem Vater und Abrams Sippe das Vieh geweidet hatte. Er sehnte sich nicht nach der Vergangenheit, denn er war mit der Gegenwart zufrieden; nur Abram fehlte ihm, der 
     ihm von Gott sprechen konnte. Auch für seine Angehörigen war dessen Gott nicht der Einzige und Heilige, sondern lediglich einer von vielen, der stärker war als die anderen.


    Er wickelte die Tafeln wieder in das Tuch und legte sie vorsichtig zurück zu den anderen, die in dem kleinen Raum sorgfältig an der Wand aufgestapelt waren. Er fragte sich, was nach seinem Tod wohl aus ihnen werden mochte. Seine Kinder, das war ihm wohl bewusst, interessierten sich nicht für einen Gott, den sie nicht sahen.


    



    »Shamas, wach auf!«


    In Lias Stimme schwang Angst und Beklemmung. Er öffnete die Augen und setzte sich auf dem Lager auf. Dabei sah er, dass das erste Licht des Tages ins Zimmer drang.


    »Was ist?«


    »Ili schickt nach dir. Du musst sofort zum Tempel.«


    »So früh? Weißt du, warum?«


    »Nein. Der Junge, der hier war, hat nur gesagt, dass Ili dich erwartet.«


    Unverzüglich machte sich Shamas bereit. Die ungewohnte Eile seines Lehrers machte ihm Sorge.


    Als er den rechteckigen Raum betrat, wo ihn Ili zusammen mit anderen Schreibern erwartete, begriff er, dass etwas Folgenschweres vorgefallen sein musste.


    »Shamas, der Ensi von Safran, der Herr des Palastes, will seine Hand auf unsere Ländereien legen. Er neidet dem Tempel den Wohlstand.«


    »Was will er von uns?«


    »Alles, was wir haben: Getreide, Früchte, Palmen, Wasser. Er will unser Vieh und unseren Landbesitz. Er sagt, dass auf seinen Feldern nicht genug wächst und seine Bäche kein Wasser führen. Er behauptet, was er von uns bekommt, sei im Vergleich zu dem, was wir haben, zu wenig. Deshalb will er die Abgaben erhöhen.«


    »Unsere Getreidevorräte sind so groß, dass er nicht zu darben braucht.«


    »Ihm fehlt es an nichts, doch er will mehr. Er hält uns für reich und will unseren Besitz an sich bringen. Er will außer im Palast auch im Tempel herrschen und glaubt sich als Enkel meines Vorgängers, des letzten großen Lehrers, das Recht dazu anmaßen zu dürfen. Er will einen Verwalter einsetzen, der unsere Arbeit überwacht und in seinem Namen entscheidet, welcher Anteil der Erträge an ihn abgeführt wird und wie viel dem Tempel bleiben soll.


    Gestern an deinem Ehrentag wollte ich dir nichts davon sagen, dass er uns schon vor längerer Zeit ein Ultimatum gestellt hat. Heute nun ist noch vor Tagesanbruch einer seiner Kriegsknechte gekommen, um meine Antwort einzufordern. Ich hatte angenommen, es gebe eine Möglichkeit, miteinander zu verhandeln und es könne mir gelingen, ihn zu überzeugen. Aber da habe ich mich getäuscht.«


    »Und wenn wir uns ihm widersetzen?«


    »Dann wird er uns zugrunde richten, unsere Felder zerstören und unsere Lagerhäuser plündern… Was können wir nur tun?«, klagte Ili.


    Die Schreiber schwiegen bedrückt. Sie hatten Angst, weil sie keine Möglichkeit sahen, der Zwangslage zu entkommen, in die sie der Ensi von Safran getrieben hatte. Manche sahen zu Shamas hin, weil sie sich von dessen Einfallsreichtum eine Lösung erhofften.


    »Wir sind Männer des Friedens und verstehen es nicht zu kämpfen«, sagte Ili.


    »Wir könnten den Herrscher von Ur um Hilfe bitten«, schlug Shamas vor. »Er ist mächtiger als unser Ensi, der es nicht wagen wird, sich gegen ihn zu stellen.«


    Sie beschlossen, einen Abgesandten nach Ur zu schicken, der den König um Hilfe und Schutz bitten sollte. Ili gab einem der jungen Schreiber den Auftrag, sich sofort auf den Weg zu machen. Aber würde man sich ihrer in Ur erbarmen?


    Herrscher sind unberechenbar, und sie folgen einer Logik, die gewöhnlichen Sterblichen unverständlich ist. Daher musste man damit rechnen, dass der Preis, den der König von Ur für 
     seine Hilfe verlangte, noch höher war als die Forderung ihres Ensi.


    



    Die Sonne in all ihrem Glanz beschien die rötlich gelbe Erde um Safran herum. Mit einem Mal ertönte der Aufschrei eines Mannes, Stimmengewirr schallte vom Markt herüber.


    Ili und Shamas sahen einander an. Sie hatten begriffen, was dieser Schrei bedeutete: Tod und Zerstörung.


    Alle Schreiber eilten zu den Eingängen des Tempels, durch die bereits Krieger eindrangen.


    Das Knistern von Flammen und die Klage von Frauen vermischten sich mit dem Kampfgeschrei der Krieger und der Männer, die ihr Heim verteidigten.


    Shamas erkannte, dass ihnen nichts anderes übrig blieb als abzuwarten, bis sich der Sturm gelegt hatte, und sich zu beugen wie die Schilfhalme am Ufer des Euphrat. Aber sein ungestümes Wesen war stärker als sein klarer Verstand, und so vertrat er den Kriegern trotz Ilis Mahnungen den Weg.


    Er wusste, dass das sinnlos war, brachte es aber nicht über sich, das schreiende Unrecht, das da begangen wurde, tatenlos hinzunehmen.


    Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Er wusste nicht, ob es Stunden waren oder nur eine Sekunde. Er fühlte sich zutiefst ermattet, und in seinem Kopf herrschte Verwirrung. Kein Mensch lebt ewig, auch die Könige nicht. Eines Tages werden in diesem Tempel wieder Menschen in Frieden leben, das Vieh und die Ländereien der Menschen verwalten, die darauf vertrauen, dass wir Schreiber von früh bis spät arbeiten, damit Ordnung und Gerechtigkeit in der Gemeinschaft herrschen, ging es Shamas durch den Kopf, während ihn ein Krieger niederwarf, dem er sich entgegengestellt hatte.


    Er sah Ili am Boden ausgestreckt. Aus einer Wunde an seinem Kopf sickerte ein dünner Blutfaden. Weitere Schreiber lagen tot um ihn herum, wie auch Tempeldiener, die herbeigeeilt waren, um den heiligen Ort zu verteidigen, wo das Leben bislang in ruhigen Bahnen verlaufen war.


    Shamas’ Kopf schmerzte. Seine Glieder waren schwer. Kaum konnte er einen Arm bewegen, und vor seinen Augen verschwamm alles. Werde ich jetzt sterben wie meine Gefährten? Bin ich vielleicht schon tot? Da aber der Schmerz, den er empfand, stark war, nahm er an, dass noch Leben in ihm war– doch wie viel? Und was war mit Lia? Lebte sie noch? Der Krieger trat ihm machtvoll gegen den Kopf und ließ ihn inmitten der Erschlagenen liegen. Er hielt ihn für tot, weil er kaum noch atmete.


    Shamas wollte nicht sterben. Warum hatte Gott dies Ende für ihn beschlossen? Er merkte, dass er lächelte. Sein Lehrer Ili hätte ihm vorgehalten, dass er selbst in einem solchen Augenblick eine Frage stellte, noch dazu eine an Gott. Aber flehten nicht die anderen zu Marduk?


    Wenn Abram da gewesen wäre, hätte er ihn gefragt, warum Gott zuließ, dass seine Geschöpfe von gewalttätiger Hand starben. War ein solches Ende nötig? Er sah nichts, wusste aber nicht, ob seine Augen noch offen waren. Die Habgier eines anderen Menschen bereitete seinem Leben ein Ende. Wie widersinnig! Wo war Gott? Würde er Ihn jetzt endlich sehen? Er fuhr hoch, als er eine Stimme vernahm. Es war die Stimme Abrams, die ihn bat, auf Gott zu vertrauen. Dann fiel blendend weißes Licht in die Ecke, in der er lag, und er spürte, wie eine feste Hand die seine ergriff und ihm aufhalf. Seine Schmerzen schwanden, und er erkannte, dass er mit der Ewigkeit verschmolz.
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    Schlafen Sie…?«


    Mirandas Stimme holte Clara aus der Tiefe des Traumes in die Wirklichkeit zurück. Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Das Atmen fiel ihr schwer, und alles tat ihr weh. Sie brachte keine Antwort heraus. Miranda sah sie besorgt an.


    Daniel stellte seine Kamera ab und ging vor ihr in die Hocke.


    »Fehlt Ihnen etwas?«


    Die Soldaten, die herbeieilten, um zu sehen, mit wem die Fremden redeten, sahen verblüfft, dass Clara mit abwesendem Blick im rötlich gelben Sand lag.


    Auf den gebrüllten Befehl des Kommandanten der kleinen Garnison hin lief einer der Männer zum Lager, um eine Decke zu holen.


    Clara brachte nach wie vor keinen Ton heraus. Daniel legte ihr einen Arm um die Schulter und half ihr beim Aufstehen. Dann gab er ihr Wasser zu trinken. Allmählich schienen ihr Arme und Beine wieder zu gehorchen.


    Furchtsam sah der Garnisonskommandant zu, als Miranda ihr besorgt den Puls fühlte. Falls Clara etwas zugestoßen war, würde man ihn zur Rechenschaft ziehen.


    In diesem Augenblick kam der Soldat mit der Decke zurück, und Daniel legte sie Clara um. Sie spürte, wie die Wärme in ihren Körper zurückkehrte.


    »Mir fehlt nichts«, murmelte sie. »Tut mir Leid, ich muss wohl eingedöst sein.«


    »Sie sind starr vor Kälte«, sagte Daniel. »Wie konnten Sie sich nur hier zum Schlafen hinlegen?«


    Clara sah ihn an und zuckte die Achseln. Sie wusste keine Antwort darauf. Genauer gesagt, wäre die Antwort, die sie geben konnte, viel zu kompliziert gewesen.


    »Wir bringen Sie ins Lager«, bot ihr Miranda an.


    »Nein, nein… bitte nicht… das würde meinen Großvater erschrecken. Mir geht es gut, danke.«


    »Auf jeden Fall sollten Sie eine Tasse Kaffee trinken, damit Ihnen wieder warm wird. Können Sie Kaffee besorgen?«, fragte Miranda den Kommandanten. Schon wenige Minuten später saß Clara zusammen mit Miranda und Daniel in dem Zelt, in dem die zur Bewachung der Grabungsstätte eingeteilten Soldaten ihre Mahlzeiten einnahmen.


    »Was ist geschehen?«, wollte Miranda wissen.


    »Ich wollte ein wenig zwischen den Ruinen umhergehen. Das tue ich gern, weil ich dann besser denken kann. Dabei muss ich wohl eingeschlafen sein, nichts weiter«, gab Clara zur Antwort. 
    


    »Sie sollten vorsichtig sein; hier sind die Nächte kalt.«


    Der väterliche Ton, in dem Daniel das sagte, ließ Clara lächeln.


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe mir höchstens eine Erkältung geholt. Aber sagen Sie bitte niemandem etwas. Ich… wie gesagt, es hilft mir beim Denken, wenn ich allein bin. Aber hier ist es schwierig, allein zu sein, und mein Großvater hat Angst, dass mir etwas zustoßen könnte.«


    »Sie brauchen uns nichts zu erklären«, versicherte ihr Daniel. »Wir haben nur einen Schreck bekommen, als wir Sie so am Boden liegen sahen.«


    »Wir wollten die Ruinen im Licht des frühen Morgens filmen. Dann ist es hier wunderschön«, erklärte Miranda.


    »Falls es Ihnen jetzt wirklich gut geht, würde ich gern die Zeit nutzen, bevor die Sonne richtig aufgeht. Du kannst ja solange bei Clara bleiben«, sagte Daniel zu Miranda.


    Miranda folgte der Anregung gern, denn sie spürte, dass Clara ein Geheimnis umgab, das sie nicht hätte benennen können.


    »Man sieht Ihnen die Irakerin gar nicht an«, tastete sie sich vorsichtig heran, als sie miteinander allein waren. »Sie haben blaue Augen, und Ihre Hautfarbe… sie ist nicht wie die Ihrer Landsleute.«


    »Ich bin eine Art Mischling; meine Vorfahren stammen aus anderen Ländern.«


    Sogleich empfand Miranda Sympathie für Clara, da sie selbst verschiedenen Völkern entstammte.


    »Ach so! Jetzt verstehe ich. Und wie kommen Sie mit dem Leben hier im Lande zurecht?«


    Bei dieser Frage wurde Clara hellhörig.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nun ja, wie kann eine gebildete und empfindsame Frau ein solches Regime ertragen?«


    »Ich habe mich nie in die Politik eingemischt. Sie lässt mich kalt«, gab Clara knapp zurück.


    Miranda musterte sie aufmerksam und kam zu dem Ergebnis, dass Clara ihr wohl doch nicht so sympathisch war, wie sie angenommen hatte.


    »Sie geht jeden von uns an. Auch Menschen, die sagen, dass die Politik ihnen egal ist, können sich ihr nicht entziehen.«


    »Unser Land braucht eine feste Hand.«


    »Bedeuten Ihnen Menschenrechte, Demokratie, Freiheit und Solidarität denn nichts?«


    »Ebenso viel wie Ihnen. Aber vergessen Sie nicht, dass das hier der Nahe Osten ist. Hier sind Ihre Maßstäbe nicht anwendbar.«


    »Die Menschenrechte sind überall gleich, hier oder in Pernambuco.«


    »Sie kennen die Araber nicht.«


    »Ich glaube an die Freiheit und an die Würde der Menschen, ganz gleich, wo sie zur Welt gekommen sind.«


    »Sie reden wie Picot«, sagte Clara leise.


    »Ich halte ihn für einen wunderbaren Menschen.«


    »Das ist er auch. Aber er hat manchmal sonderbare Ansichten.«


    Plötzlich betrat Ayed Sahadi mit finsterer Miene das Armeezelt, in dem die beiden Frauen miteinander redeten.


    »Sie haben uns schon wieder an der Nase herumgeführt! Ihr Großvater hat angeordnet, dass Ihre Leibwächter ausgepeitscht werden, und was mich erwartet, weiß ich nicht. Macht es Ihnen eigentlich Spaß, Unheil zu stiften?«


    »Was fällt Ihnen ein, in diesem Ton mit mir zu reden?«


    Fasziniert beobachtete Miranda die Szene. Das Auftreten des Mannes war nicht das eines einfachen Vorarbeiters, als den man ihn den Journalisten bei ihrer Ankunft vorgestellt hatte. So verhielt sich jemand, der es gewöhnt war, Menschen Befehle zu erteilen. Leute dieses Schlages gab es in Saddam Husseins Reich sicherlich viele.


    So, wie Clara und Sahadi einander ansahen, hätte man annehmen können, sie würden sich im nächsten Augenblick aufeinander stürzen. Die Sekunden dehnten sich endlos, doch merkte Miranda nach einer Weile, dass der Mann tief Luft holte, um seine Selbstbeherrschung nicht vollständig zu verlieren.


    »Kommen Sie. Ihr Großvater will sofort mit Ihnen sprechen.« 
    


    Er verließ das Zelt und wartete davor.


    Betont langsam trank Clara ihren Kaffee aus und sah dabei Miranda an.


    »Herr Tannenberg lässt Leute auspeitschen?«


    Die Frage traf Clara unvorbereitet. Ihr schien es selbstverständlich, dass ihr Großvater tat, was er für richtig hielt, und sie war von klein auf daran gewöhnt, dass er den Befehl gab, Menschen auszupeitschen, die seinen Befehlen nicht gehorchten.


    »Hören Sie nicht auf den Mann; er stellt die Dinge übertrieben dar.«


    Während sie das Zelt verließ, verfluchte sie im Stillen Sahadi, der ihren Großvater vor der Journalistin bloßgestellt hatte. Hoffentlich hatte diese Äußerung keine Folgen. Falls doch, würde sie persönlich dafür sorgen, dass man Sahadi so lange auspeitschte, bis er um Gnade flehte.


    Miranda sah den beiden gedankenvoll nach. Sie glaubte Clara nicht und war überzeugt, dass Sahadi die Wahrheit gesagt hatte. Sie beschloss, ins Lager zu gehen. Vielleicht ließ sich dort feststellen, ob jemand ausgepeitscht worden war. Schon die bloße Vorstellung ließ sie erschauern. Außerdem reizte es sie, Alfred Tannenberg kennen zu lernen.


    



    Gerade als Clara eintraf, kam Salam Najeb aus dem Haus ihres Großvaters.


    »Der Zustand Ihres Großvaters hat sich verschlimmert. Wir müssen ihn unbedingt nach Kairo bringen, denn hier… wird er schon bald sterben.«


    »Können Sie denn nichts tun?«


    »Ich könnte ihn operieren. Aber hier ist das zu riskant, in diesem abgelegenen Dorf fehlt es an den nötigen Einrichtungen.«


    »Und wozu dient dann das Feldlazarett?«


    »Für einen Notfall… Es geht ihm so schlecht, dass er einen Eingriff hier vermutlich nicht überstehen würde.«


    Ohne dem Arzt zu antworten, trat sie in das Haus. Weinend stand Fatima an der Tür zum Zimmer ihres Großvaters.


    »Es geht ihm immer schlechter.«


    »Ich weiß. Aber jammere nicht. Er würde das nicht ertragen und ich auch nicht.«


    Clara schob Fatima beiseite und betrat den im Halbdunkel liegenden Raum, in dem die Krankenschwester wachte.


    »Bist du das?«, fragte Alfred Tannenberg mit schwacher Stimme.


    »Ja, Großvater.«


    »Eigentlich müsste ich auch dich auspeitschen lassen.«


    »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Das hast du aber getan. Wenn dir etwas zustieße… müssten alle sterben, das schwöre ich.«


    »Bitte reg dich nicht auf.«


    »Ich liege im Sterben.«


    »Ach was! Du wirst nicht sterben. Schon gar nicht jetzt, wo wir kurz davor stehen, die Tonbibel zu finden.«


    »Picot möchte fort.«


    »Keine Sorge. Wir haben genug Zeit, die Tafeln zu finden. Falls Picot gehen sollte, machen wir trotzdem weiter.«


    »Ich habe nach Achmed geschickt.«


    »Kommt er?«


    »Ihm wird nichts anderes übrig bleiben. Ich will wissen, wie es um das Unternehmen steht, das wir eingefädelt haben, und ich muss ihm noch letzte Anweisungen für den Fall deines Weggangs geben.«


    »Ich möchte hier bleiben.«


    »Du tust, was ich dir sage. Er bleibt nicht hier und du auch nicht! Sollte ich vorher sterben, ist es mir gleich, wo man mich beerdigt, aber solange noch ein Funken Leben in mir ist, werde ich dafür sorgen, dass mich keine Bomben umbringen. Das heißt, wir gehen beide von hier fort, entweder gemeinsam nach Kairo oder du mit Picot.«


    »Mit Picot? Warum das?«


    »Weil ich es sage. Jetzt lass mich. Ich muss mich ausruhen und nachdenken. Heute Nachmittag kommt Yassir, und ich möchte ihn sitzend empfangen. Er hat vor mir zwar Angst, aber wenn 
     er sieht, dass ich bettlägrig bin, wird er versuchen, mich umzubringen.«


    Clara küsste ihn auf die Stirn und ging hinaus. Um ihn nicht noch mehr aufzuregen, hatte sie Ayed Sahadis unbedachte Äußerung nicht angesprochen. Ihr Großvater hatte Recht– er musste zumindest den Anschein erwecken, bei Kräften zu sein, und sie würde ihn dabei unterstützen.


    Der Arzt war im neben dem Haus behelfsmäßig eingerichteten Feldlazarett dabei, chirurgische Instrumente zu sortieren.


    »Mein Großvater muss weiterleben.«


    »Das wollen wir alle.«


    »Dann sorgen Sie auch dafür, ganz gleich, wie.«


    »Wenn wir in Kairo wären, könnten wir das versuchen.«


    »Wir sind nun einmal nicht in Kairo, also müssen Sie Ihre Arbeit hier tun. Sie werden fürstlich dafür bezahlt, da sollten Sie auch etwas unternehmen.«


    »Ich bin nicht Gott.«


    »Natürlich nicht. Aber irgendetwas werden Sie trotzdem tun können. Ersparen Sie ihm Schmerzen, geben Sie ihm alles, was nötig ist, damit er den Anschein erwecken kann, bei Kräften zu sein. Wenn wir wieder in Kairo sind, sehen wir weiter, aber solange wir hier sind, muss mein Großvater den Eindruck erwecken, der zu sein, der er früher war.«


    »Das wird nicht möglich sein.«


    »Dann tun Sie das Unmögliche.«


    »Dazu müsste ich ihm Medikamente geben, die sein Leben unter Umständen verkürzen.«


    »Tun Sie, was man Ihnen sagt.«


    Der scharfe Ton, in dem sie sprach, ließ keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit. Sie war wie verwandelt. Ihr sonst so freundliches Gesicht war eine Grimasse; das gewöhnlich strahlende Blau ihrer Augen wirkte glanzlos. Sie sah wie das Ebenbild ihres Großvater aus.


    Wenige Schritte weiter rauchte Miranda eine Zigarette. Sie trat auf Clara zu, als diese aus dem Feldlazarett herauskam.


    »Ich möchte gern mit Ihrem Großvater sprechen.«


    »Er empfängt niemanden«, erklärte sie kalt.


    »Warum nicht?«


    »Weil er alt ist und es ihm nicht besonders gut geht. Das Letzte, was ich ihm jetzt antun würde, wäre eine Unterhaltung mit Medienleuten.«


    Clara trat wieder ins Haus und schlug Miranda die Tür vor der Nase zu. In ihrem Zimmer legte sie sich aufs Bett und gab ihrem Bedürfnis zu weinen nach.


    Als Fatima eine halbe Stunde später hereinkam, sah sie Claras gerötete Augen.


    »Sie müssen stark sein.«


    »Das bin ich, mach dir keine Sorgen.« Bei diesen Worten zitterten ihre Lippen.


    »Yassir kommt heute Nachmittag. Sie sollten den Arzt davon überzeugen, dass Ihr Großvater den Eindruck von Stärke erwecken muss.«


    »Sei getrost, das wird er.«


    »Die Menschen respektieren nur die Starken.«


    »Niemand wird meinem Großvater den Respekt verweigern, solange er lebt.«


    »So gehört es sich auch. Wohin wollen Sie?«


    »Mich von den Journalisten verabschieden; sie brechen um die Mittagszeit auf. Außerdem will ich mit Picot sprechen und alles für Yassirs Ankunft vorbereiten.«


    Fatima hatte den Eindruck, als wäre Clara in der vergangenen Stunde härter geworden. In ihren Augen sah sie die wilde Entschlossenheit, die sie von ihrem Großvater kannte, und ihr ging auf, dass jemand oder etwas in Clara den schlimmsten Wesenszug der Tannenbergs wachgerufen hatte.


    Yves Picot unterhielt sich mit den Journalisten. Die Blicke, die er mit Miranda wechselte, entgingen Clara nicht.


    Sie haben Gefallen aneinander gefunden, ging es ihr durch den Kopf. Sie fühlen sich zueinander hingezogen und machen kein Geheimnis daraus. Deswegen möchte er so früh wie möglich fortgehen. Er hält es hier nicht mehr aus. Sobald sie gegangen ist, wird er ihr folgen.


    Fabián und Marta beteiligten sich ebenso wie Gian Maria und Lion Doyle an der Unterhaltung.


    »Nanu, wieso arbeiten Sie nicht?«, fragte Clara, bemüht, einen munteren Ton anzuschlagen.


    »Wir verabschieden uns von unseren neuen Freunden«, gab Fabián zurück.


    »Hoffentlich haben sie unsere Arbeit hier interessant gefunden«, sagte Clara an keine bestimmte Person gewendet.


    Die Journalisten erklärten sich mit ihrem Aufenthalt zufrieden und dankten für die Zuvorkommenheit, mit der man sie behandelt hatte. Clara spürte, dass Miranda und Marta sie aufmerksam musterten. Offensichtlich war keiner der beiden entgangen, dass sie geweint hatte.


    Die Zeit, bis die Journalisten endlich in die Hubschrauber stiegen, dehnte sich endlos. Fabián schien der Abschied besonders schwer zu fallen, was Claras Ärger noch steigerte.


    Miranda trat auf sie zu. Wie in einem stummen Duell, von dem außer Marta Gómez, die sie beobachtete, niemand etwas merkte, sahen sie einander unverwandt in die Augen.


    »Es war schön, Sie kennen zu lernen«, sagte Miranda. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Vermutlich werden Sie ja irgendwann nach Bagdad zurückkehren. Ich werde während des ganzen Krieges dort sein, falls man mich nicht umbringt.«


    »Sie wollen in Bagdad bleiben?«


    »Ja, wie eine ganze Reihe anderer Journalisten.«


    »Warum?«


    »Weil irgendjemand berichten muss, was dort geschieht. Das ist die einzige Möglichkeit, dem Grauen Einhalt zu gebieten. Wenn wir fortgingen, wäre alles noch schlimmer.«


    »Für wen?«


    »Für alle. Kommen Sie aus Ihrem Elfenbeinturm heraus und sehen Sie sich um. Dann werden Sie es begreifen.«


    »Sparen Sie sich Ihre Reden! Ich habe es satt, dass Sie mich so von oben herab behandeln.«


    »Es tut mir Leid, wenn ich Ihnen lästig geworden bin. Das war nicht meine Absicht.«


    »Gute Reise.«


    »Werde ich Sie in Bagdad wiedersehen?«


    »Möglich ist alles.«


    Picot trat zu Miranda und hielt sie lachend fest, während sich die Rotoren des Hubschraubers langsam zu drehen begannen.


    »Bleib doch, bis wir auch gehen!«, sagte er.


    »Ein verlockender Gedanke. Aber ich fürchte, dass mein Arbeitgeber dafür kein Verständnis hätte.«


    Sie verabschiedeten sich mit einem Kuss auf die Wange. Dann half er ihr beim Einsteigen. Als der Hubschrauber abhob, winkte er ihr nach, bis er am Horizont verschwunden war.


    »Sie beide scheinen sich ja gut zu verstehen«, sagte Clara mürrisch.


    »Unbedingt. Miranda ist eine beeindruckende Frau. Ich bin froh, sie kennen gelernt zu haben, und hoffe, sie wiederzusehen.«


    »Sie will in Bagdad bleiben.«


    »Ich weiß. Sie ist genauso unvernünftig wie Sie. Sie glauben beide an eine Sache und sind bereit, Ihr Leben dafür aufs Spiel zu setzen.«


    »Wir haben nichts miteinander gemeinsam«, sagte Clara mit gesteigertem Ärger.


    »Bis auf die Querköpfigkeit. Aber die findet sich wohl bei allen Frauen.«


    »Uns lass bitte aus dem Spiel«, verwies ihn Marta lachend.


    »Wir sollten uns wieder an die Arbeit machen und die kurze Zeit nutzen, die uns hier noch bleibt«, sagte Fabián.


    »Du hast vollkommen Recht«, sagte Marta. »Und, konntest du mit Bagdad sprechen, Yves?«


    »Ja. Ich glaube, heute Nachmittag kommt Achmed Husseini. Wir hören uns an, was er zu sagen hat, und entscheiden dann. Auf jeden Fall werde ich Lion Doyle bitten, dass er schon jetzt alle Objekte und auch die Stellen fotografiert, an denen wir sie gefunden haben.«


    »Wie immer denkt Yves an alles«, merkte Fabián an.


    »Ich würde gern über den künftigen Arbeitsplan sprechen, 
     ganz gleich, ob Sie bleiben oder gehen«, brachte Clara das Gespräch auf ihre Aufgabe zurück.


    »Das Wesentliche ist getan«, antwortete Picot. »Wir brauchen nur noch die Tonbibel zu finden. Immerhin haben wir den Tempel, über zweihundert Tontafeln in gutem Zustand, Statuen, Rollsiegel, Rechensteine, Überreste von Keramikarbeiten… Die Kampagne war ein großer Erfolg. Ich bedaure in keiner Weise, gekommen zu sein. Und ihr, Marta, Fabián?«


    »Da fragst du noch? Unter diesen Bedingungen zu arbeiten war eine außergewöhnliche Erfahrung. Ich würde gern weitermachen, aber ich bin auch bereit, jetzt nach Hause zurückzukehren. Was ist mit dir, Marta?«


    »Weißt du, Fabián, ich sehne mich nach einem ausgiebigen Bad, aber ich muss trotzdem sagen, dass ich nur ungern gehen würde, ohne die Tonbibel gefunden zu haben.«


    Clara sah sie dankbar an. Sie hatte die strenge Wissenschaftlerin schätzen gelernt, deren Durchsetzungsvermögen sich sogar Picot beugte.


    »Aber jetzt geht es darum, dass die Amerikaner demnächst angreifen werden. Du hast es ebenso gehört wie wir. Wir haben einen Haufen junger Leute mit hergebracht, die noch ihr ganzes Leben vor sich haben. Von ihnen können wir nicht erwarten, dass sie Kopf und Kragen riskieren, nur weil wir unter Umständen die Tafeln finden könnten«, protestierte Picot.


    »Yves, ich weiß, dass du Recht hast, aber ich würde ehrlich gesagt gern noch bleiben«, beharrte Marta.


    »Das wäre eine Dummheit. Sobald es zum Krieg kommt, wird man die Arbeiter zum Militär einziehen, und dann heißt es, rette sich, wer kann.«


    »Du hast ja Recht, Fabián. Ich sage nur, was ich empfinde. Natürlich werden wir alle gemeinsam zurückkehren. Ich bin doch keine lebensmüde Abenteurerin.«


    »Auf jeden Fall scheint es mir das Beste, das bisher Geleistete und das, was noch zu tun bleibt, genauestens festzuhalten. Wenn es Ihnen recht ist, fangen wir damit an, sobald wir mit Ihrem Mann gesprochen haben. Einverstanden?«


    Clara blieb nichts anderes übrig, als seinem Vorschlag zuzustimmen.

  


  
    

    28


    Robert Brown verließ das Büro seines Mentors George Wagner. Der Vorsitzende der Stiftung Altertum war mit dem Ergebnis der Unterhaltung zufrieden. Jetzt fehlte nur noch, dass Paul Dukais ihren Plan zum glücklichen Ende brachte. Vor allem aber musste verhindert werden, dass der verrückte Alfred Tannenberg das Unternehmen scheitern ließ, nur um seiner unvernünftigen Enkelin zu Gefallen zu sein.


    Er gab sich keinen Täuschungen hin: Ohne den kranken Greis, den viele nach wie vor fürchteten, war das Unternehmen nicht durchführbar. Alles hing von ihm ab.


    Über das Mobiltelefon forderte er Paul Dukais auf, in einer Stunde in sein Büro zu kommen. Alles war bereit.


    In der Zwischenzeit hatte auch sein Mentor telefoniert, und zwar mit einem Mann, der sich Tausende von Kilometern entfernt befand. Seit Tagen hatte Enrique Gómez auf diesen Anruf gewartet.


    »Am zwanzigsten März also…«, sagte Enrique jetzt.


    »Ja, am zwanzigsten. Ich habe die Bestätigung vor wenigen Stunden bekommen.«


    »Hat Dukais alles vorbereitet?«


    »Robert sagt, ja. Und was ist mit dir?«


    »Alles bestens. Sobald die Sendung hier eintrifft, nehme ich sie wie gewohnt in Empfang.«


    »Diesmal kommt sie mit einer Militärmaschine.«


    »Ich weiß. Ich habe den Kontakt mit dem bewussten Stützpunkt schon hergestellt, und der zuständige Mann dort hat einen Teil seines Honorars im Voraus bekommen. Er weiß auch, was ihm blüht, wenn er auf den Gedanken kommen sollte, Ärger zu machen oder es sich anders zu überlegen.«


    »Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Ich? Nein, ich arbeite nach wie vor mit einem Mann, der mir hier von Anfang an treu gedient hat. Francisco, du weißt ja…«


    »Trau niemandem.«


    »Francisco wird für seine Treue gut bezahlt.«


    »Hast du schon Kontakte mit Interessenten?«


    »Es sind dieselben wie immer. Aber ich möchte das Material vorher sehen. Wie wollt ihr es aufteilen?«


    »Robert Brown hat einen guten Mann dafür. Er heißt Ralph Barry, ein früherer Harvard-Professor, der sich auf dem Gebiet bestens auskennt. Er wird in Kuwait sein, wenn das Material dort eintrifft. Achmed Husseini hat eine vorläufige Liste zusammengestellt.«


    »Guter Gedanke. Weißt du was, George, ich glaube, wir sollten uns allmählich aus dem Geschäft zurückziehen. Wir sind zu alt dafür.«


    »Findest du? Aber nein. Ich denke nicht daran, mich mit einer Wolldecke auf den Knien ans Fenster zu setzen und auf den Tod zu warten. Mach dir keine Sorgen, Enrique, die Sache läuft wie geschmiert, und du kannst wie bisher dein ruhiges Leben in Sevilla genießen. Die Stadt hat mir schon immer gefallen. Erstaunlich, wie sehr du Teil von ihr geworden bist.«


    »Ohne Rocío wäre das nicht gegangen.«


    »Ja, mit deiner Frau hast du Glück gehabt.«


    »Du hättest auch heiraten sollen.«


    »Nein, das hätte ich nicht ausgehalten. Es ist das Einzige, was ich nicht hätte vortäuschen können.«


    »Ach, weißt du, man gewöhnt sich im Laufe der Zeit daran.«


    »Ich könnte mich nie daran gewöhnen, dass eine Frau neben mir im Bett liegt.«


    Beide schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach.


    »Am zwanzigsten fängt also der Krieg an.«


    »Ja, am zwanzigsten. Jetzt rufe ich Frank an.«


    



    Frank Dos Santos unterhielt sich gerade angeregt mit seiner Tochter Alma.


    Mit durchdringendem Klingeln meldete sich sein Mobiltelefon. Ärgerlich runzelte Alma die Brauen wegen der unwillkommenen Unterbrechung.


    »Hallo, George. Wo ich stecke? Ich reite mit Alma aus und merke, dass ich ein alter Sack bin. Mir tut jeder Knochen im Leibe weh.«


    Schweigend hörte er sich an, was George zu sagen hatte.


    »In Ordnung. Hier ist alles bereit. Meine Kunden können es gar nicht abwarten, die Ware zu sehen. Kann Achmed alles besorgen, was auf meiner Liste steht? Falls ja, wird es ein glänzendes Geschäft. Gut, ich rufe dich an. Meine Männer stehen für den Tag X bereit.«


    Seufzend steckte er das Telefon ein. Ihm war bewusst, dass ihn seine Tochter beobachtete.


    »Was für Geschäfte sind das, Papa?«


    »Dieselben wie immer.«


    »Irgendwann solltest du mir etwas darüber erzählen.«


    »Begnüge dich damit, das Geld auszugeben, das ich verdiene.«


    »Aber Papa, ich bin deine einzige Tochter.«


    »Gerade deshalb bist du mir ja auch die Liebste«, gab er lachend zurück. »Und jetzt Galopp, wir wollen nach Hause.«


    



    Gemeinsam mit Ralph Barry wartete Robert Brown auf Paul Dukais’ Eintreffen. Wie gewohnt hatte sich der Geschäftsführende Direktor von Planet Security verspätet.


    »Nun beruhige dich doch, Robert. Bestimmt kommt er gleich.«


    »Aber Ralph, dieser Mensch ist nie pünktlich. Er scheint zu glauben, dass er über die Zeit der anderen verfügen kann. Das macht mich rasend.«


    »Da er in seiner Branche der Beste ist, haben wir keine Wahl.«


    »Niemand ist unersetzlich, Ralph, niemand. Das gilt auch für Paul.«


    Als Dukais mit breitem Lächeln eintrat, fragte Robert Brown, vor Wut schnaubend: »Darf man wissen, warum du so beschwingt bist?«


    »Ich bin ein Glückspilz! Vorhin hat meine Frau angerufen und gesagt, dass sie Migräne hat. Also können wir heute nicht in die Oper gehen.«


    Unwillkürlich musste auch Ralph Barry lächeln. Er gab sich mit Bezug auf Dukais keinen Täuschungen hin und wusste, dass er nicht nur klug war und sorgfältig arbeitete, sondern auch gebildeter war, als sein oft hemdsärmeliges, wenn nicht gar ordinäres Auftreten vermuten ließ. Vor allem aber verfügte er über mancherlei nützliche Fähigkeiten.


    »Die Jungs vom Pentagon haben inzwischen ein Datum für den Einmarsch im Irak, nämlich den zwanzigsten März«, schleuderte ihm Robert Brown entgegen.


    »Du sagst ›Einmarsch‹. Heißt das, wir begnügen uns diesmal nicht damit, die Kameraden dort mit Bomben einzudecken?«


    »Wir erobern den Irak und bleiben da.«


    »Umso besser für das Geschäft! Je eher unsere Jungs ankommen, desto früher fangen wir an, Geld zu verdienen.«


    »Ralph fliegt nach Kuwait. Sprich mit deinem Oberst, diesem Fernández, damit ein Empfangskomitee für ihn bereitsteht.«


    »Mike ist nicht Oberst, sondern ehemaliger Oberst. Übrigens ist er schon an Ort und Stelle. Keine Sorge, ich ruf ihn trotzdem an. Vorher müssen wir noch Yassir Bescheid geben. Er ist heute nach Safran geflogen, weil Alfred ihn zusammen mit dem Mann seiner Enkelin da hinbestellt hat. Der Alte denkt nicht im Traum daran, das Ruder aus der Hand zu geben.«


    »Gut, setz dich mit Yassir in Verbindung. Außerdem muss Alfred wissen, was läuft.«


    »Das sollte ihm Yassir besser selbst sagen«, regte Dukais an.


    »Von uns kann ihn keiner anrufen. Niemand weiß besser als du, dass zurzeit alle Verbindungen abgehört werden.«


    »Ich mach es auf dem üblichen Weg. Ich ruf Yassirs Neffen an, der in Paris lebt. Er ist einer von Alfreds Leuten und verdankt ihm alles. Auch wenn Yassir sein Onkel ist, wird er im Zweifelsfall Alfred unterstützen– wie gesagt, er verdankt ihm alles.«


    »Nur noch ein paar Wochen«, murmelte Ralph Barry.


    »Kein Grund zur Besorgnis. Alles ist bereit. Ich verlasse mich auf Mike Fernández. Wenn er sagt, die Sache kann anlaufen, dann stimmt das auch«, versicherte Dukais.


    »Ich verlasse mich auf Alfred. Er weiß, wie man so etwas anpacken muss. Aber freu dich nicht zu früh. Das große Fragezeichen ist und bleibt, dass Alfred seiner Enkelin ein Erbe hinterlassen will, das nicht ausschließlich ihr gehört.«


    »Wir haben Leute unter den Archäologen. Da dürfte die Kleine keinen Ärger machen.«


    »Wenn der Frau auch nur ein Haar gekrümmt wird, lässt Alfred unser Geschäft gegen die Wand fahren. Du kennst ihn nicht«, machte ihm Robert Brown klar.


    »Du hast gesagt, dass wir notfalls eingreifen würden…«


    »Nur, wenn es wirklich unerlässlich ist… Natürlich dürfen wir nicht zulassen, dass jemand quer schießt. Das ist uns wohl allen klar.«


    »Die Männer werden an Ort und Stelle so entscheiden, wie es die Situation verlangt. Wir wollen hoffen, dass sie mit Alfred und seiner Enkelin fertig werden.«


    »Sie haben Anweisung zu tun, was nötig ist. Falls sie dabei einen Fehler begehen, kostet es sie das Leben. Sollen wir etwas in die Wege leiten, oder willst du allein mit unseren Kontakten im Pentagon reden?«


    »Wird alles erledigt. Ich kümmere mich darum. Ralph, du solltest dich so früh wie möglich aufmachen.«


    »Ich fliege morgen.«


    »Bestens. Also Angriff am zwanzigsten. Das wurde auch höchste Zeit! Endlich kriegt dieser Saddam eins auf den Sack!«


    »Musst du eigentlich immer so ordinär reden?«, begehrte Robert Brown auf.


    »Sei doch nicht so empfindlich. Hier in deinem Büro hört uns niemand.«


    »Ich höre dich, das genügt.«


    »Wollt ihr euch streiten?«, fragte Ralph.


    »Nein, wir machen uns an die Arbeit. Ich hab noch viel zu tun.« Mit den Worten »Ich bin schon weg« ging Paul Dukais 
     hinaus, ohne sich zu verabschieden. Brown ging ihm mit seinen geschliffenen Manieren auf die Nerven. Bei Licht betrachtet war er genauso ein Halunke wie er selbst, wie sie alle. Nein, dieser hochnäsige Brown war keinen Deut besser als er, und wenn er zehnmal an den besten Universitäten Amerikas studiert hatte.


    



    Achmed Husseini und Yassir hatten sich schon den Gehörschutz gegen den Rotorenlärm aufgesetzt, weil der Start unmittelbar bevorstand, als ein Soldat auf den Hubschrauber zugerannt kam und ihnen aufgeregt winkend bedeutete, dass sie warten sollten.


    Fragend sahen sie den Mann an, der Yassir mit vom schnellen Laufen geröteten Gesicht einen verschlossenen Umschlag gab.


    »Aus Ihrem Büro. Es soll sehr dringend sein.«


    Ohne ihm zu danken, nahm Yassir den Umschlag entgegen. Er enthielt ein lediglich auf einer Seite beschriebenes Blatt.


    



    Hier ist eine E-Mail vom Neffen Ihrer Frau eingegangen, der in Paris lebt. Er sagt, dass er Sie am 20. März mit einigen Freunden besuchen möchte. Wir haben den Auftrag, Sie unter allen Umständen sofort von seiner bevorstehenden Ankunft in Kenntnis zu setzen. Da es eine Überraschung sein soll, empfiehlt er, Ihrer Frau und den übrigen Angehörigen nichts davon zu sagen. Ihre Freunde dürfen es aber wissen.


    



    Er steckte das Blatt zurück in den Umschlag, den er in eine Jacketttasche schob. Dann gab er dem Piloten das Zeichen zum Start. Dukais hatte ihm das Datum des Kriegsbeginns bestätigt. Er musste es Achmed mitteilen und natürlich auch Alfred. In Wahrheit war die Nachricht nicht für ihn bestimmt, sondern für Alfred Tannenberg. Jeder bekam seine Anweisungen von dem Alten, vor dem alle trotz seiner schweren Krankheit nach wie vor zitterten.


    Bei Einbruch der Dunkelheit ging der Hubschrauber einige hundert Meter vom Dorf Safran entfernt nieder. Die Lichter aus 
     den Häusern glänzten wie Glühwürmchen, und in der Luft lag die erste Abendkühle.


    Ayed Sahadi und Haydar Annasir warteten schon, um sie ins Lager zu bringen.


    »Warum machst du so ein miesepetriges Gesicht, Haydar?«, fragte Achmed Husseini Alfred Tannenbergs Vertrauensmann.


    »Das Leben in diesem Kaff wird allmählich unerträglich.«


    »Irgendjemand muss aber die Buchführung für die Kosten dieser archäologischen Kampagne machen, und Tannenberg vertraut dir«, gab Achmed zur Antwort.


    »Er erwartet dich zusammen mit deiner Frau, Professor Picot und dessen wichtigsten Leuten. Die Archäologen machen sich Sorgen, weil die Journalisten, die ihr hergeschickt habt, ihnen den Floh ins Ohr gesetzt haben, dass es auf jeden Fall Krieg gibt und Bush bestimmt in den nächsten Tagen angreift«, erläuterte Annasir.


    »Damit könnten sie sogar Recht haben. Offenbar lässt sich Präsident Bush durch nichts dazu bringen, die Kriegsmaschine anzuhalten, die er in Gang gesetzt hat.«


    »Sie werden also angreifen«, sagte Ayed Sahadi, der bis zu diesem Augenblick geschwiegen hatte.


    »Sieht ganz so aus«, gab Achmed lakonisch zurück. »Aber du musst noch eine Weile hier bleiben. Der Oberst hat mir gesagt, dass du uns weiterhin zur Verfügung stehst.«


    



    Verlegen standen Clara und Achmed einander gegenüber. Sie wussten nicht recht, was sie sagen oder wie sie miteinander umgehen sollten.


    »Du musst in meinem Zimmer schlafen. Wir haben ein Feldbett aufgestellt. Vermutlich ist dir das nicht recht, aber wenn du woanders schlafen würdest, wäre das schwierig zu erklären. Es ist besser, wenn jetzt nicht über uns geredet wird.«


    »In Ordnung. Es tut mir nur Leid, dass ich dir hier im Wege bin, wo so wenig Platz ist.«


    »Wir müssen uns mit den Gegebenheiten abfinden. Wie lange bleibst du?«


    »Das weiß ich noch nicht. Sobald ich mit deinem Großvater alles Wichtige besprochen habe, muss ich zurück. Ich habe Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub dulden. Er wird mir sagen, was er von mir will.«


    »Natürlich, dafür wirst du ja bezahlt.«


    Sogleich bedauerte sie, das gesagt zu haben, doch ein Zurück gab es nicht. Im Übrigen sollte er ruhig wissen, dass er sie nie wieder hinters Licht würde führen können.


    »Wovon sprichst du?«


    »Davon, dass du für ihn arbeitest, an seinen Geschäften beteiligt bist und dafür von ihm bezahlt wirst. Oder ist das etwa nicht so?«


    »Doch.«


    »Gut. Genau das habe ich gemeint.«


    »Du hast es auf eine so sonderbare Weise gesagt…«


    »Ich habe es auf meine Weise gesagt. Ich habe keine Lust, diplomatisch zu sein.«


    »Bisher haben wir Konfrontationen vermieden. Ich fände es schade, wenn sich das jetzt änderte.«


    »Nein, nein. Alles soll bleiben, wie es war. Mein Großvater will möglichst bald mit euch sprechen.«


    »Ich mache mich nur rasch frisch und gehe dann gleich zu ihm.«


    »Er möchte mit euch beiden sprechen. Du musst also auf Yassir warten. Er ist im Haus des Dorfältesten untergebracht. Wenn ihr so weit seid, sagt Fatima Bescheid.«


    Clara ging zu Tannenberg, dem Salam Najeb gerade eine Spritze gegeben hatte. Die Blutübertragung, die er ihm zehn Minuten vorher gemacht hatte, schien wieder Farbe in seine eingefallenen Wangen gebracht zu haben.


    Der Arzt sah Clara an und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, näher zu treten.


    »Ich hoffe, dass ihm die Transfusion und die Spritze genug Kraft für die Anforderungen der nächsten Tage geben. Ich habe ihm bereits gesagt, dass wir ihm jeden Tag Blut übertragen müssen. Es ist die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass… dass… nun ja, dass er sich kräftig fühlt.«


    »Vielen Dank«, flüsterte Clara.


    »Ich fühle mich schon viel besser«, versicherte Alfred Tannenberg.


    »Das dürfte nur von kurzer Dauer sein«, gab der Arzt zu bedenken.


    »Mir ist klar, dass Sie mir nicht weitere Lebensjahre schenken können. Aber erhalten Sie mich zumindest in diesem Zustand, bis ich Ihnen sage, dass es genug ist.«


    Sein Ton duldete keinen Widerspruch.


    »Ich werde tun, was in meinen Kräften steht.«


    »Falls Ihnen das gelingt, wird meine Enkelin Sie dafür überaus großzügig belohnen.«


    »Selbstverständlich, Großvater.«


    Clara trat auf ihn zu und küsste ihn auf die Stirn. Er roch nach Seife.


    »Glauben Sie, dass mein Großvater das Zimmer verlassen und eine Unterhaltung im Wohnzimmer durchstehen kann?«, fragte Clara.


    »Ja. Aber das Ganze sollte nicht zu lange dauern, sonst…«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach den Arzt. Fatima trat ein.


    »Die Herren Yassir und Husseini warten im Wohnzimmer«, kündigte sie an.


    »Komm, Großvater, steh auf und nimm meinen Arm.«


    »Ich gehe allein, mein Kind. Wenn ich mich auf deinen Arm stütze, glauben diese Hyänen, dass ich es nicht mehr lange mache. Sogar dann, wenn es stimmen sollte, brauchen sie das nicht zu wissen, noch nicht.«


    Clara öffnete die Tür. Als sie gemeinsam ins Wohnzimmer traten, erhoben sich die beiden Männer und begrüßten Tannenberg.


    Ohne ihren Gruß zu erwidern, musterte er beide von Kopf bis Fuß. Ihm war klar, dass sie ihn deutlich weniger kräftig vorzufinden gehofft hatten. Er warf ihnen einen heimtückischen Blick zu und freute sich über die Verblüffung, die sie nicht zu verbergen vermochten.


    »Ihr habt wohl geglaubt, dass ihr zu meiner Beerdigung 
     kommt? Die Luft von Safran tut mir gut, und Claras Gegenwart gibt mir die Kraft zu leben. Lust dazu habe ich sowieso.«


    Keiner der beiden sagte etwas darauf. Mit gequältem Lächeln warteten sie, dass sich der Greis setzte. Doch dieser ging im Raum auf und ab und sah dabei aus den Augenwinkeln zu ihnen hin.


    »Großvater, was sollen wir dir bringen?«


    »Mir einfach Wasser, mein Kind. Aber sicher haben unsere Gäste Hunger. Sag Fatima, sie soll etwas zu essen bringen. Wir müssen über vieles reden.«


    Die Männer blieben allein. Alfred Tannenberg beherrschte die beiden durch seine bloße Anwesenheit.


    Yassir gab ihm die Mitteilung seines Neffen. Alfred las sie und steckte sie ein.


    »Der Krieg fängt also am zwanzigsten März an. Das ist gut so. Je früher, desto besser. Meine Männer stehen bereit. Hast du getan, was ich dir aufgetragen habe?«, fragte er Achmed.


    »Ja. Einfach war es nicht. Es klingt unglaublich, aber nicht alle Bestände der Museen sind katalogisiert. Ich musste mehr als das Vorgesehene ausgeben, um Listen der wichtigsten Stücke in jedem Museum zu bekommen. Ich habe sie Yassir gegeben, so, wie du es mir gesagt hast.«


    »Ich weiß. Enrique und Frank haben bereits Kontakt mit ihren Kunden aufgenommen. Es gibt eine Menge Interessenten für die Schätze dieses Landes. Auch George hat über Robert Brown seinen Kunden Mitteilung gemacht. Die Sache kann also anlaufen. Was ist mit dem Mann von den Green Berets, der für Paul Dukais arbeitet?«


    Yassir räusperte sich, bevor er antwortete. Diese Frage galt ihm.


    »Mike Fernández ist ebenfalls bereit. Seine Männer stehen Gewehr bei Fuß an den von Ihnen genannten Stellen. Der Transport der Ware wird keine Schwierigkeiten machen. Wir warten nur noch auf das Startsignal.«


    »So viele Kunstwerke auf einmal haben wir noch nie verkauft«, sagte Tannenberg befriedigt. »Genau genommen tun 
     wir damit der Menschheit einen Gefallen, denn wir retten das kunstgeschichtliche Erbe des Irak vor der Vernichtung. Wenn wir die Kunstwerke nicht aus dem Lande schaffen würden, könnten sie durch Bomben zerstört werden. Ganz davon abgesehen, dass der Pöbel nach Kriegsausbruch versuchen wird, alles von Wert an sich zu bringen– Leute, die eine sumerische Tontafel nicht von einem Rollsiegel unterscheiden können.«


    Weder Yassir noch Achmed gingen auf diese Äußerung ein.


    »Mit wie viel Stücken können wir deiner Ansicht nach rechnen?« , wandte sich Tannenberg an Achmed.


    »Wenn alles wie vorgesehen abläuft, sind es über zehntausend. Ich habe eine vollständige Liste dessen aufgestellt, was die Männer aus den jeweiligen Museen herausholen sollen. Ich hoffe nur, dass sie keine Schäden anrichten…«


    »Was für eine Gefühlsduselei!«, lachte Tannenberg. »Da rauben wir das ganze Land aus, lassen kein einziges Stück von Wert zurück, und du machst dir Sorgen, ob unsere Männer dabei möglicherweise eine Tontafel fallen lassen.«


    Gedemütigt biss Achmed die Zähne aufeinander. Das Gelächter des Alten schmerzte ihn wie eine Ohrfeige.


    »Sobald der Angriff rollt, dringen die Sammeltrupps in die Museen ein, bringen schnellstmöglich die wertvollsten Stücke in ihren Besitz und verschwinden sofort wieder. Damit nach Kuwait zu kommen, dürfte keine Schwierigkeiten bereiten. Jetzt wollen wir nur hoffen, dass dieser Fernández sein Handwerk versteht«, erläuterte Tannenberg.


    Yassirs Frage »Und was machen Sie? Wie lange bleiben Sie hier?« traf Alfred nicht unvorbereitet. Da er die Ungeduld des Mannes kannte, hatte er damit gerechnet.


    »Das geht euch nichts an. Aber mach dir keine Sorgen, Yassir, ich komme bestimmt nicht im Bombenhagel unserer Freunde um. Wenn die loslegen, bin ich in Sicherheit. Ich will noch eine ganze Weile weiterleben.«


    »Und Clara?«, fragte Achmed.


    »Auch sie geht fort. Ich muss nur noch entscheiden, ob sie Picots Leute begleiten soll oder ob ich sie mit nach Kairo nehme.« 
    


    »Viel Zeit bleibt euch nicht. Es sind nur noch ein paar Wochen, bis die Amerikaner angreifen«, gab Achmed zu bedenken.


    »Wenn es nötig sein sollte, erfährst du von mir den Zeitpunkt von Claras Aufbruch. Noch bleibt uns Zeit für die Suche nach der Tonbibel.«


    »Aber das reicht nie und nimmer«, begehrte Achmed auf.


    »Was weißt du schon? Du hast in dieser Angelegenheit überhaupt nichts zu sagen, niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt. Tu, was man dir sagt, gib dich mit dem Geld zufrieden, das du bekommst, und freu dich, dass du das Land lebend verlassen kannst.«


    Tannenberg goss sich ein Glas Wasser ein und leerte es in kleinen Schlucken. Keiner der beiden Besucher hatte den Imbiss angerührt, den Fatima inzwischen hereingebracht hatte. Angespannt achteten sie auf jede Bewegung und jedes Wort des Alten.


    »Mit Bezug auf die Unternehmung ist alles gesagt. Jetzt soll Haydar Annasir die letzten finanziellen Einzelheiten klarlegen. Wir werden viel Geld verdienen, mussten allerdings auch eine ganze Menge investieren. Meine Männer wissen, dass ich stets einen gewissen Betrag im Voraus auf der Bank deponiere, damit ihre Angehörigen in den Genuss des auf sie entfallenden Anteils kommen, wenn ihnen etwas zustoßen sollte.«


    



    Fatima sorgte dafür, dass außer Haydar Annasir und später Ayed Sahadi niemand Zutritt zum Wohnzimmer hatte. Alfred Tannenberg hatte ihr unmissverständliche Anweisungen erteilt: Solange er nichts Gegenteiliges sagte, durften weder Clara noch der Arzt seine Unterhaltung mit den Männern unterbrechen.


    Clara aß mit Picot und den anderen Archäologen zu Abend. Achmeds Anwesenheit hatte sie unruhig und ärgerlich gemacht. Das Zimmer mit ihm zu teilen würde nicht einfach sein, nicht einmal für eine Nacht.


    »Wann werden wir Ihren Mann kennen lernen?«, fragte Fabián.


    »Vermutlich morgen. Jetzt hat er eine Besprechung mit meinem Großvater, die wohl noch eine ganze Weile dauern wird.«


    »Bleibt er im Irak, oder wird er das Land noch vor Kriegsausbruch verlassen?«, wollte Marta wissen.


    »Niemand von uns weiß, wann der Krieg anfängt. Auch die Journalisten, die gestern hier waren, konnten es nicht genau sagen«, gab Clara zurück.


    »Das ist keine Antwort«, sagte Marta bewusst provozierend.


    »Es ist die einzige, die ich geben kann. Auf jeden Fall möchte ich bleiben, bis… nun, so lange es irgend möglich ist. Danach sehe ich weiter.«


    »Sie könnten uns doch begleiten.«


    Diese in spöttischem Ton vorgetragene Anregung Picots verwirrte sie anfangs, doch ging ihr bald auf, dass ihm ihr Schicksal ziemlich gleichgültig war.


    »Vielen Dank. Ich werde es mir überlegen. Gewähren Sie mir dann auch politisches Asyl?«, fragte sie, ihrerseits um eine ironische Antwort bemüht.


    »Ich? Nun, wenn es zum Schwur kommt, wird sich bestimmt etwas finden. Fabián, was glaubst du, könnten wir sie irgendwie über die Grenze schmuggeln?«


    »Das ist überhaupt nicht witzig«, verwies ihm Marta den Spott. »Wenn sie Schwierigkeiten haben sollte, müssen wir ihr helfen.«


    Das Schweigen, das daraufhin eintrat, nutzte Lion Doyle, um eine Bitte an Clara zu richten: »Sie wissen ja, dass Professor Picot von mir eine ausführliche Reportage über alles haben möchte, was hier gefunden worden ist. Morgen fange ich an, jeden Fundgegenstand und alle beteiligten Personen zu fotografieren. Glauben Sie, dass mir Ihr Großvater für eine Aufnahme zur Verfügung stehen würde? Es würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, und mir erscheint es nur recht und billig, dass jemand, der so viel in diese Sache investiert hat… nun ja, dass man ihm dafür Anerkennung zollt.«


    »Mein Großvater ist Geschäftsmann und finanziert diese Kampagne zum Teil. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in einem Bericht darüber erscheinen möchte, aber ich werde ihn fragen.«


    »Danke. Bei aller Bescheidenheit sollte er sich meiner Ansicht nach zumindest mit Ihnen zusammen fotografieren lassen.«


    »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich ihn fragen werde. Alles andere wird sich finden.«


    »Ich würde gern hier bleiben.«


    Gian Marias leise geäußerten Worte riefen alle in die Wirklichkeit zurück. Clara sah ihn dankbar an. Sie empfand eine herzliche Zuneigung für den Priester, der ihr wie ein treuer Hund überallhin folgte. Seine Hingabe rührte sie, zumal sie nicht verstand, warum er sich so eng an sie angeschlossen hatte.


    »Solange wir nicht mit Husseini gesprochen haben, sollten wir besser keine Entscheidungen treffen«, sagte Yves Picot.


    »Gewiss. Aber wenn Clara hier bleibt und weiterarbeitet, tue ich das ebenfalls«, gab Gian Maria zurück.


    »Was sagen Sie da! Das geht nicht. Glauben Sie denn, die Arbeit hier kann weitergehen, wenn der Krieg angefangen hat? Kein einziger der Männer wird bleiben, um Ihnen zu helfen, man wird sie alle zum Militär einziehen. Ohnehin würde hier niemand graben wollen, während links und rechts die Bomben fallen«, stieß Picot wütend hervor. Auch er konnte Gian Maria gut leiden und fühlte sich für ihn verantwortlich.


    »Damit haben Sie vermutlich Recht. Aber ich bleibe, solange Clara bleibt«, bekräftigte er seinen Entschluss.


    »Seien Sie doch nicht so eigensinnig«, mahnte Marta.


    »Wenn der Krieg zu Ende ist, können wir ja vielleicht wiederkommen«, versuchte Fabián Gian Maria und Clara zu trösten.


    Clara verharrte in ihrem Schweigen. Sie hätte nicht gewusst, was sie sagen sollte. Gian Marias unbeirrbarer Entschluss, bei ihr zu bleiben, erstaunte sie.


    



    Da er noch nicht schlafen gehen wollte, setzte Gian Maria sich auf die Schwelle des kleinen Hauses, das er sich mit Ante Plaskic und Lion Doyle teilte. Das tat er gern, wenn alle anderen im Lager zur Ruhe gegangen waren, weil er dann ungestört nachdenken konnte.


    Er steckte sich eine Zigarette an und hob den Blick zum gestirnten 
     Himmel. Er musste mit sich ins Reine kommen. Sein Glaube an Gott war nach wie vor unerschütterlich, und er zweifelte auch nicht an seiner Berufung zum Priester. Das war das Einzige, was sich nicht geändert hatte. Aber er hielt es für ein zu großes Opfer, in die Stille des Klosters zurückkehren zu müssen, in dem er seit seiner Ordinierung gelebt hatte. Vor der Abreise aus Rom war sein Leben in ruhigen Bahnen verlaufen. Als er von seinem Superior überraschend als Beichtiger an die Peterskirche abgeordnet worden war, fühlte er sich anfangs von der Verantwortung niedergedrückt, und er hatte Zweifel an seiner Fähigkeit geäußert, Pilgern aus allen Teilen der Welt die Beichte abzunehmen. Doch der Vorgesetzte hatte ihn überzeugt, dass die Peterskirche genau der Ort sei, an dem er dienen müsse. »Wir brauchen auch junge Priester, die wissen, wie es in der Welt zugeht«, hatte er gesagt, »und um diese Wirklichkeit kennen zu lernen gibt es nichts Besseres als die Beichtstühle in der Peterskirche.«


    So hatte er sich in den Stunden, die er nicht mit Studium oder Unterricht verbrachte, die Seelenqual jener angehört, die gekommen waren, um Trost zu finden, in der Überzeugung, dort, im Herzen des Vatikan, der Vergebung durch Gott näher zu sein als an anderen Orten.


    Selbstverständlich würde er nach Rom zurückkehren müssen. Aber er würde nicht mehr der sein, der er gewesen war. Die Kameradschaft der zusammengewürfelten Archäologengruppe würde ihm ebenso fehlen wie das Leben im Freien, vor allem aber der Geschmack von Freiheit, den er hier kennen gelernt hatte.


    Jeden Morgen stand er auf, bevor das Lager erwachte, betete und las dann die Messe. Dabei war er mit Gott allein, da sich niemand gefunden hatte, der daran teilnehmen wollte, und er hatte auch niemanden dazu aufgefordert.


    Während er an Clara Tannenberg dachte, merkte er, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Sie, die er beschützen wollte, kam ihm jetzt vor wie eine Schwester, wenn auch eine schwierige und ziemlich widerspenstige.


    Vielleicht war der Augenblick gekommen, ihr zu sagen, dass er dort war, um ihr das Leben zu retten oder zumindest zu verhindern, dass jemand die Hand gegen sie erhob. Doch dazu müsste er ein Gelöbnis brechen. Das aber wäre ein Verrat an Gott wie an dem Mann, der bei ihm gebeichtet hatte.


    Das Beichtgeheimnis ist heilig, und so konnte er ihr auch nicht sagen, woher er wusste, dass jemand die Absicht hatte, sie zu töten.


    Langsam trat Clara näher und setzte sich zu ihm. Auch sie steckte sich eine Zigarette an und ließ den Blick ins Unendliche schweifen.


    »Professor Picot hat Recht. Du darfst nicht bleiben.«


    »Ich bleibe trotzdem. Ich hätte keinen ruhigen Augenblick, solange ich wüsste, dass du hier bist.«


    »Vielleicht schickt mich mein Großvater nach Kairo.«


    »Nach Kairo?«


    »Ja. Du weißt doch, dass ein Teil meiner Familie von dort stammt. Wir haben da ein Haus, und du bist herzlich eingeladen, uns dort zu besuchen, wann immer du willst.«


    »Heißt das, du gehst fort?«, fragte er, offen besorgt.


    »Ich werde mich dem Wunsch meines Großvaters widersetzen, so gut und so lange ich kann, aber möglicherweise verlangt er von mir, dass ich das Land verlasse, wenn der Krieg ausbricht. Du bist ein guter Mensch, du könntest Gott bitten, dass er uns hilft, die Tafeln zu finden.«


    »Gern, aber du solltest das ebenfalls tun. Betest du mitunter?«


    »Nein, nie.«


    »Bist du Muslima?«


    »Nein. Ich bin nichts.«


    »Du musst doch einer Religion angehören, auch wenn du sie nicht praktizierst.«


    »Meine Mutter war Christin. Ich bin getauft, aber ich habe nie einen Fuß in eine Kirche oder Moschee gesetzt, außer um sie zu besichtigen.«


    »Und warum bist du dann so sehr darauf bedacht, diese Tontafeln zu finden? Ist es ausschließlich Ruhmsucht?«


    »Manchen Kindern erzählt man Märchen, in denen Feen oder verzauberte Prinzessinnen vorkommen, und mir hat mein Großvater von der Tonbibel erzählt. Er hat mir gesagt, er hoffe, dass ich sie finden würde, und er hat mir Geschichten erzählt, in denen ich die Heldin war, eine Archäologin, die einen Schatz findet, den bedeutendsten Schatz der Welt, eben die Tonbibel .«


    »Und jetzt willst du diesen Kindheitstraum verwirklichen.«


    »Du glaubst wohl nicht, dass der Erzvater Abraham einem Schreiber über die Schöpfung berichtet haben könnte?«


    »Ich habe schon einmal gesagt, dass in der Heiligen Schrift nichts davon steht, obwohl sie Abrahams Leben in Einzelheiten darstellt…«


    »Du weißt, dass die Archäologen keineswegs alle dort beschriebenen Städte gefunden haben und dass es keine Beweise dafür gibt, ob manche der darin aufgeführten Personen je gelebt haben. Trotzdem glaubst du an alles, was in der Bibel steht.«


    »Ich sage nicht, dass es keine solche Tonbibel gibt. Abraham hat in dieser Gegend gelebt, er kannte die Legenden, die sich um die Erschaffung der Welt und um die Sintflut rankten. Daher besteht durchaus die Möglichkeit, dass er sie jemandem berichtet oder Gott ihm die Wahrheit enthüllt hat. Offen gestanden weiß ich nicht, was ich von dieser ganzen Sache halten soll.«


    »Trotzdem bist du hier, hast wie besessen mitgearbeitet und willst jetzt sogar bleiben. Warum?«


    »Falls diese Tontafeln existieren, möchte ich sie ebenfalls finden. Es wäre für die Christenheit eine ganz außergewöhnliche Entdeckung.«


    »Eine Entdeckung ähnlich der von Troja oder Mykene, wie die der Pharaonengräber im Tal der Könige… Wer die Tonbibel findet, wird in die Geschichte eingehen.«


    »Willst du in die Geschichte eingehen?«


    »Ich möchte die Tafeln finden, von denen mir mein Großvater berichtet hat. Ich möchte sie ihm in die Hände legen können, damit sich sein Traum erfüllt.«


    »Du liebst ihn sehr.«


    »Das stimmt, und… ich glaube, dass nur er mich je geliebt hat.«


    »Die Leute haben Angst vor ihm, sogar Ayed Sahadi.«


    »Ich weiß, er… er hat strenge Maßstäbe. Er möchte, dass alle ihre Arbeit ordentlich erledigen.«


    Gian Maria wollte ihr nicht sagen, was er von den Männern gehört hatte, nämlich dass sich Alfred Tannenberg an der Qual anderer weidete, einfache Menschen demütigte und voll sadistischer Lust jeden züchtigte, der sich ihm widersetzte. Auch wollte er ihr nicht sagen, was er außerdem über ihn wusste.


    Er war diesem Mann nur ein einziges Mal begegnet, als er ihr vor einigen Tagen eine Abschrift der Übersetzung der zuletzt gefundenen Tafeln überbracht hatte.


    Tannenberg hatte lesend im Wohnzimmer gesessen und ihn herbeigewinkt. Eine Viertelstunde lang hatte er ihn gründlich ausgefragt, dann schien es ihm langweilig geworden zu sein, und er hatte gesagt, er solle vor der Haustür warten, bis Clara herauskam. Als er das Haus verließ, war ihm bewusst, dass er in Tannenberg dem Fleisch gewordenen Teufel begegnet war. Für ihn stand fest, dass das Böse in diesem Menschen wohnte.


    »Du ähnelst deinem Großvater überhaupt nicht«, sagte er.


    »Ich glaube schon; mein Vater hat immer gesagt, ich sei genauso störrisch wie mein Großvater.«


    »Das meine ich nicht. Ich spreche von deiner Seele. Sie ist nicht wie die deines Großvaters.«


    »Aber du kennst ihn doch gar nicht«, wandte Clara ein. »Du weißt nicht, wie er ist.«


    »Ich kenne dich.«


    »Und was denkst du von mir?«


    »Dass du ein Opfer bist. Opfer eines Traumes, dem er nachgejagt hat und noch immer nachjagt. Dieser Traum hat dein Leben in einem solchen Ausmaß bestimmt, dass du seine Gefangene bist, ohne es zu wissen, er hat dich daran gehindert, eigene Träume zu haben.«


    Sie sah ihn durchdringend an und stand auf. Sie konnte ihm 
     nicht böse sein, denn sie spürte, dass alles genauso war, wie er gesagt hatte. Ganz davon abgesehen hatte er voll Wärme gesprochen, ohne die Absicht, sie zu kränken.


    »Danke, Gian Maria.«


    »Gute Nacht, Clara, schlaf gut.«


    Fatima erwartete sie an der Haustür, den Finger Schweigen gebietend an die Lippen gelegt. Sie führte sie in das Zimmer, wo die Krankenschwester Alfred Tannenberg unter Doktor Najebs aufmerksamem Blick eine Spritze gab.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Clara.


    »Kaum, dass er sein Zimmer erreicht hatte, ist er ohnmächtig geworden. Nur gut, dass Samira hier auf ihn gewartet hat, weil sie ihm vor dem Einschlafen eine Spritze geben sollte. Ich weiß nicht, was sonst geschehen wäre«, erklärte der Arzt.


    Die Schwester legte den Alten mit Fatimas Hilfe aufs Bett, und dieser bedeutete Clara mit einer Handbewegung, dass sie sich zu ihm setzen solle.


    »Du hast dich überanstrengt. Ich werde nicht zulassen, dass du das noch einmal tust«, sagte sie tadelnd, während sie seine Hand streichelte.


    »Mir fehlt nichts. Ich bin nur müde. Diese Männer sind wie die Hyänen. Sie wollten sehen, ob ich schon tot bin, um sich auf mich zu stürzen und mich zu zerfleischen. Ich musste ihnen zeigen, dass sie diesen Versuch mit ihrem Leben bezahlen würden.«


    »Großvater, sag mir, was es mit diesem wichtigen Unternehmen auf sich hat. Erkläre mir, was getan werden muss, und ich werde jede deiner Anweisungen ausführen. Ich weiß, dass ich es kann.«


    Er schloss die Augen und drückte zugleich die Hand seiner Enkelin.


    »Ich möchte mit meiner Enkelin allein sein.«


    Fatima öffnete die Tür, um dem Arzt wie der Schwester zu zeigen, dass sie zu gehorchen hatten. Samira ging als Erste hinaus, gefolgt von Doktor Najeb und Fatima, die die Tür hinter sich zuzog.


    »Die Amerikaner werden am zwanzigsten März angreifen. Dir bleiben also nur wenige Wochen, um die Tafeln zu finden.«


    Clara erschrak. Zu glauben, dass es Krieg geben würde, war eine Sache, aber eine gänzlich andere, genau zu wissen, an welchem Tag er beginnen würde.


    »Das heißt, er ist unausweichlich.«


    »Ja, und wir werden durch ihn viel Geld verdienen.«


    »Aber Großvater…!«


    »Clara, du bist kein kleines Mädchen mehr und hast längst begriffen, dass es kein einträglicheres Geschäft gibt als den Krieg. Ich habe mein ganzes Leben hindurch mit Kriegen zu tun gehabt. Wir verdanken unser Vermögen der Dummheit der anderen. Ich sehe deinen Augen an, dass du die Wahrheit nicht wissen willst. Gut, lassen wir das. Du darfst niemandem sagen, dass du weißt, wann der Krieg anfängt.«


    »Picot will gehen.«


    »Soll er. Aber sorg dafür, dass er noch eine Weile bleibt. Es genügt, wenn die Leute am siebzehnten oder achtzehnten aufbrechen. Bis dahin könnt ihr arbeiten.«


    »Und wenn wir die Tafeln nicht finden?«


    »Dann haben wir verloren, und der einzige Traum, den ich im Leben je hatte, ist zerstört. Morgen rede ich mit Picot. Ich werde ihm einen Vorschlag machen, um zu erreichen, dass nicht die ganze Arbeit umsonst war, vor allem aber, um dich zu retten.«


    »Gehen wir nach Kairo?«


    »Das sage ich dir später. Ach, und sieh dich vor deinem Mann vor. Lass dich von ihm nicht einwickeln.«


    »Achmed und ich sind miteinander fertig.«


    »Schon, aber ich bin reich und habe nicht mehr lange zu leben, und du wirst eine Menge erben. Möglicherweise wird er versuchen, sich mit dir auszusöhnen. Meine Freunde trauen ihm, sie kennen seine Tüchtigkeit. Da wäre es ihnen nur recht, wenn er nach meinem Tod die Leitung des Unternehmens übernähme.«


    »Rede nicht so, Großvater.«


    »Mein Kind, wir müssen über alles reden. Für Rücksichtnahme ist keine Zeit mehr. Jetzt lass mich schlafen. Morgen verdoppele ich den Lohn der Männer, damit sie alles geben und weiterarbeiten, bis sie die Tonbibel gefunden haben.«


    Als Clara das Zimmer ihres Großvaters verließ, sah sie, dass Samira und Fatima vor der Tür warteten.


    »Der Arzt möchte, dass ich heute Nacht bei ihm wache«, erklärte Samira.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich das tun kann«, beklagte sich Fatima.


    »Du bist keine Krankenschwester«, gab ihr Clara freundlich zu verstehen.


    »Aber ich kann mich um ihn kümmern. Schließlich tue ich das schon seit fünfzig Jahren.«


    »Bitte, Fatima, geh schlafen. Ohne dich funktioniert in diesem Haus nichts, und wenn du nicht ausgeruht bist, bricht das Chaos aus.«


    Sie umarmte die alte Hausbesorgerin und bedeutete Samira mit einem Zeichen, dass sie hineingehen solle. Anschließend suchte sie ihr eigenes Zimmer auf.


    Achmed saß lesend auf dem Feldbett. Er trug keinen Schlafanzug, sondern lediglich eine kurze Hose und ein T-Shirt.


    »Gute Nacht, Clara.«


    »Gute Nacht.«


    »Du siehst erschöpft aus.«


    »Das bin ich.«


    »Ich habe dich gesucht, und man hat mir gesagt, dass du mit dem Priester gesprochen hast.«


    »Wir haben gemeinsam eine Zigarette geraucht.«


    »Habt ihr euch miteinander angefreundet?«


    »Ja. Er ist ein guter Mensch. Ich habe bisher nicht viele von dieser Sorte kennen gelernt.«


    »Deinem Großvater geht es schlechter, nicht wahr?«


    »Nein. Wie kommst du darauf?«


    »Weil ich aus Kairo eine entsprechende Nachricht bekommen habe.«


    »Vermutlich über Yassir. Aber es stimmt nicht. Es geht ihm nicht schlechter, wenn du das wissen willst.«


    »Sicher, er kann nach wie vor seinen Kopf durchsetzen, aber er sieht… ich weiß nicht, gebrechlicher aus, schmaler.«


    »Wenn du meinst… Die Ergebnisse der jüngsten Untersuchung sind blendend.«


    »Sei doch nicht so kratzbürstig.«


    »Ich bin nicht kratzbürstig. Ich weiß, dass du es gern sähest, wenn er nicht mehr da wäre. Aber den Gefallen wird er dir nicht tun.«


    »Clara!«


    »Ich weiß, dass du meinen Großvater hasst. Also wirst du auch nicht gern für ihn arbeiten.«


    Er sprang auf und ballte die Fäuste. Im Bewusstsein, dass er nicht wagen würde, Hand an sie zu legen, weil er damit sein eigenes Todesurteil unterschrieben hätte, sah ihn Clara herausfordernd an.


    »Ich dachte, wir könnten uns auf zivilisierte Weise trennen«, sagte er schließlich und durchquerte den kleinen Raum, um sich eine Flasche Mineralwasser zu holen.


    »Unsere Trennung und die Wahrheit haben nichts miteinander zu tun.«


    »Und was ist die Wahrheit?«


    »Dass du Angestellter meines Großvaters bist und im Lande bleiben musst, weil er dir für deine Mitwirkung an diesem letzten großen Geschäft mit seinen Freunden Enrique, Frank und George einen ordentlichen Batzen zahlt.«


    »Ich arbeite seit Jahren für ihn. Das hast du schon immer gewusst. Was wirfst du mir also vor?«


    »Nichts.«


    »Natürlich tust du das. Aber du sagst nicht, was. Vermutlich sind wir wegen des Krieges alle überreizt.«


    »Warum bist du nicht längst gegangen?«


    »Willst du es wirklich wissen?«


    »Ja.«


    »Nun, vielleicht ist das der richtige Augenblick, um uns gewisse 
     Dinge ins Gesicht zu sagen, die wir stets heruntergeschluckt haben. Ich bin nicht gegangen, weil er mich daran gehindert hat. Er hat mir mit der Geheimpolizei gedroht. Er könnte mich ohne die geringsten Schwierigkeiten verhaften lassen und in die Hölle schicken. Dazu müsste er nur zum Telefon greifen. Er ist sehr mächtig, also habe ich mich seinen Bedingungen gefügt. Nicht des Geldes wegen, in diesem Punkt irrst du, sondern um zu überleben.«


    Sie hörte ihm reglos zu. Sie merkte, dass er im Begriff stand, Dinge zu sagen, über die er viele Jahre lang geschwiegen hatte. Sie erkannte die Wut in seinen Augen, und ihr war klar, dass er versuchen würde, ihren Großvater vor ihr in ein schlechtes Licht zu rücken.


    »Weißt du, worum es bei diesem letzten Geschäft geht? Ich sage es dir, denn ich bin überzeugt, dass er es vor dir geheimgehalten hat und du es auch gar nicht wissen wolltest. Immer hast du lieber in Unwissenheit gelebt, damit nichts deine Empfindungen für deinen Großvater trüben konnte.


    Er verdankt sein Vermögen dem Handel mit geraubten Kunstschätzen. Er ist der größte Ausplünderer des Nahen Ostens, den die Welt je gesehen hat.«


    »Du bist ja verrückt.«


    »Absolut nicht. Viele der von ihm finanzierten archäologischen Kampagnen dienten ausschließlich dem Zweck, die wertvollsten Fundstücke für ihn selbst beiseite zu schaffen. Es war ihm ein Leichtes, unterbezahlte Beamte zu bestechen, so dass sie beide Augen zudrückten und es ihm ermöglichten, bestimmte Museen auszurauben. Überrascht dich das? Das ist ein äußerst einträgliches Geschäft, bei dem es um Millionen Dollar geht, und es hat ihn wie auch seine hoch angesehenen Freunde reich gemacht. Sie verkaufen ausgewählte Stücke an ausgewählte Kunden. Alfred ist für diesen Teil der Welt zuständig, Enrique für Europa und Frank für Südamerika. Dreh- und Angelpunkt des Geschäfts ist George in den Vereinigten Staaten. Er handelt mit allem, ob romanische Schnitzereien aus einer kastilischen Wallfahrtskapelle oder Tafelbilder aus südamerikanischen 
     Kathedralen. Es gibt Menschen, die sich darauf versteifen, bestimmte Dinge in ihren Besitz zu bringen, und dafür zahlen sie jeden Preis. Auch wenn die Gruppe dieser Kunstliebhaber nicht besonders groß ist, sitzt ihnen das Geld doch locker in der Tasche. Du siehst blass aus. Möchtest du einen Schluck Wasser?«


    Er nahm die Flasche, goss ein Glas voll und gab es Clara. Er genoss die Situation sichtlich. Jahrelang hatte er seine Empörung darüber unterdrücken müssen, dass sie bewusst Augen und Ohren vor Alfred Tannenbergs schmutzigen Geschäften verschlossen hatte. Sie hatte genommen, was ihr gefiel, und alles beiseite geschoben, was ihr nicht passte.


    »Dein Großvater hat mich nicht gehen lassen, weil dies letzte Unternehmen ohne mich wohl nicht durchführbar gewesen wäre. Ich beschreibe es dir. Erinnerst du dich an den Golfkrieg? Alfred wusste im Voraus den genauen Tag, an dem uns die Amerikaner angreifen würden, und hat darauf seinen ausgesprochen einfallsreichen Plan gestützt. Sobald die Bomben fielen, sollten sich seine Männer Zutritt zu bestimmten Museen verschaffen und die wertvollsten Stücke an sich bringen.


    Er hat eine genaue Liste mit Kunstwerken herstellen lassen, die sich im Museum von Bagdad befanden. Es waren nicht viele, knapp zwei Dutzend, aber eins wertvoller als das andere. Das Geschäft lief glänzend, und das hat ihn und seine Freunde auf den Gedanken gebracht, die Sache zu wiederholen, nur in größerem Umfang. Sie sind immer bestens informiert, denn George hat Beziehungen zum Pentagon. Er gehört zu den ›Falken‹, wie man die Kriegstreiber nennt, und kennt viele wichtige Menschen in amerikanischen Regierungskreisen. So war es ihm ein Leichtes, das genaue Datum zu erfahren, an dem der Krieg beginnen soll. Soll ich dir sagen, wie das Unternehmen ablaufen wird?«


    Er schwieg, weil er wollte, dass ihn Clara fortzufahren bat. Doch sie sah ihn wortlos an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Es wird ein Raubzug in großem Maßstab. Er gedenkt alles an wertvollen Kunstwerken an sich zu bringen, was es im Irak 
     noch gibt. Seine Männer sollen in die wichtigsten Museen des Landes eindringen, nicht nur in das von Bagdad. Und weißt du auch, wer ihm eine Liste der einzigartigen Stücke von unermesslichem Wert beschafft hat? Ich, Achmed, habe diese Liste zusammengestellt. Die Gegenstände darauf sind Bestandteil des Welterbes der Menschheit, doch sie werden ihren Platz in den Privatsammlungen von Millionären finden, die es sich beispielsweise in den Kopf gesetzt haben, aus derselben Schale zu trinken wie einst Hammurabi. Da die im Auftrag deines Großvaters tätigen Leute ohnehin Statuen, Tafeln, Siegel, Schalen, Fresken und sogar Obelisken aus den Museen holen, werden sie die Gelegenheit nutzen, alles mitzunehmen, was sie vorfinden. Genau gesagt habe ich zwei Listen vorbereitet– eine mit einzigartigen und eine andere mit nur wichtigen Objekten.«


    »Das… das ist unmöglich«, brachte Clara heraus.


    »Die Sache ist ganz einfach. Am zwanzigsten März fängt der Krieg an. Hat er dir das etwa noch nicht gesagt? Genau an diesem Tag werden sich seine Männer blitzschnell in die Museen begeben und ebenso rasch wieder daraus verschwinden. Jede Gruppe macht sich in eine andere Richtung auf, die eine nach Kuwait, andere nach Jordanien oder in die Türkei, Länder, in denen andere Gruppen bereitstehen, um die Ware zu übernehmen und an ihren Bestimmungsort zu bringen. Enrique hat wichtigen Käufern bestimmte Stücke bereits fest zugesagt, ebenso Frank und natürlich auch George. Alles Übrige werden sie einlagern und entsprechend dem Gesetz von Angebot und Nachfrage nach und nach losschlagen. Es eilt ihnen nicht damit, obwohl alle vier, wenn man es recht bedenkt, schon ziemlich alt sind.«


    »Aber mitten im Bombenhagel…«


    »Genau das macht die Sache ja so einfach! Wenn der Krieg ausbricht, denkt niemand daran, die Museen zu bewachen, weil jeder darauf aus sein wird, seine Haut zu retten. Alfreds Männer verstehen ihr Handwerk aus dem Effeff. Es sind die besten Räuber und Mörder des ganzen Nahen Ostens.«


    »Halt den Mund!«


    »Schrei mich nicht an und werd bloß nicht hysterisch«, forderte er sie mit eiskalter Stimme auf.


    Sie erhob sich und begann unruhig in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. Sie hatte das Bedürfnis hinauszueilen, davonzulaufen, beherrschte sich aber. Nein, sie würde nichts von dem tun oder sagen, was er vermutlich erwartete. So wandte sie sich ihm wieder zu und sah ihn hasserfüllt an. Er hatte ihre Welt in Stücke geschlagen, eine falsche und unwirkliche Welt, in der sie sich nach dem Willen ihres Großvaters seit ihrer Kindheit eingerichtet hatte.


    »Du sagst also, dass der Krieg am zwanzigsten März anfangen wird.«


    »Genau. Das wissen wir von George. Bis dahin solltest du nicht mehr hier sein, falls dir dein Leben lieb ist.«


    »Wann müssen wir gehen?«


    »Ich weiß es nicht genau. Davon hat mir Alfred nichts gesagt.«


    »Und wie kommst du aus dem Land?«


    »Er hat versprochen, mir hinauszuhelfen. Das ist außer ihm niemandem möglich.«


    Sie schwiegen. Es kam Clara vor, als wäre sie von einem Augenblick auf den anderen um Jahre gealtert. Sie hasste Achmed für das, was er ihr enthüllt hatte, und fragte sich, wie sie diesen Mann je hatte lieben können, der sie jetzt ungerührt beobachtete und auf ihre Reaktion wartete.


    Doch ganz gleich, was ihr Großvater tat oder getan haben mochte, sie liebte ihn rückhaltlos und machte ihm innerlich keine Vorwürfe. Im Gegenteil, war sie entschlossen, ihn vor Menschen wie Achmed oder Yassir zu beschützen, die seinen Tod wollten.


    Achmed sah zu, wie sie im Zimmer auf und ab ging. Er hatte angenommen, sie werde durch seine Enthüllungen zusammenbrechen und ihren Tränen freien Lauf lassen, doch zu seiner Überraschung blieb sie gefasst und ließ sich nichts anmerken.


    »Hoffentlich bist du und Yassir in der Lage, die Erwartungen 
     zu erfüllen, die er in euch setzt. Natürlich werde ich darauf achten, dass ihr keinen falschen Schritt tut; falls aber doch…«


    »Willst du mir etwa drohen?«, fragte Achmed, dem es nicht gelang, seine Überraschung zu verbergen.


    »Ja. Ich nehme an, bei einer Tannenberg wundert dich das nicht besonders.«


    »Möchtest du dich etwa auch an diesem Geschäft beteiligen?«


    »Spar dir deinen Sarkasmus. Ich glaube, du kennst mich nicht und unterschätzt mich deshalb. Das wäre ein Fehler, den du teuer bezahlen könntest.«


    Seine Verblüffung nahm kein Ende. Tatsächlich hatte er in diesem Augenblick den Eindruck, dass ihm die Frau, mit der er in den letzten Jahren zusammengelebt hatte, völlig unbekannt war. Er glaubte ihr aufs Wort, was sie sagte. Die Art, wie sie sprach, ließ keinen Zweifel daran, dass sie zu allem fähig war.


    »Es tut mir Leid, wenn ich dir Kummer bereitet habe, aber ich denke, es war an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.«


    »Du brauchst gar nicht so zynisch zu reden. Wenn du möchtest, kannst du jetzt schlafen. Ich gehe zu Fatima. Sieh zu, dass du mir nie wieder unter die Augen kommst, nachdem das Geschäft abgeschlossen ist. Ich werde mit Sicherheit nicht so großherzig sein wie mein Großvater.«


    Sie verließ den Raum und schloss die Tür leise. Sie empfand nichts mehr für Achmed. Schade um die Jahre, die sie an seiner Seite vergeudet hatte.


    Fatima fuhr hoch, als Clara an ihre Tür klopfte. Sie stand auf und öffnete sie einen Spalt weit.


    »Clara! Was ist?«


    »Kann ich hier schlafen?«


    »Legen Sie sich auf mein Bett. Ich schlafe auf dem Fußboden.«


    »Rück nur ein Stück zur Seite. Es ist für uns beide Platz.«


    »Nein, das Bett ist sehr schmal.«


    »Wir wollen uns nicht streiten, Fatima. Ich lege mich neben dich ins Bett. Tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe.«


    »Hatten Sie Streit mit Ihrem Mann?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Er wollte mich quälen, indem er mir… indem er mir erklärte, worum es bei manchen der Geschäfte meines Großvaters geht. Raub, Mord… Ob er geglaubt hat, dass ich meinen Großvater deswegen weniger liebe? Kennt er mich so wenig?«


    »Ach, junge Frau. Wir halten uns besser aus den Geschäften der Männer heraus. Sie wissen, was sie zu tun haben.«


    »Was für ein Unsinn! Ich habe dich sehr lieb, Fatima, aber deine vollständige Unterwerfung unter die Männer habe ich nie verstanden. Hat dein Mann geraubt oder getötet?«


    »Die Männer töten, und sie wissen, warum.«


    »Und hat es dir nichts ausgemacht, mit Männern zusammen zu sein, die töten?«


    »Wir Frauen sorgen für die Männer und setzen ihre Kinder in die Welt. Wir kümmern uns darum, dass es ihnen zu Hause gut geht, aber wir sehen nichts, hören nichts und sagen nichts, sonst sind wir keine guten Ehefrauen.«


    »Ist das so einfach, wie du sagst? Nichts sehen, nichts hören, den Mund halten…«


    »So muss es sein. Von Anfang der Welt an haben sich die Männer geschlagen: um Grund und Boden, um das Essen, um die Kinder. Sie haben getötet und sie sind gestorben. So ist das nun einmal. Und weder Sie noch ich können daran etwas ändern. Wer möchte das überhaupt?«


    »Dein Sohn ist tot. Man hat ihn umgebracht, und ich habe gesehen, wie du geweint hast.«


    »Ich weine täglich um ihn, aber so ist das Leben nun einmal.«


    Clara legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Sie war todmüde, und Fatimas Worte erfüllten sie mit innerer Ruhe. Sie schien sich in die Tragödien des Lebens gefügt zu haben.


    »Hast du gewusst, dass mein Großvater Geschäfte macht… bei denen es manchmal nötig ist zu töten?«


    »Ich weiß nichts. Er tut, was er tun muss, und er weiß besser als wir, was nötig ist.«


    Sie schliefen ein und erwachten erst, als das Licht des frühen Tages durch einen Fensterspalt drang.


    



    Fatima stand auf und kam bald darauf mit einem Tablett zurück, das sie vor Clara hinstellte.


    »Sie müssen schnell frühstücken. Professor Picot möchte mit Ihnen sprechen.«


    An der Ausgrabungsstätte wurde schon seit einer ganzen Weile gearbeitet. Marta kam mit Bruchstücken von Tontafeln in der Hand auf Clara zu.


    »Sehen Sie sich das hier an. Hier hat es gebrannt. Wir haben Reste gefunden, die auf ein Feuer im Tempel hinweisen. Es ist unklar, ob es zufällig ausgebrochen ist oder ob jemand es gelegt hat. Heute Morgen scheint uns das Glück wieder einmal hold zu sein. Wir konnten einen weiteren Innenhof freilegen und haben dabei mehrere Stufen sowie auf dem Boden verstreut liegende Schwerter und zerbrochene Lanzen entdeckt. Möglicherweise ist dieser Tempel einmal im Zusammenhang mit einer kriegerischen Auseinandersetzung angegriffen und zerstört worden.«


    »Normalerweise galten Tempel als unverletzlich«, sagte Clara.


    »Ja, aber bisweilen hat sich der eine oder andere Herrscher aus Habgier gegen die religiöse Macht gestellt. Beispielsweise hat sich Nabonides veranlasst gesehen, die Beziehungen zwischen der weltlichen und der geistlichen Macht zu ändern. Er hat den Tempelschreiber abgeschafft und an seine Stelle einen königlichen Verwalter mit der Bezeichnung resh sharri gesetzt, der eine größere Machtfülle hatte als der Priester, der den Tempel verwaltete, der qipu, und auch als der für den Handel Zuständige, der shatammu.


    In manchen Fällen hat bei einer Eroberung oder einem Krieg zwischen zwei Königen der Tempelbezirk dasselbe Schicksal erlitten wie die Städte oder andere Örtlichkeiten.«


    Clara hörte Martas Erklärungen aufmerksam zu. Sie brachte ihr große Achtung entgegen, sowohl wegen ihres Wissens als auch wegen ihres Wesens, und sie beneidete sie um den Respekt, 
     den sie bei den Mitarbeitern in der Gruppe genoss. Selbst Picot behandelte Marta grundsätzlich von gleich zu gleich.


    Sie musste daran denken, dass man ihr diese Art von Respekt nie erwiesen hatte, doch dann sagte sie sich, dass in ihrem Lebenslauf außer dem Nachnamen Tannenberg, der an so manchem Ort des Nahen Ostens geachtet und gefürchtet wurde, nichts im Geringsten herausragte. Die Achtung und Furcht galten ihrem Großvater, und auf sie fiel lediglich ein Abglanz davon, weil sie seine Enkelin war.


    »Hat Picot das schon gesehen?«


    »Natürlich. Wir haben gleich beschlossen, in diesem Abschnitt weitere Männer einzusetzen. Heute werden wir lange arbeiten, denn wir müssen die kurze Zeit nutzen, die uns noch bleibt.«


    Fabián, der an einem Seil hing, das über die Rollen eines Flaschenzugs lief und von mehreren Arbeitern gehalten wurde, verschwand unter Picots aufmerksamem Blick nach und nach in einer Öffnung im Boden. Er wollte einen ihnen bisher nicht bekannten Ort erkunden, an dem vollständige Dunkelheit herrschte.


    »Pass auf, es scheint ziemlich tief nach unten zu gehen«, sagte Picot.


    »Keine Sorge. Lasst das Seil einfach Stück für Stück nach, dann werden wir ja sehen, wo der Boden ist.«


    »Natürlich mach ich mir Sorgen. Vergiss nicht, deine Taschenlampe einzuschalten. Falls da unten genug Platz ist, komme ich auch.«


    Sie ließen Fabián langsam hinab, bis er in der Tiefe der schwarzen Öffnung verschwunden war, die zu einem weiter unten liegenden Stockwerk des Tempels zu führen schien. Ebensogut war es möglich, dass es sich lediglich um einen Brunnen handelte.


    Nach einer Weile hörte man ein dumpfes Geräusch, auf das Stille folgte. Picot schlang sich ebenfalls ein Seil um den Leib, doch Marta sagte: »Warte, bis er uns gesagt hat, was es da unten gibt.«


    »Ich will ihn nicht allein lassen.«


    »Ich auch nicht. Aber es schadet nichts, ein paar Minuten zu warten. Wenn wir nichts von ihm hören, folgen wir ihm«, sagte sie.


    »Ich«, korrigierte Picot sie.


    Sie sagte nichts. Ihr war klar, dass die Entscheidung entsprechend den Umständen fallen würde, so dass es nicht der Mühe wert war, darüber zu streiten.


    Wenige Minuten später sahen sie, wie sich das Seil straffte. Es war das mit Fabián verabredete Signal. Picot trat näher an die Öffnung, konnte aber in der Schwärze nur einen blassen Lichtschimmer erkennen.


    »Alles in Ordnung?«, rief er, in der Hoffnung, dass ihn Fabián hören konnte.


    Wieder wurde am Seil geruckt.


    »Ich gehe runter. Haltet mich und holt ein paar Scheinwerfer, damit wir uns ansehen können, was es da unten gibt.«


    »Wir haben keine«, sagte einer der Arbeiter.


    »Dann Taschenlampen oder was sonst da ist«, sagte Picot mürrisch, während er sich zugleich vergewisserte, dass sein Seil sauber über die Rollen lief. »Marta, ich gehe runter. Du hast hier oben die Befehlsgewalt.«


    »Ich komme mit.«


    »Nein, bleib. Wer übernimmt die Leitung, falls uns etwas zustößt?«


    »Ich.«


    Marta und Picot sahen zu Clara hin, deren ›Ich‹ so selbstbewusst geklungen hatte, dass es sie überraschte.


    »Vergessen Sie nicht, dass wir beide diese Kampagne gemeinsam leiten. Ich bin sicher, dass Ihnen nichts zustoßen wird, aber ich halte mich für alle Fälle bereit.«


    Picot sah Clara nachdenklich an und überlegte, ob er ihr die Verantwortung für die Gruppe übertragen sollte. Dann zuckte er die Achseln und machte Marta ein Zeichen, ihm zu folgen.


    Nachdem er sich in die feuchte Öffnung hinabgelassen hatte, legte sich auch Marta ein Seil um.


    Nach zehn Metern stießen sie auf festen Boden und sahen, dass Fabián wenige Schritte von ihnen entfernt vor einer Wand hockte, an der er mit einem Spatel herumkratzte.


    »Wie schön, dass ich Gesellschaft bekomme«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Darf man wissen, was du da machst?«, fragte Picot.


    »Ich glaube, hier ist eine Tür oder etwas, das den Zutritt zu einem weiteren Raum versperrt«, sagte Fabián. »Außerdem seht ihr hier Reste einer farbigen Fassung, wenn ihr näher kommt. Ein sehr schöner geflügelter Stier.«


    »Und was ist das Ganze?«, wollte Marta wissen.


    »Ich denke, ein Saal. Wenn ihr euch die Wand da vorn genau anseht, erkennt ihr Reste von hölzernen Regalbrettern, die ins Mauerwerk eingefugt sind. Das könnte also ein Raum gewesen sein, in dem man irgendwann Tontafeln gelagert hat.«


    Marta nahm zwei starke Taschenlampen von ihrem Gürtel und legte sie auf den Boden. Picot legte seine dazu. Jetzt sahen sie einen rechteckigen Raum, an dessen Wänden Reste von ins Mauerwerk eingelassenen Regalbrettern zu erkennen waren, ganz, wie es Fabián gesagt hatte.


    Picot half Fabián, das Stück Wandfläche zu säubern, auf dem Reste eines Stierbildes zu erkennen waren, während Marta aufmerksam den Boden des Raumes absuchte. Dabei entdeckte sie Reste von Fliesen mit Basreliefs, auf denen Stiere, Löwen, Falken und Enten abgebildet waren.


    »Seht euch das mal an.«


    »Was hast du gefunden?«, fragte Picot.


    »Basreliefs, na ja, das, was davon übrig ist. Aber was man sieht, ist wunderbar.«


    Ohne sich umzusehen, fuhren die beiden Männer mit ihrer Arbeit fort. »Warum kommt ihr denn nicht?«, fragte Marta.


    »Weil hier etwas ist. Neben dem Stier scheint die Wand hohl zu sein, so, als wäre da noch ein weiterer Raum«, gab Fabián zurück.


    »Schön, ich mache hier weiter. Aber wir sollten denen oben Bescheid geben, dass hier alles in Ordnung ist.«


    »Tu das«, bat Picot.


    Marta ging dort hin, wo sie sich von ihrem Seil losgebunden hatten, und gab das verabredete Zeichen, indem sie dreimal daran ruckte. Dann konzentrierte sie sich erneut auf die Untersuchung des Fußbodens.


    Eine Stunde später waren alle drei wieder oben und strahlten vor Zufriedenheit.


    »Was haben Sie gefunden?«, erkundigte sich Clara.


    »Weitere Räume des Tempels. Außer den bisher ausgegrabenen beiden obersten Stockwerken gibt es noch weitere, vier, fünf oder sogar noch mehr. Bevor wir da weiterarbeiten können, muss aber die Decke abgestützt werden. Das wird nicht einfach sein, und da wir keine Zeit haben…«, sagte Picot bekümmert.


    »Wir können noch mehr Leute einstellen«, schlug Clara vor.


    »Selbst dann dürfte es schwierig werden. Das ist eine Arbeit für viele Monate, wenn nicht für Jahre, und wir wissen ja nicht, wie lange wir noch bleiben können«, gab Fabián zu bedenken.


    »Ich würde gern mit Ihrem Großvater und Ihrem Mann reden. Gestern Abend war er nicht aufzufinden, und heute Morgen haben beide noch geschlafen, als ich zum Haus kam.«


    »Sie können heute Abend mit beiden reden, wenn wir ins Lager zurückkehren. Jetzt sagen Sie mir, wie wir da unten weitermachen wollen.«


    »Auch wenn nicht sicher ist, ob wir alles schaffen, sollten wir versuchen, möglichst viel zu bewahren, und feststellen, was es noch gibt. Den Wettlauf mit der Zeit können wir aber nie und nimmer gewinnen.«


    



    Clara kehrte vor den anderen ins Lager zurück, weil Fatima nach ihr geschickt hatte.


    Als sie in die Stille des Hauses trat, eilte sie sofort ins Zimmer ihres Großvaters.


    Schweigend sah sie zu, wie der Arzt dem Alten eine Sauerstoffmaske auf das Gesicht legte, während die Schwester eine neue Infusion anhängte. Erst als die beiden ihre Aufgabe beendet hatten, schienen sie Claras Anwesenheit zu bemerken.


    Flüsternd gebot der Arzt Samira, am Krankenbett Wache zu halten, während er Clara mit einer Handbewegung bedeutete, ihm zu folgen.


    Sie suchten den kleinen Raum auf, in dem für ihren Großvater ein behelfsmäßiges Arbeitszimmer eingerichtet worden war.


    »Ich mache mir große Sorgen, ich glaube nicht, dass ich die Situation weiter beherrschen kann.«


    »Was ist geschehen?«


    »Heute Morgen hat er das Bewusstsein verloren. Zum Glück war ich gerade dabei, ihn zu untersuchen, und so konnten wir rasch eingreifen. Ich wollte ihn ins Feldlazarett bringen, aber er weigert sich. Er will nicht, dass sein Zustand bekannt wird, und so musste ich ihn in seinem Zimmer behandeln, in das ich, wie Sie gesehen haben, einen Teil der Einrichtung aus dem Lazarett habe schaffen lassen. Wenn wir ihn nicht in ein Krankenhaus bringen, wird er es nicht mehr lange machen.«


    »Er muss bald sterben«, sagte Clara mit so ruhiger Stimme, dass es den Arzt überraschte.


    »Ja, aber hier wird es noch schneller gehen.«


    »Wir müssen seinen Willen achten.«


    Der Arzt wusste nicht, was er sagen sollte, und sah keine Möglichkeit, gegen die offenkundig irrationale Haltung des Alten und seiner Enkelin anzukämpfen. Diese Menschen schienen nach einem Verhaltenskodex zu leben, den er nicht verstehen konnte.


    »Dann müssen Sie aber auch die Verantwortung für alles übernehmen, was ab jetzt geschieht«, sagte er.


    »Selbstverständlich. Kann er sprechen?«


    »Im Augenblick ist er bei vollem Bewusstsein, aber Sie sollten ihm Gelegenheit geben, ein wenig zu ruhen.«


    »Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.«


    Widerstrebend begleitete der Arzt Clara zurück ins Zimmer ihres Großvaters.


    »Samira, die Dame möchte mit Herrn Tannenberg sprechen. Warten Sie bitte vor der Tür.«


    Clara bat Fatima mit einer Handbewegung, ebenfalls den 
     Raum zu verlassen, trat dann ans Bett ihres Großvaters und nahm seine Hand. Trotz ihrer Beklemmung bemühte sie sich um ein Lächeln.


    »Wie geht es dir, Großvater? Du brauchst nicht zu reden. Sag nichts. Weißt du, ich glaube, das Glück ist auf unserer Seite. Wir haben ein weiteres Stockwerk des Tempels entdeckt. Picot hat sich mit Marta und Fabián hinabgelassen, und als sie wieder nach oben kamen, waren sie ganz begeistert.«


    Alfred Tannenberg setzte zum Sprechen an, doch sie hinderte ihn daran.


    »Hör bitte einfach zu! Du darfst dich nicht übermäßig anstrengen. Ich möchte, dass du mir vertraust, so wie ich dir vertraue. Ich habe gestern mit Achmed gesprochen, und er hat mir alles gesagt.«


    Der Ausdruck von Zorn trat in die Augen des Alten. Er setzte sich mit übermenschlicher Anstrengung auf und riss sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht.


    »Was hat er dir gesagt?«, fragte er Clara mit kaum hörbarer Stimme.


    »Setz das wieder auf. Oder besser, ich rufe Samira. Ich… ich möchte, dass wir miteinander reden, aber du brauchst den Sauerstoff …«


    Seine Reaktion hatte sie verblüfft, und sie hatte angesichts der möglichen Folgen ein schlechtes Gewissen.


    »Bleib!«, gebot er. »Wir sprechen miteinander, dann kannst du die Schwester oder wen auch immer rufen. Aber erst möchte ich wissen, was dir dieser Dummkopf gesagt hat.«


    »Er hat mir über das Unternehmen berichtet, das… das ihr plant.«


    Alfred Tannenberg schloss die Augen. Er hielt Claras Hand fest, damit sie nicht hinausging, um den Arzt oder die Krankenschwester zu holen. Als er wieder ruhig atmen konnte, öffnete er die Augen und sah sie fest an.


    »Halt dich aus meinen Geschäften heraus.«


    »Kannst du jemandem mehr vertrauen als mir? Überleg doch, in welcher Situation wir uns befinden. Du hast mir gesagt, dass 
     der Krieg am zwanzigsten März beginnt. Uns bleibt also deutlich weniger als ein Monat. Dir… dir geht es nicht gut, und… nun, ich glaube, dass du mich brauchst.«


    Erneut schloss er die Augen. Er dachte über ihre Worte nach. Die Kälte, mit der sie gesprochen hatte, überraschte ihn ebenso wie die Selbstverständlichkeit, mit der sie hingenommen hatte, dass sie einen Kunstraub planten, der so spektakulär war, dass dem Irak so gut wie nichts von seinem kunsthistorischen Erbe bleiben würde. Sie, die das Land so sehr liebte, die als Kind und junges Mädchen davon geträumt hatte, untergegangene Städte zu entdecken, und jeden Gegenstand aus vergangenen Zeiten mit den Händen liebkoste, stellte sich ihm plötzlich als eine Frau dar, die bereit war, die Zügel eines Geschäfts in die Hand zu nehmen, bei dem es um nichts anderes ging als Plünderung und Raub.


    »Was willst du, Clara?«


    »Weder Achmed noch Yassir sollen die Möglichkeit haben, unsere Lage auszunutzen. Sag mir, was ich zu tun habe, sag mir, was ich ihnen sagen und was nach deinem Willen geschehen soll.«


    »Wir werden den Irak seiner Vergangenheit berauben.«


    »Ich weiß.«


    »Und es macht dir nichts aus?«


    Sie zögerte kurz mit der Antwort. Doch, es machte ihr etwas aus, aber die Treue zu ihrem Großvater war ihr wichtiger als alles andere.


    »Ich will dich nicht belügen. Als mir Achmed das Unternehmen erklärt hat, hätte ich ihm am liebsten nicht geglaubt. Aber ich kann die Umstände nicht ändern und dich auch nicht. Also denke ich, je früher das Unternehmen durchgeführt wird, desto besser.«


    »Da du ohnehin alles weißt, kannst du auch gleich anfangen, Verantwortung zu übernehmen. Aber täusche dich nicht: Ich dulde keine Fehler.«


    »Was soll ich tun?«


    »Die Sache läuft ab wie geplant. Achmed weiß bereits, was ich von ihm erwarte, und Yassir auch…«


    Der Alte konnte nicht weitersprechen. Alles verschwamm ihm vor den Augen, und Clara spürte, wie seine Hand zwischen den ihren kalt wurde. Entsetzt schrie sie auf.


    Sogleich stürzten der Arzt und die Schwester herein und schoben sie beiseite. Fatima, die ihnen gefolgt war, schloss Clara in die Arme.


    Zwei Männer kamen mit schussbereiten Pistolen hereingestürmt, weil sie annahmen, jemand habe Tannenberg überfallen.


    »Alle raus hier!«, ordnete der Arzt an. »Auch Sie«, sagte er zu Clara.


    Fatima gewann als Erste die Fassung wieder und sagte mit betont fester Stimme zu den Bewaffneten, die in der Tür standen: »Es war nur der Schreck, nichts weiter. Es geht ihm gut.«


    Nach einer Weile schien auch Clara in die Wirklichkeit zurückzukehren, und sie wandte sich ebenfalls den beiden Männern zu, die nicht zu wissen schienen, was sie tun sollten.


    »Es ist alles in Ordnung. Ich bin hingefallen und habe mir wehgetan.«


    Ungläubig sahen die beiden sie an. Ihnen war klar, dass Clara log. Inzwischen waren weitere Männer herbeigekommen und musterten neugierig die Szene.


    Clara richtete sich hoch auf, denn sie wusste, dass von diesem Augenblick abhing, wie sich die Männer künftig ihr gegenüber verhalten würden.


    »Ich habe gesagt, dass alles in Ordnung ist! Gehen Sie also wieder an die Arbeit und erzählen Sie niemandem etwas! Wer Gerüchte verbreitet, muss die Konsequenzen tragen.«


    »Was ist passiert?«, fragte der Arzt.


    »Er hat sich die Sauerstoffmaske heruntergerissen, weil er mit mir sprechen wollte. Mit einem Mal hat er die Augen verdreht und einen Krampf bekommen.«


    »Ich will keine großen Worte machen: Entweder bringen wir ihn von hier fort, oder er lebt nicht mehr lange.«


    »Er bleibt hier!«


    »Wie Sie meinen. Aber bitte gehen Sie jetzt. Ich werde nicht 
     von seiner Seite weichen. Sie erfahren von mir, sobald es etwas Neues gibt.«


    »Tun Sie, was Sie können, er darf auf keinen Fall sterben.«


    »Es sieht ganz so aus, als gäben Sie sich die größte Mühe, das Gegenteil zu erreichen.«


    Auch wenn diese Worte sie wie eine Ohrfeige trafen, gab sie keine Antwort. Er hätte ohnehin nicht verstanden, was sie zu sagen hatte.


    Vor der Tür traf sie auf Achmed, der aufgebracht war, weil ihn Fatima nicht einlassen wollte.


    »Was ist passiert? Die Männer sind ganz aufgeregt. Sie sagen, du hast geschrien, und sie glauben, dass deinem Großvater etwas zugestoßen ist.«


    »Ich bin hingefallen und habe geschrien, nichts weiter. Meinem Großvater geht es gut. Er ist nur ein wenig müde.«


    »Ich muss mit ihm reden. Ich war heute in Basra.«


    »Du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen.«


    Er sah sie misstrauisch an.


    »Ich kehre morgen nach Bagdad zurück und möchte noch über Verschiedenes mit ihm reden. Soweit mir bekannt ist, leitet er das Unternehmen und nicht du. Von dir würde niemand Befehle entgegennehmen– ich auch nicht.«


    Sie beschloss, das erst einmal auf sich beruhen zu lassen, weil sie im Moment bei dieser Auseinandersetzung den Kürzeren gezogen hätte.


    »Dann musst du eben bis morgen warten. Aber such dir einen anderen Platz zum Schlafen. Ich habe es satt, allen etwas vorzuspielen.«


    »Hältst du es für klug, den Leuten zu zeigen, dass wir uns trennen wollen? Die Verliererin dabei wärest du. Die Männer würden dich nicht respektieren, wenn sie wüssten, dass du keinen Mann mehr hast, schon gar nicht jetzt, wo dein Großvater im Sterben liegt.«


    »Mach dir keine falschen Hoffnungen. Er liegt nicht im Sterben«, sagte sie erbost.


    »Ich lege keinen besonderen Wert darauf, in deinem Zimmer 
     zu schlafen. Wenn du möchtest, bleibe ich im Wohnzimmer, da störe ich dich wohl nicht.«


    Seine Beharrlichkeit brachte sie auf. Er wollte nur deshalb im Hause bleiben, um zu sehen, was wirklich vor sich ging. Wenn sie sich widersetzte, würde das seinen Argwohn noch verstärken. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, ihm seinen Willen zu lassen.


    »Ich kann nicht mehr unter einem Dach mit dir schlafen. Im Feldlazarett steht ein Bett. Das kannst du benutzen.«


    »Und wann kann ich morgen mit deinem Großvater sprechen?«


    »Ich sage dir Bescheid.«


    »Picot hat gesagt, dass er mit mir reden will. Kommst du mit dazu?«


    »Ja. Ich weiß, es geht darum, wann die Kampagne beendet werden soll. Von dir will er wissen, ob du einen fertigen Plan für die Evakuierung der Archäologen hast. Die Journalisten, die hier waren, haben erklärt, der Krieg sei unvermeidlich und Bush könne jeden Augenblick den Befehl zum Angriff geben.«


    »Das Datum kennst du ja schon. Wir dürfen es ihnen aber auf keinen Fall sagen. Jedenfalls bleibt bis zum zwanzigsten März nicht viel Zeit.«
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    Yves Picot hatte eine Entscheidung getroffen. Den Anstoß dazu hatten Marta und Fabián gegeben.


    Die Grabung war äußerst ergiebig gewesen. Sie hatten Basreliefs gefunden, Skulpturen, Tontafeln, Rollsiegel, Rechensteine… Da abzusehen war, dass sie den Irak bald verlassen mussten, lag angesichts dessen, dass von diesem Tempel nach einem Krieg unter Umständen nichts übrig wäre, der Gedanke nahe, möglichst viele dieser Funde mitzunehmen.


    Marta schlug vor, sie im Rahmen einer großen Ausstellung zu 
     zeigen. Sie wollte versuchen, eine Universität, möglichst ihre eigene, die Complutense von Madrid, dafür zu gewinnen, dass sie die Schirmherrschaft übernahm. Und vielleicht ließ sich ja auch eine Stiftung finden, die bereit war, für die Kosten aufzukommen.


    Dafür mussten sie zunächst erreichen, dass man ihnen erlaubte, all diese Schätze aus dem Lande zu schaffen. Das dürfte alles andere als einfach sein.


    Picot überlegte, ob er nicht Alfred Tannenberg bitten sollte, seinen Einfluss bei Saddam Hussein geltend zu machen. Ihm war klar, dass dieser Mann im Irak durchsetzen konnte, was er wollte. Auf der anderen Seite war es vielleicht klüger, es erst einmal über Achmed Husseini zu versuchen, denn man musste mit der Möglichkeit rechnen, dass sich Tannenberg dem Wunsch Picots verweigerte, um zu erreichen, dass sie weitergruben. In seinen Augen wie in denen seiner Enkelin hatte die Kampagne ihr eigentliches Ziel, nämlich die Tonbibel zu finden, nicht erreicht.


    Nach dem Abendessen luden Picot, Marta und Fabián sowohl Lion Doyle als auch Gian Maria ein, an der Besprechung mit Achmed und Clara teilzunehmen.


    Picot fand den Priester inzwischen sympathisch, und er konnte auch Lion Doyle gut leiden. Der Mann war nicht nur klug, sondern auch stets gut gelaunt und bereit mit anzufassen, wenn Not am Mann war.


    Clara kam ihm unruhig und geistesabwesend vor, und Achmed schien ihm angespannt zu sein. Er vermutete, dass die beiden gestritten hatten und vor ihnen den Schein wahren wollten.


    »Wir wüssten gern, wie Sie die Lage einschätzen«, richtete Picot das Wort zunächst an Achmed. »Die Journalisten, die hier waren, haben gesagt, dass der Krieg unmittelbar bevorsteht.«


    Er musste eine Weile auf eine Antwort warten. Achmed steckte sich eine ägyptische Zigarette an, stieß den Rauch aus, sah ihn mit einem Lächeln an und sagte schließlich: »Wir wüssten gern selbst, ob man uns tatsächlich angreifen wird, und vor allem natürlich, wann.«


    »Sie weichen mir aus. Ich möchte von Ihnen klipp und klar wissen, wann wir Ihrer Ansicht nach das Land verlassen müssen, und vor allem, ob Sie für den Fall eines Überraschungsangriffs einen Evakuierungsplan haben«, beharrte Picot. »Die Sache ist sehr ernst.«


    »Uns ist lediglich bekannt, dass manche Länder alles daran setzen, den Ausbruch eines kriegerischen Konflikts zu verhindern. Natürlich ahne ich nicht, ob ihnen das gelingt. Was Sie und Ihre Leute betrifft… nun, ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie tun sollen. Sie kennen die politische Lage ebenso gut wie ich. Ob Sie es nun glauben oder nicht– uns ist nicht mehr bekannt als Ihnen, nämlich genau das, was uns über die westlichen Medien erreicht. Natürlich wird Bush meiner unmaßgeblichen Ansicht nach über das Ziel hinausschießen und es zum Krieg kommen lassen. Der Zeitpunkt, den er dafür wählen wird, dürfte davon abhängen, wann sich die Amerikaner für hinreichend vorbereitet halten.«


    Yves und Fabián wechselten einen unbehaglichen Blick. Sie waren überzeugt, dass ihnen Achmed etwas vormachte. Der Zyniker, der sich da so aalglatt aus der Situation zu winden versuchte, schien ein völlig anderer Mensch zu sein als der fähige und intelligente Archäologe, mit dem sie es bis dahin zu tun gehabt hatten.


    »Reden Sie Klartext, Mann«, forderte ihn Picot mit unverhohlenem Ärger auf, »und sagen Sie uns, wann wir vernünftigerweise aufbrechen sollten.«


    »Wenn Sie gehen wollen, bin ich gern bereit, alles in die Wege zu leiten, damit Sie das so früh wie möglich tun können.«


    »Auf welche Weise würden Sie uns hinausbringen, falls der Krieg beispielsweise heute Nacht ausbräche?«, hakte Fabián nach.


    »Ich würde versuchen, Ihnen Hubschrauber zu schicken. Allerdings ist nicht gesagt, dass ich in einem solchen Fall welche bekäme.«


    »Mit anderen Worten, Sie empfehlen einen sofortigen Aufbruch«, sagte Marta.


    »Ich halte die Lage für kritisch, habe aber keine Möglichkeit vorauszusehen, was geschehen wird. Wenn Sie einen Rat wollen, gebe ich Ihnen den gern: Gehen Sie, solange das noch problemlos möglich ist.«


    »Was sagen Sie dazu?«


    Dass Marta Claras Meinung hören wollte, überraschte diese ebenso wie Picot und Achmed.


    »Ich möchte nicht, dass Sie gehen, weil ich nach wie vor überzeugt bin, dass wir die Tonbibel finden werden. Vermutlich stehen wir sogar kurz vor ihrer Entdeckung. Wir brauchen nur noch ein klein wenig Zeit.«


    »Zeit ist das Einzige, was wir nicht haben«, gab Picot zu bedenken. »Wir dürfen uns nicht von unseren Wünschen leiten lassen, sondern müssen uns an der Wirklichkeit orientieren.«


    »Dann entscheiden Sie doch selbst, wenn Ihnen meine Meinung nicht wichtig ist.«


    »Wollen Sie hören, was ich denke?«, wandte sich Lion Doyle an Picot.


    »Klar, nur zu. Ich habe Sie mit zu dieser Zusammenkunft gebeten, weil mir Ihre Meinung wichtig ist. Auch Gian Marias Standpunkt wüsste ich gern.«


    »Wir sollten gehen. Es liegt auf der Hand, dass die Amerikaner entschlossen sind anzugreifen. Mit Sicherheit stehen sie kurz vor der Entscheidung. Schon möglich, dass die bewussten Tontafeln demnächst auftauchen, wie Clara sagt. Aber für eine weitere Suche reicht die Zeit nicht. Deshalb sollten Sie anfangen, das Lager abzubauen, und möglichst bald von hier aufbrechen. Wenn der Krieg erst einmal da ist, sind wir Saddam Husseins kleinste Sorge. Man wird uns unserem Schicksal überlassen und nicht daran denken, uns hier herauszuholen. Ganz davon abgesehen wäre es geradezu tollkühn, in einen Hubschrauber zu steigen, wenn die Amerikaner angefangen haben, ihre Bomben abzuwerfen. Auch der Versuch, über Land die Grenze zu erreichen, wäre selbstmörderisch. Ich jedenfalls packe, denn ich glaube nicht, dass ich hier noch viel bewirken kann.«


    Er steckte sich eine Zigarette an. Die anderen hatten ihm stumm zugehört. Jetzt brach Gian Maria das Schweigen.


    »Lion Doyle hat Recht. Ich… ich glaube, dass Sie gehen sollten.«


    »Was wollen Sie damit sagen? Soll das heißen, dass Sie bleiben werden?«, fragte Marta.


    »Ja, solange Clara bleibt. Ich würde ihr gern helfen.«


    Achmed sah erstaunt zu dem Priester hin. Dass ihr der Mann wie ein treuer Hund nicht von der Seite wich und ihr überallhin folgte, war erstaunlich genug. Aber dass er auch bereit war, in einem Land zu bleiben, dem der Krieg drohte, war eine gänzlich andere Sache. Er war sicher, dass zwischen den beiden keine Beziehung bestand, die über das hinausging, was man sah. Umso weniger verstand er das Verhalten des Priesters.


    »Ich denke, wir werden Ihrem Rat folgen«, sagte Picot zu Lion. »Gleich morgen fangen wir mit dem Packen an. Wann können Sie uns von hier wegbringen?«, wandte er sich erneut an Achmed.


    »Sobald Sie mir sagen, dass Sie bereit sind.«


    »Wir müssten in einer, spätestens in zwei Wochen, alles fertig haben.«


    Fabián räusperte sich und sah Marta hilfesuchend an.


    »Yves, wolltest du Achmed nicht auch noch nach der Möglichkeit einer Ausstellung mit den Tafeln, den Basreliefs und so weiter fragen, kurz, mit allem, was wir gefunden haben?«


    »Ach ja, richtig! Wissen Sie, Fabián und Marta haben sich überlegt, dass wir versuchen sollten, die Safran-Funde der wissenschaftlichen Gemeinschaft vorzustellen. Sie wissen selbst, dass sie von unermesslichem Wert sind. Wir hatten an eine Ausstellung gedacht, die in verschiedenen Ländern gezeigt werden könnte. Wir würden uns um die Schirmherrschaft von Universitäten und die finanzielle Unterstützung durch private Stiftungen bemühen. Sie und natürlich auch Clara könnten uns dabei unterstützen, diese Ausstellung auf die Beine zu stellen.«


    Achmed dachte über die Worte des Franzosen nach, der offenbar erwartete, man werde ihm gestatten, einfach alles mitzunehmen, 
     was sie gefunden hatten. Ein Gefühl der Bitterkeit überkam ihn. Ein Großteil der Funde war längst an private Sammler verkauft, die es nicht abwarten konnten, sie zu bekommen. Sie hatten über die Reportage in der Zeitschrift Wissenschaftliche Archäologie von der Existenz dieser Objekte erfahren und sich über Mittelsmänner bei Robert Brown gemeldet, dem Vorsitzenden der Stiftung Altertum, die als Deckmantel für die schmutzigen Geschäfte Alfreds und seiner Teilhaber diente. Nur Clara und Alfred wussten nichts von diesem Stand der Dinge.


    »Diese Bitte kann ich unmöglich erfüllen«, erklärte Achmed kurz angebunden.


    »Mir ist klar, dass das angesichts der Gegebenheiten nicht einfach ist. Aber Sie als Archäologe wissen, welche Bedeutung die Entdeckung dieses Tempels hat. Wenn die Funde im Lande bleiben, wäre unsere Arbeit, wären all die Opfer sinnlos gewesen. Falls Sie Ihren Vorgesetzten klar machen könnten, welche Bedeutung es für die gesamte Archäologie hat, dass die Welt diese Fundstücke kennen lernt, hat Ihr Land den größten Nutzen davon. Natürlich soll dieser Schatz, der so lange hier in Safran verborgen gelegen hat, nach dem Krieg in den Irak zurückkehren, doch gestatten Sie bitte, dass er zuvor der Welt gezeigt wird. Wir denken an eine Wanderausstellung, die in Paris, Madrid, London, New York und Berlin gezeigt wird. Ihre Regierung könnte Sie als Beauftragten des Irak dafür einsetzen. Wir sind überzeugt, dass sich der Plan verwirklichen lässt. Wir wollen nichts an uns bringen, was uns nicht gehört, sondern lediglich dafür sorgen, dass die Welt sieht, was hier entdeckt worden ist. Wir alle haben schwer dafür gearbeitet.«


    Picot schwieg und versuchte, Achmeds Antwort von dessen Gesicht abzulesen. Da ergriff Clara das Wort.


    »Professor Picot, glauben Sie nicht, dass Sie mich vergessen haben?«


    »Ganz und gar nicht. Nur gemeinsam mit Ihnen konnten wir so weit kommen. Ohne Sie wäre nichts von dem Geleisteten möglich gewesen. Wir wollen Sie keineswegs aus der Sache heraushalten, ganz im Gegenteil.


    Ihrem Engagement haben wir es zu verdanken, dass wir hier sind. Daher wäre es mir lieb, wenn Sie als eine der tragenden Säulen des Projekts mit unserem Wunsch einverstanden wären, die Ausgrabung zu unterbrechen, und mit uns kämen. Wir brauchen Sie für die Vorbereitung der Ausstellung, außerdem sind Kongresse und Seminare abzuhalten. Es wäre schön, wenn Sie die Fundstücke an die jeweiligen Ausstellungsorte begleiten und sie erläutern könnten. Wenn es allerdings Ihrem Mann nicht gelingt, die Genehmigung der Regierung für eine vorläufige Ausfuhr zu erlangen, sind uns die Hände gebunden.«


    »Falls es ihm nicht gelingt, vermag es vielleicht mein Großvater.« Diese Aussage überraschte niemanden.


    Achmed hielt es für besser, weder auf Claras noch auf Picots Worte näher einzugehen. Es war besser, Zeit zu gewinnen, indem er versprach, zu tun, was er könne, und sogar Begeisterung heuchelte. Möglicherweise eröffnete sich für ihn auf diese Weise sogar ein Weg, den Irak zu verlassen. In Picots Vorschlag steckte eine unerwartete Chance. Der Haken daran war nur, dass ein beträchtlicher Teil der Funde den Irak weder mit ihm noch mit Picot verlassen würde.


    »Ich werde tun, was in meinen Kräften steht, um den Minister zu überzeugen«, sagte er.


    »Ich fürchte, das wird nicht genügen. Du wirst mit Saddam Hussein sprechen müssen. Nur er kann die Ausfuhr solcher Kunstwerke genehmigen, zumal wenn es sich um solch alte Stücke handelt«, warf Clara ein.


    »Wie ist es, kommen Sie also mit uns?«, fragte Marta sie.


    »Nein, jedenfalls nicht gleich. Aber ich halte es für einen ausgezeichneten Gedanken, der Welt zu zeigen, was wir hier ausgegraben haben. Ich bleibe in Safran, weil ich überzeugt bin, die Tafeln zu finden. Natürlich können Sie die Objekte erst mitnehmen, wenn ein Dokument unterzeichnet worden ist, aus dem hervorgeht, wer die Kampagne ermöglicht hat und auf welche Weise sie zustande gekommen ist«, fügte sie in herausforderndem Ton hinzu.


    



    Als Clara in Gian Marias Begleitung ihrem Hause zustrebte, hörte man im Lager keinen Laut mehr. Achmed hatte sich unauffällig zum Schlafen in das Feldlazarett zurückgezogen.


    »Bist du müde?«, fragte sie Gian Maria.


    »Ja, aber ich könnte unmöglich einschlafen.«


    »Mir gefällt die Nacht, und ich genieße die Stille. Es ist die beste Zeit zum Nachdenken. Kommst du mit zur Ausgrabungsstelle ?«


    »Jetzt?«, fragte Gian Maria überrascht.


    »Ja. Du weißt ja, dass sich immer zwei Männer an meine Fersen heften. Aber ich bin von klein auf an die Gegenwart von Leibwächtern gewöhnt und blende sie einfach aus meinem Bewusstsein aus, wenn ich keine Möglichkeit habe, mich ihnen zu entziehen.«


    »Gut, wenn du möchtest.«


    Die Leibwächter hielten sich einige Schritte hinter den beiden. Sie hüteten sich, ihren Ärger darüber zu zeigen, dass Tannenbergs Enkelin schon wieder Lust auf einen Nachtspaziergang hatte.


    Clara suchte nach einer Stelle, wo sie sich hinsetzen konnte, und forderte Gian Maria auf, sich zu ihr zu setzen.


    »Warum willst du hier bleiben? Es kann gefährlich werden, wenn die Amerikaner angreifen.«


    »Das ist mir klar, aber ich habe keine Angst. Ich bin nicht unbedingt tapfer, doch in dieser Situation fürchte ich mich nicht.«


    »Warum willst du denn nicht mit den anderen fortgehen? Du bist Priester, und hier… na ja, hier hast du dein Amt nie ausüben können. Wir sind lauter verlorene Seelen.«


    »Ich würde dir gern helfen, die Tontafeln zu finden, die du suchst. Wenn Abraham wirklich die Schöpfungsgeschichte kannte… wäre es dann die, die wir heute in der Bibel lesen?«


    »Heißt das, du bleibst aus Neugier?«


    »Ich bleibe, um dir zu helfen. Ich… nun ja, ich hätte keine ruhige Minute, wenn ich dich hier allein ließe.«


    Clara lachte. Sie fand es rührend, dass er glaubte, sie beschützen zu können, ausgerechnet sie, über die Tag und Nacht Bewaffnete 
     wachten. Seine Annahme, ihr könne in seiner Gegenwart nichts geschehen, kam ihr wie ein Wunderglaube vor.


    »Was sagen eigentlich deine Vorgesetzten zu dem, was du hier tust?«


    »Mein Superior erwartet, dass ich den Menschen Hilfe leiste, die sie brauchen; ihm sind die Nöte des Lebens im Irak bekannt.«


    »Aber genau genommen hilfst du doch niemandem. Du arbeitest hier an einer archäologischen Kampagne mit.«


    Erst bei diesen Worten ging ihr richtig auf, wie sonderbar es war, dass er schon so lange bei ihnen war.


    »Das ist meinem Superior bekannt. Dennoch ist er überzeugt, dass ich den Menschen hier nützlich sein kann.«


    »Wäre es möglich, dass die Kirche hinter der Tonbibel her ist?«, fragte sie beunruhigt.


    »Ich bitte dich. Die Kirche hat mit meiner Anwesenheit hier nichts zu tun. Es schmerzt mich, dass du mir nicht glaubst. Ich halte mich mit Wissen und Erlaubnis meines Superiors hier auf. Aber natürlich muss ich irgendwann nach Rom zurück.«


    »Es ist nur… wenn ich es mir recht überlege, finde ich es eben sonderbar, dass du als Priester hier mitarbeitest.«


    »Ich hoffe nicht, dass mein Verhalten dir dazu Anlass gegeben hat.«


    »Aber nein! Weißt du, Gian Maria, auch wenn wir noch nie über persönliche Gefühle gesprochen haben, kommt es mir manchmal so vor, als wärst du der einzige Freund, den ich hier habe und als würde mir außer dir niemand helfen, wenn ich in Schwierigkeiten geriete.«


    Sie blieben noch eine Weile schweigend sitzen, ihren Gedanken hingegeben, und ließen sich nicht von den wenigen nächtlichen Geräuschen stören, die durch die Stille vielfach verstärkt wirkten.


    Als es zu kalt wurde, kehrten sie ins Lager zurück.


    So leise wie möglich betrat Clara ihr Haus und suchte das Zimmer ihres Großvaters auf. Sicherlich wachten Samira und Fatima an seinem Bett.


    Als sie behutsam die Tür öffnete, wunderte sie sich, dass der Raum in völliger Dunkelheit lag. Sie tastete sich an der Wand entlang, um nicht zu stolpern, und flüsterte Samiras Namen, bekam aber keine Antwort. Dann nahm sie einen süßlichen Geruch wahr. Wütend auf die Krankenschwester und Fatima, die offenbar beide pflichtvergessen eingeschlafen waren, statt über ihren Großvater zu wachen, tastete sie nach dem Schalter.


    Als das Licht aufflammte, erstickte sie den Schrei, der ihr unwillkürlich auf die Lippen trat. Sie lehnte sich an die Wand und versuchte, die Übelkeit zu bekämpfen, die ihr den Magen umdrehen wollte.


    Samira lag mit offenen Augen am Boden. Ein Blutfaden hing unbeweglich an ihrem Mundwinkel. Ihre leblosen Lippen hatten alle Farbe verloren.


    Sie hielt etwas in der Hand, das Clara nicht sehen konnte, weil ihr Tränen und Angst den Blick verschleierten.


    Sie wusste nicht, wie lange sie dort reglos an der Wand gestanden hatte. Schließlich fasste sie Mut und trat ans Bett ihres Großvaters.


    Die Sauerstoffmaske hing neben dem Bett herab. Sein Gesicht war wachsbleich, und sie hatte den Eindruck, dass er nicht bei Bewusstsein war. Als sie ihm die Hand dicht vor den Mund hielt, spürte sie seinen schwachen Atem. Dann legte sie ein Ohr auf seine Brust und hörte den Herzschlag des Greises, so zögernd, als wolle ihn das Leben jeden Augenblick verlassen. Sie setzte ihm die Sauerstoffmaske wieder auf und eilte hinaus, ohne zu sehen, dass in einer Ecke des Raumes ein weiterer regloser Körper lag.


    Die beiden Männer, die im Flur vor der Tür Wache halten sollten, lagen tot am Boden. Panik ergriff sie. Sie war allein und musste damit rechnen, dass sich der Mörder noch in der Nähe befand.


    Sie rannte zur Haustür und atmete auf, als sie die Männer sah, die dort wachten und die sie bei ihrer Rückkehr vor wenigen Minuten begrüßt hatten. Wie nur konnte jemand ins Haus gelangt sein, ohne dass sie etwas davon gemerkt hatten?


    »Was gibt es?«, fragte einer der Männer, die zu ihr getreten waren, als sie sie mit wildem Blick aus der Tür kommen sahen.


    »Wo ist Doktor Najeb?«, entgegnete sie mit kaum hörbarer Stimme.


    »In seinem Haus«, sagte der Mann und wies auf die andere Seite.


    »Holen Sie ihn.«


    »Jetzt? Er schläft.«


    »Sofort!«


    Das Wort entfuhr ihr wie ein Schrei und zeigte das Ausmaß ihrer Verzweiflung an.


    Als Nächstes schickte sie einen der Männer nach Gian Maria und Picot aus. Ihr war klar, dass sie auch Achmed informieren musste, doch da sie ihm nicht mehr traute, wollte sie das erst tun, wenn der Franzose und der Priester gekommen waren.


    Kaum zwei Minuten später war der Arzt zur Stelle. Sein Haar war wirr; er hatte sich lediglich rasch Hemd und Hose angezogen.


    »Was gibt es?«, fragte er, erschrocken über Claras Aussehen.


    »Um wie viel Uhr haben Sie meinen Großvater verlassen?«, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


    »Nach zehn. Er war ganz ruhig. Ich habe Samira als Sitzwache bei ihm gelassen. Was ist passiert?«


    Clara trat mit ihm ins Haus und führte ihn ins Zimmer. Als der Arzt die Schwelle überquerte, blieb er entsetzt stehen. Ohne auf Samiras reglosen Körper zu achten, trat er mit entschlossenem Schritt an das Bett seines Patienten. Er fühlte ihm den Puls und verfolgte dabei aufmerksam die zuckenden Linien auf dem Monitor. Nachdem er ihn gründlich untersucht hatte, zog er eine Spritze auf und wechselte den Infusionsbeutel, der fast vollständig leer war. Es dauerte eine ganze Weile, bis es ihm gelang, dem reglosen Leib des Alten ein Lebenszeichen abzuringen.


    Anschließend wandte er sich zu Clara um, die ihm schweigend zusah.


    »Sein Zustand scheint unverändert.«


    »Aber er ist bewusstlos«, stammelte Clara.


    »Warten Sie nur. Er wird bald eine Reaktion zeigen.«


    Der Arzt sah sich im Zimmer um und trat dann zu Samira. Er kniete sich vor sie und untersuchte sie.


    »Man hat sie erwürgt. Vermutlich hat sie versucht, sich oder ihn zu verteidigen«, sagte er und wies dabei auf Alfred Tannenberg.


    Dann stand er auf und wandte sich einer Ecke des Raumes zu. Dort lag, von Clara bisher nicht bemerkt, Fatima in einer Blutlache. Bei ihrem Anblick entfuhr ihr ein Schrei.


    »Beruhigen Sie sich. Sie atmet, also lebt sie noch. Allerdings scheint sie einen wuchtigen Schlag auf den Kopf bekommen zu haben. Helfen Sie mir, sie aufzuheben. Hier kann ich mich nicht so um sie kümmern, wie es nötig ist. Wir bringen sie nach nebenan ins Feldlazarett. Dann sehe ich mir die Männer draußen an.«


    Weinend kniete sich Clara neben Fatima und versuchte sie aufzuheben. Zwei der Wächter, die auf Anweisungen warteten, traten näher und brachten Fatima entsprechend der Anweisung des Arztes hinaus.


    Mit großer Erleichterung sah Clara, dass Picot und Gian Maria kamen. Sie brach in Tränen aus.


    Gian Maria trat auf sie zu und legte tröstend einen Arm um sie, während Picot sie fragte, was geschehen sei. Dann fiel sein Blick auf die tote Samira. »Großer Gott!«


    »Sagen Sie den Wächtern, sie sollen die Tote ebenfalls ins Feldlazarett bringen«, forderte der Arzt Clara auf. »Die beiden draußen sind erschossen worden, vermutlich aus ganz geringer Entfernung. Der Täter dürfte eine Pistole mit Schalldämpfer benutzt haben. Ich habe schon angeordnet, dass man auch sie ins Feldlazarett bringt.«


    »Und was ist mit meinem Großvater?«, stieß Clara hervor.


    »Für ihn habe ich getan, was möglich war. Jemand soll ständig bei ihm wachen und mich benachrichtigen, sobald sich eine Veränderung zeigt. Jetzt muss ich mich um die verletzte Frau kümmern. Sie sollten die zuständigen Stellen informieren, damit eine Untersuchung des Vorfalls eingeleitet wird.«


    Er wandte ihnen den Rücken zu. Man sollte seine Tränen nicht sehen. Nicht nur um Samira weinte er, sondern auch um sich selbst, weil er sich durch das Geld hatte verlocken lassen, nach Safran zu kommen und sich um Alfred Tannenberg zu kümmern. Dieser hatte ihm das Fünffache eines Jahresgehalts zugesagt und außerdem versprochen, ihm eine Wohnung in einem der besseren Viertel Kairos zu schenken.


    Gerade als der Arzt das Haus verließ, traf Ayed Sahadi ein. Er war bleich und wirkte erregt. Alfred Tannenberg würde ihn für alles verantwortlich machen, und sein Vorgesetzter, der Oberst, war ohne weiteres imstande, ihn eigenhändig zu foltern, wenn sich herausstellen sollte, dass die von ihm vorgesehenen Sicherheitsmaßnahmen unzulänglich gewesen waren.


    Gerade als er Tannenbergs Zimmer betrat, kamen zwei seiner Männer mit Samiras Leiche heraus. Clara folgte ihr in Tränen aufgelöst. Picot trug einem seiner Mitarbeiter auf, den Dorfältesten zu holen und eine Frau herbeizuschaffen, die sich um den Kranken kümmern konnte.


    »Wo waren Sie?«, schrie Clara Sahadi an, als sie ihn eintreten sah.


    »Im Bett. Ich habe geschlafen«, gab dieser aufgebracht zurück.


    »Was hier geschehen ist, wird Sie teuer zu stehen kommen«, drohte sie ihm.


    Ohne darauf zu antworten oder sie eines Blickes zu würdigen, machte er sich daran, das Zimmer zu untersuchen: Fenster, Fußboden sowie sämtliche darin befindlichen Gegenstände. Die Männer, die mit ihm gekommen waren, blieben erwartungsvoll und stocksteif an der Tür stehen.


    Wenige Minuten darauf traf der Kommandant der für den Schutz der Grabungsstätte und des Ortes Safran zuständigen kleinen Garnison ein.


    Ohne Clara oder Picot zur Kenntnis zu nehmen, begann er eine lautstarke Auseinandersetzung mit Ayed Sahadi. Beide hatten Angst, denn sie wussten, dass ihre Vorgesetzten noch grausamer waren als sie selbst und dass ihr Leben in deren Hand lag. 
    


    Clara ließ die Linien auf dem Monitor nicht aus den Augen, an den ihr Großvater angeschlossen war. Sie meinte zu sehen, dass sich seine Lider leicht bewegten, war aber nicht sicher, ob sie sich das nur einbildete.


    Als der Dorfälteste mit Frau und Töchtern eintraf, erklärte sie ihm, seine Frau solle sich um das Haus kümmern und die beiden Töchter dürften sich unter keinen Umständen von Alfred Tannenbergs Bett entfernen.


    Ayed Sahadi und der Kommandant schienen sich darauf geeinigt zu haben, dass Sahadis Männer jeden im Lager ohne Ansehen der Person gründlich filzen und verhören sollten. Es schien unvorstellbar, dass es jemandem gelungen war, ungehindert bis an Alfred Tannenbergs Bett vorzudringen. Am schwersten fiel den beiden Militärs die Entscheidung, den Obersten anzurufen, dem sie Bericht erstatten mussten.


    Alfred Tannenberg bewegte sich unruhig, und Clara, die fürchtete, es gehe ihm schlechter, bat eine der Töchter des Dorfältesten, den Arzt zu holen. Nach einer Weile kehrte sie zurück, doch war nicht der Arzt bei ihr, sondern Achmed.


    »Tut mir Leid, ich konnte vorher nicht kommen. Najeb hat mir berichtet, was passiert ist, und ich habe ihm geholfen, Fatima zu versorgen. Sie ist bewusstlos und hat viel Blut verloren. Vermutlich wird sie vor Mittag kaum aussagen können, denn der Arzt hat ihr ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt.«


    »Kommt sie durch?«, fragte Clara.


    »Er meint ja«, gab Achmed zur Antwort.


    »Wo ist er?«, wollte Gian Maria wissen.


    »Er kommt, sobald er die Kopfwunde genäht hat.«


    Fabián und Marta bahnten sich einen Weg durch die bewaffneten Wächter, die am Eingang standen. Yves Picot trat auf sie zu und erzählte ihnen, was passiert war. Unverzüglich ergriff Marta die Initiative: »Im Hinblick auf Herrn Tannenbergs Zustand sollten wir uns nicht hier weiter unterhalten, sondern alle ins Wohnzimmer gehen.« An die Frau des Dorfältesten gewandt fuhr sie fort: »Sie machen bitte Kaffee und bringen ihn ins Wohnzimmer. Wir werden sicher lange miteinander reden müssen.«


    Clara sah sie dankbar an. Sie vertraute Marta und war froh, dass sie etwas Ordnung in das allgemeine Durcheinander brachte.


    Dann wandte sich Marta an den Kommandanten und an Ayed Sahadi, die nach wie vor in einer Ecke miteinander stritten.


    »Haben Sie das Zimmer gründlich durchsucht?«, fragte sie.


    Die beiden reagierten gekränkt, schließlich verstanden sie ihr Handwerk. Unbeeindruckt sagte Marta: »In dem Fall dürfte es das Beste sein, wenn auch Sie den Raum verlassen und ins Wohnzimmer mitkommen. Sie beide«, mit diesen Worten wandte sie sich an die Töchter des Dorfältesten, »bleiben hier, wie man es Ihnen gesagt hat. Meiner Ansicht nach sollten außerdem zwei Männer hier Wache halten.« Ohne sich damit an eine bestimmte Person zu wenden, schloss sie: »Jetzt gehen wir nach nebenan, einverstanden?«


    Mit Ausnahme der beiden Frauen und der zwei Wächter verließen alle den Raum und suchten das kleine Wohnzimmer auf.


    »Wäre es nicht besser, wenn Frau Tannenberg uns sagte, was geschehen ist?«, fragte Marta.


    Mit von Müdigkeit und Angst matter Stimme berichtete Clara, dass sie mit Gian Maria in der Nähe des Tempels gewesen sei. Es sei ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Die Männer, die das Haus zu bewachen hatten, seien auf ihrem Posten gewesen, so dass sie keinen Grund gehabt habe, etwas Ungewöhnliches zu vermuten.


    So gut sie sich erinnern konnte, beschrieb sie das Bild, das sich ihr nach Einschalten des Lichts geboten hatte. Zunächst, fügte sie hinzu, sei ihr die Abwesenheit der beiden Männer, die an der Tür zum Zimmer ihres Großvaters wachen sollten, nicht aufgefallen, sie habe sie erst später im dunklen Gang tot aufgefunden.


    »Jetzt möchte ich aber doch wissen«, sagte Picot, »wie jemand nicht nur ungesehen in das von mehreren Soldaten bewachte Haus gelangen, sondern sogar bis in Herrn Tannenbergs Zimmer vordringen, zwei Wächter und die Krankenschwester töten und Fatima schwer verletzen konnte?«


    »Genau diese Frage werden die Soldaten uns und dem Obersten beantworten müssen, wenn er morgen kommt.«


    Sahadi und der Kommandant sahen einander entsetzt an. Diese Ankündigung Achmed Husseinis bedeutete für sie eine fürchterliche Drohung.


    »Hast du ihn denn schon angerufen?«, fragte Clara.


    »Ja. Immerhin sind hier drei Menschen umgebracht worden, die den Auftrag hatten, sich um deinen Großvater zu kümmern. Da der Gedanke nahe liegt, dass es der Mörder eigentlich auf ihn abgesehen hatte, hielt ich es für meine Pflicht, die zuständigen Stellen in Bagdad von dem Anschlag in Kenntnis zu setzen. Eine Abteilung der Republikanischen Garden ist bereits auf dem Weg hierher.« Und an den Kommandanten gewandt fuhr Achmed fort: »Ganz offenkundig waren Sie ebenso wenig imstande, uns zu schützen, wie unser Freund Sahadi in seiner Rolle als Vorarbeiter. Es wäre seine Aufgabe gewesen, den Verräter zu entdecken.«


    »Einen Verräter? Was für einen Verräter?«, fragte Ayed Sahadi beunruhigt.


    »Bei dem Täter kann es sich nur um jemanden handeln, der sich hier im Lager aufhält. Ich weiß nicht, ob er Iraker oder Ausländer ist, aber ich bin fest überzeugt, dass er sich noch unter uns befindet«, sagte Achmed scharf.


    »In dem Fall könntest das ebensogut du sein.«


    Alle sahen zu Clara hin. Sofort begriff sie, dass sie einen Fehler begangen hatte.


    Ohne auf ihren Vorwurf einzugehen, blickte Achmed sie wütend an. Es war deutlich zu erkennen, welche Mühe es ihn kostete, sich zu beherrschen.


    »Die Frage ist, was der Täter wirklich wollte«, überlegte Marta laut.


    »Was er wirklich wollte?«, fragte Fabián.


    »Ja, aus welchem Grund er sich in das Zimmer geschlichen hat. War es wirklich seine Absicht, Alfred Tannenberg zu töten, wie Herr Husseini vermutet? War es einfach ein Dieb, den Samira und die Wächter überrascht haben, oder…?«


    »Man kann sich nur schwer vorstellen, dass jemand in einen 
     Raum eindringt, um etwas zu stehlen, wenn er weiß, dass er von Bewaffneten umstellt ist«, fiel ihr Picot ins Wort.


    »Was glauben Sie?«


    Clara wusste nicht, was sie auf diese Frage Martas antworten sollte. Dass ein so gefürchteter und mächtiger Mann wie ihr Großvater viele Feinde hatte, war nicht weiter verwunderlich, und jeder von ihnen konnte seinen Tod wünschen.


    »Ich… weiß nicht, was ich denken soll. Ich… ich bin… ich bin völlig zerschlagen… alles ist so entsetzlich.«


    Ein Soldat kam herein, flüsterte dem Kommandanten etwas zu und verschwand sogleich wieder.


    »Meine Männer haben damit begonnen, die Arbeiter und die Dorfbewohner zu verhören«, sagte dieser. »Bisher weiß angeblich niemand etwas. Wir werden auch Ihren Mitarbeitern und Ihnen selbst Fragen stellen müssen, Professor Picot.«


    »Selbstverständlich; ich bin auf jeden Fall dazu bereit.«


    »Je früher wir damit beginnen, desto besser. Stört es Sie, wenn ich mit Ihnen anfange?«, fragte er Picot.


    »Ganz und gar nicht. Wo?«


    »Gleich hier. Gestatten Sie, dass ich die Vernehmungen hier durchführe?«


    »Nein«, sagte Clara. »Suchen Sie sich dazu eine andere Räumlichkeit. Gewiss kann Ihnen Professor Picot selbst dabei behilflich sein– vielleicht eignet sich eins der Magazine dafür.«


    Der Kommandant verließ das Wohnzimmer zusammen mit Picot, Marta, Fabián und Gian Maria, die als Erste vernommen werden sollten. Außer Clara und ihrem Mann blieb nur Ayed Sahadi zurück.


    »Gibt es etwas, das du uns verschwiegen hast?«, fragte Achmed.


    »Nein. Ich habe alles gesagt, woran ich mich erinnern kann. Aber vielleicht sollte uns Sahadi erklären, wie es möglich war, dass jemand bis ins Schlafzimmer meines Großvaters vordringen konnte.«


    »Das weiß ich nicht. Wir haben die Türen und Fenster untersucht. Wir wissen weder, ob es ein Einzeltäter war, noch auf 
     welche Weise er sich Zutritt verschafft haben könnte. Die Männer, die draußen Wache standen, schwören, dass sie nichts gesehen haben«, erklärte Sahadi. »Ich selbst halte es allerdings für unmöglich, dass jemand ins Haus gelangen konnte, ohne von ihnen gesehen zu werden.«


    »Auf jeden Fall war jemand hier. Und es war kein Gespenst, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, denn Gespenster geben weder Schüsse ab, noch erwürgen sie wehrlose Frauen«, erklärte Achmed aufgebracht.


    »Ich weiß, ich weiß… Trotzdem habe ich keine Erklärung dafür. Es sei denn, dass es jemand aus dem Hause war«, sagte Ayed Sahadi kleinlaut.


    »Im Haus war niemand außer Fatima, Samira und den beiden Männern, die das Zimmer meines Großvaters bewachen sollten«, sagte Clara.


    »Doch, Sie. Immerhin haben Sie die Leichen aufgefunden…«


    Wütend sprang Clara auf und schlug den Vorarbeiter so heftig ins Gesicht, dass man die Abdrücke ihrer Finger auf seiner Wange sah. Auch Achmed sprang auf, hielt die Arme seiner Frau fest und stellte sich zwischen die beiden, um Sahadi an einer Reaktion zu hindern.


    »Schluss, Clara. Setz dich wieder hin. Sind wir eigentlich alle verrückt geworden? Und du unterlässt künftig alle Anspielungen«, sagte er zu Sahadi gewandt. »Nimm zur Kenntnis, dass ich nicht daran denke, eine Missachtung meiner Frau oder meiner Familie zu dulden.«


    »Es sind drei Morde geschehen, und bis der Täter gefunden ist, gilt jeder als verdächtig«, gab Sahadi zu bedenken.


    Achmed Husseini trat auf ihn zu. Es sah aus, als wollte er ihn ebenfalls schlagen. Doch er zischte lediglich: »Das gilt dann ja wohl auch für dich. Vielleicht hast du jemanden dafür bezahlt, dass er Tannenberg aus dem Weg räumt. Ich rate dir dringend, keinen Fehler zu begehen; es würde dich teuer zu stehen kommen.«


    Während der Vorarbeiter hinausging, ließ sich Clara auf einen Stuhl sinken. Achmed setzte sich neben sie.


    »Deinem Großvater geht es sehr schlecht. Du solltest ihn nach Kairo oder zumindest nach Bagdad bringen lassen.«


    »Hat das der Arzt gesagt?«


    »Das muss mir niemand sagen. Es genügt, ihn anzusehen, um zu wissen, dass er im Sterben liegt. Gib es doch zu und hör auf, uns hinters Licht führen zu wollen, als wären wir Dummköpfe.«


    »Er hat einen Schock erlitten. Deshalb sieht er so aus…«


    »Das ist doch lachhaft. Was glaubst du, wer sich davon täuschen lässt? Im ganzen Lager erzählt man sich, dass er im Sterben liegt. Hast du wirklich gemeint, du könntest das geheim halten?«


    »Lass mich zufrieden. Dir würde es natürlich gut in den Kram passen, wenn er stirbt. Aber den Gefallen wird er euch nicht tun, du wirst es sehen. Er wird euch einen wie den anderen vernichten, weil man euch zu nichts brauchen kann und ihr ihn hintergangen habt.«


    »Ich sehe schon, dass man mit dir nicht vernünftig reden kann. Da ist es wohl besser, ich gehe dort hin, wo ich von Nutzen bin. Du solltest versuchen, dich auszuruhen.«


    Bei diesen Worten erschien der Arzt. Er wirkte erschöpft und teilte ihnen mit, dass er die Folgen des Schlages, der Fatima versetzt worden war, noch nicht abschätzen könne. Wie es aussehe, habe sich der Täter eines schweren Gegenstandes bedient, denn sie habe eine tiefe Kopfwunde und viel Blut verloren.


    »Sie ist die Einzige, die uns mitteilen kann, was vorgefallen ist, vorausgesetzt, sie hat es mitbekommen«, sagte Achmed.


    Der Arzt bereitete eine Plasmainfusion für Alfred Tannenberg vor und schickte die beiden mit den Worten hinaus, sie könnten sich ausruhen, da er selbst bei dem Patienten bleiben werde.


    



    Der Lärm der Rotoren zerfetzte die Stille über dem Lager. Picot war nach Absprache mit Fabián und Marta zu dem Ergebnis gekommen, die Kampagne abzubrechen. Sobald man ihnen die Erlaubnis dazu gab, würden sie anfangen, das Lager aufzulösen und alles für die Heimkehr vorzubereiten.


    Nur Marta vertrat die Ansicht, man solle trotz der Umstände 
     weiter mit Achmed verhandeln, um zu erreichen, dass sie die Fundstücke für die Ausstellung aus dem Land schaffen durften.


    Die Archäologen waren ebenso müde wie die übrigen Bewohner des Lagers. Kurz vor Morgengrauen war eine Abteilung von Saddam Husseins gefürchteter Eliteeinheit, den Republikanischen Garden, eingetroffen, und das war nicht ohne Lärm abgegangen.


    Picot sah, wie sich Clara an Achmeds Seite dem Hubschrauber näherte. Noch während sich die Rotoren drehten, sprang ein korpulenter schwarzhaariger Mann mit dichtem Schnurrbart heraus, der dem Diktator wie aus dem Gesicht geschnitten schien. Das musste der Oberst sein. Weitere Uniformierte und eine Frau in Schwesterntracht folgten ihm.


    Der Mann begrüßte Achmed mit Handschlag, legte Clara eine Hand auf die Schulter und begleitete beide zu Tannenbergs Haus, wobei er der Krankenschwester bedeutete, ihnen zu folgen.


    Clara trat auf sie zu und hieß sie willkommen. Der Oberst hatte ihr gerade erklärt, Schwester Aliya arbeite gewöhnlich in einem Lazarett und sei besonders vertrauenswürdig. Nachdem er von Samiras Ermordung erfahren hatte, habe er es für angebracht gehalten, sie zur Unterstützung des Arztes mitzubringen.


    Die Sonne wärmte schon, als ein Soldat zu Picot kam und ihm mitteilte, der Oberst wolle mit ihm sprechen.


    Als Picot in Alfred Tannnenbergs Wohnzimmer trat, war der Oberst dort allein. Er trank Kaffee und sog an einer Havanna. Er begrüßte Picot mit einem knappen Nicken. Dieser setzte sich, obwohl er nicht dazu aufgefordert worden war.


    »Was halten Sie von dem Vorgefallenen?«, kam der Oberst ohne Umschweife zur Sache.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Probieren Sie es mit einer anderen Theorie.«


    »Ich habe keine. Ich habe Alfred Tannenberg nur ein einziges Mal gesehen, ich kann also nicht einmal sagen, dass ich ihn kenne.«


    »Haben Sie nicht irgendeinen Verdacht?«


    »Ich? Nicht den geringsten. Die Vorstellung, dass hier unter uns ein Mörder sein soll, ist mir allerdings mehr als unbehaglich.«


    »Leider ist es eine Tatsache. Ich hoffe, dass Fatima etwas dazu sagen kann. Möglicherweise hat sie ihn gesehen. Nun… meine Männer werden Ihre Mitarbeiter noch vernehmen müssen…«


    »Das haben sie heute Nacht bereits getan.«


    »Ich bedaure, Ihnen Ungelegenheiten zu bereiten, aber Sie werden verstehen, dass das unerlässlich ist.«


    »Gewiss.«


    »Gut. Jetzt möchte ich, dass Sie mir möglichst viel über möglichst viele Leute sagen. Ich muss alles über die Menschen wissen, die hier sind, ganz gleich, ob Ausländer oder Iraker. Von meinen Landsleuten werde ich ohne Schwierigkeiten alles erfahren, was es über sie zu wissen gibt, wahrscheinlich sogar mehr, als ihnen selbst bewusst ist. Aber Ihre Leute…«


    »Die meisten von ihnen kenne ich schon sehr lange. Es sind Archäologen und Studenten, lauter anständige Menschen. Unter ihnen werden Sie Ihren Mörder nicht finden.«


    »Sie würden sich wundern, in welchen Kreisen man Leute finden kann, die bereit sind, einen Mord zu begehen. Kennen Sie wirklich alle, oder ist der eine oder andere darunter, den Sie erst kürzlich kennen gelernt haben?«


    Picot schwieg eine Weile. Er gedachte diese Frage nicht zu beantworten. Falls er sagte, dass er einige der Mitarbeiter in der Tat vor der Abreise noch nie gesehen hatte, würde er sie damit automatisch als Verdächtige abstempeln. Das aber wollte er auf keinen Fall.


    »Denken Sie nach, lassen Sie sich Zeit«, ermunterte ihn der Oberst.


    »Eigentlich kenne ich sie alle. Einzelne sind mir von guten Bekannten empfohlen worden, die mein vollständiges Vertrauen genießen.«


    »Ich hingegen muss allen misstrauen. Nur so erzielen wir Ergebnisse.«


    »Herr…«


    »Sagen Sie einfach Oberst.«


    »Herr Oberst, ich bin Archäologe und habe mit Mördern nichts zu tun. Fragen Sie, so viel Sie wollen, aber ich zweifle sehr, dass Sie den Täter in unseren Reihen finden.«


    »Ich bin sicher, dass Sie mir nützlicher sein werden, als Sie sich vorstellen können. Ich habe hier eine Liste der Mitglieder Ihrer Gruppe. Ich werde jetzt nach jedem Einzelnen fragen. Vielleicht finden wir jemanden, vielleicht auch nicht. Können wir anfangen?«


    Picot stimmte zu. Ihm blieb keine Wahl.


    Noch bevor die eigentliche Vernehmung begann, kam Clara herein. Zu seiner Verwunderung lächelte sie.


    »Mein Großvater möchte mit Ihnen sprechen.«


    »Dann hat er also das Bewusstsein wiedererlangt…«, murmelte der Oberst.


    »Ja, und er sagt, dass er sich besser denn je fühlt.«


    »Ich komme sofort. Wir reden später miteinander, Professor Picot…«


    »Wann immer Sie wünschen.«


    Als die beiden den Raum verlassen hatten, seufzte Picot erleichtert auf. Auch wenn er sich der Vernehmung nicht vollständig würde entziehen können, hatte er doch zumindest Zeit gewonnen. Er würde augenblicklich Fabián und Marta aufsuchen, um sich mit ihnen zu beraten.


    Doktor Najeb war so müde, dass er im Stehen hätte einschlafen können. Die Erschöpfung war seinem Gesicht ebenso abzulesen wie die Anspannung der zurückliegenden Nacht, die er im Kampf um Tannenbergs Leben zugebracht hatte.


    »Er scheint sich in ganz überraschender Weise erholt zu haben. Trotzdem sollten Sie ihn nicht zu sehr anstrengen«, riet er den beiden Besuchern. Ihm war klar, dass sie sich darüber hinwegsetzen würden.


    »Sie sollten sich ausruhen«, sagte Clara.


    »Ja, jetzt wo Schwester Aliya da ist, werde ich mich waschen und ein wenig hinlegen. Vorher muss ich aber noch zu Fatima.«


    »Meine Männer vernehmen sie gerade«, sagte der Oberst.


    »Ich hatte darum gebeten, das erst zu tun, nachdem ich sie noch einmal untersucht habe«, begehrte der Arzt auf.


    »Regen Sie sich nicht auf. Sie ist aus dem Reich der Toten zurückgekehrt und kann uns äußerst nützlich sein. Nur sie und Alfred Tannenberg wissen, was in diesem Zimmer vor sich gegangen ist, also müssen wir mit beiden sprechen«, sagte der Oberst in scharfem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass er sich von niemandem in seine Entscheidungen hineinreden lassen würde.


    »Die Frau befindet sich in einem bedenklichen Zustand, und Herr Tannenberg…«, Salam Najeb verstummte. An dem Blick, den ihm der Oberst zuwarf, erkannte er, dass jedes weitere Wort nutzlos war.


    Schwester Aliya machte Clara und dem Obersten Platz. Clara nahm Tannenbergs Hand und drückte sie. Sie war unaussprechlich froh, dass er lebte.


    »So leicht bringt man dich nicht um, mein Freund«, begrüßte ihn der Oberst.


    Die Augen des Alten lagen tief in den Höhlen, und die Blässe seiner Wangen war unübersehbar. Die Entschlossenheit seines Blicks aber ließ keinen Zweifel daran, dass er bis zum Schluss gegen den Tod kämpfen würde.


    »Was ist geschehen?«, fragte er.


    »Das musst du uns sagen«, gab der Oberst zurück.


    »Ich kann mich an nichts Genaues erinnern. Jemand ist an mein Bett gekommen. Ich dachte, es sei die Krankenschwester. Dann hat mir jemand ins Gesicht geleuchtet, ich habe Geräusche gehört, wollte mich aufsetzen und… mehr weiß ich nicht. Ich glaube, ich habe es geschafft, mir die Sauerstoffmaske herunterzureißen. Dann hat man mich angestoßen… Ich bin ganz durcheinander. Ich habe nichts Genaues gesehen. Aber ich weiß, dass jemand hier war und auf mich zugekommen ist. Man hätte mich umbringen können. Ich verlange, dass du die Männer streng bestrafst, die das Haus bewachen sollten. Sie taugen zu nichts. Weder mein Leben noch dies Land ist in ihren Händen in Sicherheit.«


    »Mach dir darum keine Sorgen. Die habe ich mir schon vorgenommen. Sie werden den Rest ihres Lebens bedauern, was hier passiert ist«, versicherte ihm der Oberst.


    »Ich nehme an, dass das nichts an der Arbeit der Archäologen ändert. Noch kann Clara finden, was sie sucht«, fügte Tannenberg hinzu.


    »Picot will abreisen.«


    »Das lassen wir nicht zu. Er muss bleiben«, entschied der Alte.


    »Das können wir nicht. Das wäre… das wäre ein Fehler. Es ist besser, er geht. Ich bleibe, solange es möglich ist, aber du solltest jetzt von hier fort. Der Oberst ist einverstanden«, sagte Clara.


    »Ich bleibe bei dir«, stieß Tannenberg hervor.


    »Lass dir das noch einmal durch den Kopf gehen, mein Freund. Der Arzt verlangt kategorisch, dass wir dich von hier wegschaffen. Ich bürge dir für Claras Sicherheit und werde selbst dafür sorgen, dass nichts passiert. Aber du musst fort«, sagte der Oberst.


    Alfred Tannenberg zögerte. Er war völlig ausgelaugt und begriff, an welch dünnem Faden sein Leben hing.


    »Das sehen wir später. Noch ist Zeit. Jetzt möchte ich, dass wir uns mit Achmed und Yassir zusammensetzen, denn der Vorfall darf unser Geschäft auf keinen Fall gefährden.«


    »Achmed scheint mir durchaus fähig, es allein durchzuführen«, sagte der Oberst.


    »Er hat keine Initiative und kann nur tun, was man ihm vorher haargenau erklärt hat. Noch bin ich nicht tot, und wie scharf auch immer er darauf ist, er wird mich auf keinen Fall beerben«, gab Tannenberg zurück.


    »Mir war durchaus bekannt, dass zwischen euch Differenzen bestehen, aber vielleicht solltest du jetzt etwas flexibler sein. Was sagst du dazu, Clara?«


    Sie gab keine Antwort. Sie würde bis zum letzten Atemzug treu zu ihrem Großvater stehen, ganz davon abgesehen, dass auch sie kein Vertrauen mehr zu Achmed hatte.


    »Großvater, wenn du eine Besprechung möchtest, hole ich die Leute sofort.«


    »Sag Achmed, er soll kommen. Außerdem will ich Ayed und Yassir hier sehen. Aber erst bereite ich mich auf ihren Empfang vor. Sag der Schwester, dass ich mich anziehen will und sie mir dabei helfen soll.«


    »Aber du kannst doch nicht aufstehen!«, rief Clara erschreckt aus.


    »Doch. Tu, was ich dir gesagt habe.«


    



    Die Männer des Oberst hatten aus Fatima nichts herausgebracht, das ihnen Aufschluss über den Ablauf der Dinge geben konnte. Sie war kaum im Stande zu sprechen und weinte unaufhörlich. Sie hatte in der Nähe von Alfred Tannenbergs Bett gesessen und war eingeschlafen, während Samira die Beutel mit Blutplasma zurechtmachte, die sie ihrer Berechnung nach im Verlauf der Nacht brauchen würde. Sie habe ein Geräusch vor der Zimmertür gehört, aber nicht weiter darauf geachtet, weil sie angenommen habe, den Männern, die dort Wache hielten, sei etwas zu Boden gefallen.


    Mit einem Mal habe sie ein weiteres Geräusch gehört, diesmal im Zimmer, und sich daraufhin Samira zugewendet. Sie habe gesehen, wie eine von Kopf bis Fuß schwarz vermummte Gestalt Samira würgte. Ihr war keine Zeit geblieben zu schreien, weil sich der Vermummte sogleich auf sie gestürzt, ihr den Mund zugehalten und mit einem schweren Gegenstand mehrere Schläge auf den Kopf versetzt habe, bis sie das Bewusstsein verlor. An mehr könne sie sich nicht erinnern. Ob der Eindringling ein Mann oder eine Frau sei, könne sie nicht sagen, vermute aber Ersteres, weil er sehr stark gewesen sei. Er habe Handschuhe getragen, denn sie habe in die Hand vor ihrem Mund zu beißen versucht und dabei gemerkt, dass sie von einem elastischen Material umhüllt wurde.


    Ein bestimmter Geruch sei ihr nicht aufgefallen, und der Eindringling habe kein Wort gesagt. Sie wisse nur noch, dass sie entsetzliche Angst gehabt habe. Sie sei Allah unendlich dankbar, dass er sie und ihren Herrn am Leben erhalten habe.
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    Lion Doyle machte sich seine eigenen Gedanken zu dem Vorfall, der seiner Ansicht nach nur zweierlei bedeuten konnte: Entweder hatte einer von Tannenbergs Feinden den Alten auszuschalten versucht, oder die Leute, in deren Auftrag er von Tom Martin auf den Mann angesetzt worden war, hatten, weil er seine Aufgabe bislang nicht gelöst hatte, die Geduld verloren und einen anderen geschickt.


    Die Vernehmung durch die Männer des Oberst hatte er mühelos überstanden. Besonders geschickt waren sie nicht vorgegangen. Man merkte ihnen deutlich an, dass sie gewohnt waren, Geständnisse durch Folter zu erpressen, und es sie maßlos ärgerte, sich bei diesem Ausländer auf Fragen beschränken zu müssen. Sicher hätten sie lieber ihre eigenen Methoden angewandt, um den Mörder Samiras und der beiden Wächter zu ermitteln.


    Dank seiner natürlichen schauspielerischen Begabung war es Doyle nicht schwer gefallen, bei der Vernehmung die Rolle als freischaffender Fotograf durchzuhalten.


    Er hatte mit Picot über den Vorfall gesprochen. Dabei hatte sich gezeigt, dass auch dieser mehr Fragen als Antworten hatte. Fabián und Marta waren aufgewühlt, doch auch sie wussten nichts, und ebenso erging es Gian Maria, der nicht verbergen konnte, wie sehr ihn die kaltblütigen Morde mitnahmen.


    Als Einziger zeigte der Kroate Ante Plaskic keinerlei Gefühlsregung. Er hatte sich gleich nach der Vernehmung durch die Männer des Oberst wieder vor seinen Rechner gesetzt, um die anstehende Arbeit zu erledigen.


    Lion hatte ihn schon lange im Verdacht gehabt, alles andere als ein wirklicher Informatiker zu sein. So beschloss er, dem Kroaten einmal auf den Zahn zu fühlen. Zwar dürfte es nicht einfach sein, den Mann aus seiner Deckung hervorzulocken, falls er ein Profi war wie er selbst, aber den Versuch war es wert.


    Als er das Haus betrat, in dem Plaskic arbeitete, sah er zu seiner 
     Überraschung den Sohn des Dorfältesten bei ihm. Das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten, da er eine der Gruppen von Grabungsarbeitern leitete und daher immer wieder abwechselnd an der Grabungsstelle und im Lager zu tun hatte. Die beiden unterbrachen ihr lebhaftes Gespräch sofort, als sie Doyle hereinkommen sahen.


    Doyle nahm zur Kenntnis, dass Plaskic trotz der Situation die Fassung bewahrte und mit einem Seufzer sagte: »Unter den Leuten herrscht Unruhe. Dieser Mann hier hat mich gefragt, ob die Arbeit weitergehen soll und was aus ihnen wird, wenn wir nicht mehr hier sind. Sie haben Sorge, dass man die Morde einem von ihnen anhängen will. Er sagt, dass Professor Picot bisher nicht mit ihnen darüber gesprochen hat. Wenn du etwas weißt…«


    »Nicht mehr als du, nämlich so gut wie nichts. Vermutlich müssen wir warten, bis sich die Situation klärt und man den oder die Mörder fasst. Was den Aufbruch angeht: es sieht ganz so aus, als wäre hier nicht mehr viel zu tun. In der gegenwärtigen Lage dürfte es ohnehin das Klügste sein zu verschwinden.«


    Plaskic zuckte die Achseln und schwieg. Der Sohn des Dorfältesten murmelte etwas, das bekümmert klang, und ging.


    Doyle sah Plaskic in die Augen. Dieser wich seinem Blick nicht aus. Sie maßen ihre Kräfte, merkten dabei, wer sie waren, und begriffen, dass nur einer von ihnen übrig bleiben würde, wenn sie aneinander gerieten.


    »Was glaubst du, was da in dem Haus passiert ist?«, brach Doyle schließlich das Schweigen.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Du hast doch sicher eine Meinung.«


    »Woher denn? Ich spekuliere nie über Sachen, von denen ich nichts weiß.«


    »Nun… irgendwann wird man den Täter wohl fassen. Er muss ja hier sein.«


    »Wenn du das sagst…«


    Wieder sahen sie einander schweigend an, dann drehte sich Doyle um und ging. Plaskic setzte sich vor einen Bildschirm und schien sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


    Er war sicher, dass ihn der Fotograf verdächtigte, doch zugleich war ihm klar, dass er nichts in der Hand hatte, um seinen Verdacht zu erhärten.


    Er war mit außergewöhnlicher Umsicht vorgegangen und hatte seine Tarnung keine Sekunde vernachlässigt. Niemand hatte etwas von seiner Beziehung zu Samira mitbekommen. Genau genommen hatte es zwischen ihnen nichts gegeben, außer dass ihm die Krankenschwester wiederholt scheinbar zufällig über den Weg gelaufen war und ihm schöne Augen gemacht hatte. Sie hatten miteinander geredet, das heißt, sie hatte geredet, und er hatte sie reden lassen. Sie war auf der Suche nach jemandem gewesen, der sie aus dem Irak hinausschaffen konnte, und schien geglaubt zu haben, er könne dieser Mann sein. Er kannte den Grund dafür nicht, aber immer wieder hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie einer Beziehung nicht abgeneigt sei, bei der sie so weit zu gehen bereit war, wie er wollte.


    Nie hatte er sie angefasst. Moslemfrauen waren nicht nach seinem Geschmack, und schon gar nicht diese dunkle und schwarzhaarige Frau mit einer Nase, die so platt war, dass er sich an Pferdenüstern erinnert fühlte.


    Dennoch hatte er ihre Nähe zugelassen, denn ihm war klar gewesen, dass sie ihm nützlich sein konnte. Sie hatte ihm alles berichtet, was im Hause geschah, und so waren ihm nicht nur die Spannungen zwischen den Eheleuten Husseini bekannt, sondern auch Alfred Tannenbergs Gesundheitszustand. Er wusste sogar, wer ihn anrief und wer ihn besuchte.


    Dank dieser unerschöpflichen Wissensquelle hatte er seinem Auftraggeber Planet Security verlässliche Berichte liefern können, die er über den Sohn des Dorfältesten an Yassir weitergeleitet hatte. Obwohl der Ägypter einst Alfred Tannenbergs rechte Hand gewesen war, hasste er den Alten mit aller Kraft, seit dieser ihn geohrfeigt hatte, und so gab er Plaskic’ Berichte weiter, der auf demselben Weg Anweisungen von seinem Auftraggeber erhielt.


    Nachdem Yassir gemeinsam mit Achmed im Lager eingetroffen war, hatte er Plaskic um genaue Angaben über Tannenbergs 
     Gesundheitszustand gebeten, da es weder ihm noch Achmed gelang, von Doktor Najeb eine Bestätigung für ihren Verdacht zu bekommen, dass der Alte im Sterben lag.


    Plaskic hattte keinen anderen Weg gesehen, als Samira eine Verabredung vorzuschlagen. Sie hatte voll Begeisterung zugestimmt und angeboten, ihm Zutritt zum Haus zu verschaffen, sobald im Lager Nachtruhe herrschte.


    Dazu hatte sie ihm erklärt, auf welche Weise er sich ungesehen an den zehn Männern vorbeischleichen könne, von denen fünf die Vorderseite und fünf die Rückseite des Hauses bewachten. Sie pflegten sich nach Mitternacht zu versammeln, um gemeinsam zu rauchen und Kaffee zu trinken. Diesen Augenblick müsse er nutzen, um sich der Rückseite des Hauses zu nähern. Sie werde das Fenster des dort liegenden Vorratsraumes angelehnt lassen, so dass er lediglich hineinzuklettern und auf sie zu warten brauche.


    Er hatte ihre Anweisungen genau befolgt, dachte aber nicht daran, im Vorratsraum auf sie zu warten. Sein Ziel war es, sich durch Augenschein selbst vom Zustand des Alten zu überzeugen.


    Anfangs war alles ganz wie vorgesehen abgelaufen. Er war gegen Mitternacht von seiner Pritsche aufgestanden und geräuschlos an die Rückseite von Tannenbergs Haus geschlichen. Um möglichst unsichtbar zu sein, hatte er sich eine Sturmhaube über den Kopf gezogen. Eine halbe Stunde lang hatte er dort in die Schatten gekauert warten müssen, bis einer der vor dem Haus Wache Haltenden den hinter dem Haus postierten Männern mitgeteilt hatte, dass der Kaffee fertig sei. Allerdings hatten diese die Bewachung des Hauses nicht vollständig aufgegeben, sondern sich an dessen Seite gehalten, von wo aus sie ihrer Ansicht nach genug Überblick hatten, um zu sehen, ob sich jemand von hinten näherte.


    Sie hatten sich geirrt. Ante Plaskic war ans Fenster und von da aus ins Haus gelangt. Dort sah er links und rechts der Tür von Alfred Tannenbergs Zimmer zwei Männer sitzen. Da sie schliefen, hatte er leichtes Spiel. Im nächsten Augenblick hatte 
     jeder von ihnen eine Kugel im Kopf. Der Schalldämpfer war so wirkungsvoll, dass man außer dem Geräusch, mit dem die leblosen Körper zu Boden sanken, nichts hörte.


    Dann hatte er die Tür leise aufgedrückt. Samira hatte Recht gehabt. Die alte Hausbesorgerin schlief und merkte nicht einmal, dass er hereinkam.


    Der Anblick der Pistole in seiner Hand hatte Samira wohl erschreckt. Sie nahm an, er wolle Tannenberg töten, und hatte sich ihm in den Weg gestellt. Darauf hatte er ihr die Hand auf den Mund gelegt und sie aufgefordert, still zu sein. Ihre Gegenwehr hatte ihm keine Wahl gelassen, als sie ebenfalls zu töten. Zu seiner Rechtfertigung sagte er sich, sie habe sich das selbst zuzuschreiben.


    Auch Fatima hatte ihm Schwierigkeiten gemacht. Da die alte Hexe wach geworden war, musste er sie ebenfalls am Schreien hindern. Er hatte ihr mit der Pistole einen Schlag auf den Kopf versetzt. Da sie mit verdrehten Augen zu Boden sank, war er überzeugt gewesen, sie getötet zu haben. Wie er inzwischen wusste, war das nicht der Fall. So lieb ihm das Gegenteil gewesen wäre, störte es ihn nicht sonderlich, denn so dunkel, wie es im Zimmer gewesen war, hatte sie ihn in seiner Vermummung unmöglich erkennen können.


    Wie gewohnt hatte er anschließend dem Sohn des Dorfältesten Bericht erstattet, damit dieser die Angaben über Yassir weiterleitete, vorsichtshalber aber nicht schriftlich. Die wesentliche Aussage war, dass der alte Tannenberg am Tropf hing, eine Plasmainfusion bekam und an einen Monitor angeschlossen war.


    Als ihm Plaskic keine Antwort auf die Frage gegeben hatte, was mit der Krankenschwester und den beiden Wächtern sei, war er wütend geworden und hatte gesagt, der Oberst werde sie noch alle festnehmen. Genau in diesem Augenblick war Doyle hereingekommen. Plaskic’ fester Überzeugung nach war der Engländer nicht, was er zu sein vorgab. Vermutlich hatte er einen ähnlichen Auftrag wie er selbst.


    



    Am folgenden Tag schien der Oberst noch schlechterer Laune zu sein als sonst. Achmed Husseini hörte ihm geduldig zu und bemühte sich, möglichst nichts zu sagen, um seinen Zorn nicht noch zu steigern. Auch Yassir schwieg.


    »Ich werde das Lager erst verlassen, wenn wir den Mörder gefasst haben. Er muss hier sein und lacht sich bestimmt ins Fäustchen. Aber ich werde ihn finden, und wenn ich ihn habe, wird er sich wünschen, er wäre tot.«


    Aliya kam im Auftrag Claras herein. Ihr Patient, erklärte sie, erwarte die Männer.


    Tannenberg saß, eine Decke auf den Knien, in einem Sessel. Von einem Infusionsständer war weit und breit nichts zu sehen.


    Sein Gesicht war totenbleich. Auch schien er geschrumpft zu sein und nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen.


    Clara, die neben ihm saß, lächelte zufrieden. Sie hatte den Arzt dazu gebracht, das Unmögliche zu tun, damit ihr Großvater den Obersten im Sitzen empfangen und so den Anschein erwecken konnte, es gehe ihm besser.


    Najeb hatte ihm einen Medikamentencocktail gespritzt, der dafür sorgen würde, dass der Alte eine Weile durchhielt. Da ihm bewusst war, dass ihm die Zeit davonlief, hielt sich Tannenberg nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern kam gleich zum Kern der Sache.


    »Ich möchte dich um einen ganz besonderen Gefallen bitten, mein Freund«, sagte er, zum Obersten gewandt. »Ich weiß, dass die Sache schwierig ist und nur jemand wie du sie durchsetzen kann.«


    Neugierig sah ihn Achmed Husseini an. Claras Selbstsicherheit war ihm nicht entgangen. Sie tat, als besäße Tannenberg das ewige Leben.


    »Du weißt, dass du auf mich zählen kannst«, versicherte ihm der Oberst.


    »Professor Picot will mit seinen Leute aufbrechen, was angesichts der Umstände verständlich ist. Clara wird noch ein paar Tage bleiben und später zu ihnen stoßen. Sie planen, gemeinsam eine große Ausstellung der Funde von Safran vorzubereiten, die 
     in mehreren europäischen Hauptstädten gezeigt werden soll; außerdem besteht die Absicht, sie nach Amerika zu bringen. Gewiss würde unser Freund George das Vorhaben mit Hilfe der Stiftung Altertum fördern.«


    »Und welchen Gefallen erwartest du von mir?«, fragte der Oberst.


    »Picot braucht eine Genehmigung, um alle Funde aus dem Tempel mitnehmen zu können. Mir ist klar, dass es sich dabei um äußerst wertvolle Stücke handelt und es schwer fallen wird, die Zustimmung unseres geliebten Präsidenten zu erlangen, aber du kannst das schaffen.


    Wichtig ist, dass die nötigen Hubschrauber und Lastwagen schon bald zur Verfügung stehen, damit Picot und seine Leute mit ihrer wertvollen Ladung das Land so früh wie möglich verlassen können.«


    »Was fällt für uns dabei ab?«, fragte der Oberst gerade heraus.


    »Falls du mir in dieser Sache mit ebenso großem Erfolg zur Hand gehst wie bei früheren Gelegenheiten, wirst du auf deinen Schweizer Geheimkonten eine halbe Million Dollar mehr vorfinden.«


    »Wirst du mit dem Palast sprechen?«, wollte der Oberst wissen.


    »Das habe ich bereits getan. Die Söhne unseres Präsidenten sind bereits informiert und warten auf meinen Boten.«


    »Gut. Wenn Bagdad einverstanden ist, rufe ich meinen Neffen Karim an, damit er die Sache in Gang setzt.«


    »Auch Clara sollte das Land verlassen«, gab Achmed zu bedenken.


    »Wie ich geht sie dann, wenn sie es für richtig hält. Einstweilen führt sie die Ausgrabung fort. Es ist mein Wunsch, dass der Vorfall nicht zum Anlass genommen wird, die Arbeit zu beenden. Die Grabung soll gleich morgen weitergehen«, gab Tannenberg hitzig zurück.


    »Bei den Fundstücken gibt es… na ja, bei manchen ist es wohl problematisch, sie aus dem Land zu lassen«, sagte Achmed. 
    


    »Ihr habt sie wohl schon verkauft?«, fragte Tannenberg überrascht. Yassir senkte den Blick.


    »Du bist immer so misstrauisch«, begehrte Achmed auf.


    »Weil ich euch kenne. Vermutlich hat Robert Brown, unser großartiger Vorsitzender der Stiftung Altertum, von George den Auftrag bekommen, mit unseren besten Kunden Verbindung aufzunehmen und ihnen die Funde von Safran anzukündigen. Und weil diese so scharf darauf sind, haben sie bereits Vorauszahlungen darauf geleistet. Irre ich mich, Yassir?«


    Bei dieser unmittelbar an ihn gerichteten Frage brach dem Ägypter der Schweiß aus. Er spürte, wie er ihm in den Kragen seines blütenweißen Hemdes lief. Mit der stummen Bitte um Hilfe sah er Achmed an. Er hatte Angst vor Tannenbergs Reaktion.


    Der Oberst, dem diese Wendung des Gesprächs nicht gefiel, ergriff das Wort.


    »Es gibt also einen Interessenkonflikt zwischen uns und deinen Freunden in Washington.«


    Tannenberg ließ ihn nicht weitersprechen. Um zu verhüten, dass der Oberst mit in diese Auseinandersetzung hineingezogen wurde, sagte er rasch: »Aber nein. Falls die Leute in Washington beschlossen haben, einen Teil der hier gefundenen Stücke zu verkaufen, ist das in Ordnung. Geschäft ist Geschäft, und niemand kann auf zwei Hochzeiten tanzen. Die Stücke dürfen das Land mit den anderen verlassen, um in einer Ausstellung gezeigt zu werden, sie kehren dann aber nicht hierher zurück, sondern werden ihren neuen Eigentümern übergeben. Allerdings müssen sich diese einige Monate gedulden, bis es so weit ist, wenn nicht sogar ein gutes Jahr. Das ist für sie aber nichts Ungewohntes. Mitunter hat es auch früher schon nach der Auftragserteilung mehrere Jahre gedauert, bis sie den Gegenstand ihrer Begierde in Händen halten konnten. Mithin gibt es keine Schwierigkeiten. Jeder bekommt, was er gekauft hat.«


    »Mit dir mache ich gern Geschäfte; immer weißt du eine Lösung«, sagte der Oberst erleichtert.


    »Schwierigkeiten könnte es lediglich dann geben, wenn es uns nicht gelingt, die Freigabe für die Ausstellung zu bekommen…« 
    


    »Wenn du schon mit dem Palast gesprochen hast, ist alles in Ordnung. Überlass das Übrige nur mir.«


    »Was hast du im Zusammenhang mit den drei Morden herausbekommen?« , wollte Tannenberg wissen.


    »Nichts, und das macht mir Sorgen. Der Täter muss äußerst durchtrieben und ein aalglatter Bursche sein, denn er hat sich nicht nur vermummt, um nicht erkannt zu werden, er scheint auch ein hieb- und stichfestes Alibi zu haben. Aber das Wichtigste ist, dass du noch lebst, alter Freund«, betonte der Oberst.


    »Aber nur deshalb, weil es nicht seine Absicht war, mich umzubringen. Es muss ihm um etwas anderes gegangen sein.«


    Schweigend dachte der Oberst über diese Worte nach. Der Alte hatte Recht: Der Täter hatte ihn nicht töten wollen. Wozu nur war er dann in sein Zimmer eingedrungen?


    »Wir werden ihn finden. Es ist eine reine Frage der Zeit. Ich würde Picot gern noch ein paar Tage hier behalten. Immerhin könnte es jemand aus seiner Gruppe gewesen sein.«


    »Tu das, aber sorg dafür, dass uns die Zeit nicht davonläuft. Immerhin ist heute schon der 25. Februar. Ich möchte, dass Picot spätestens am 10. März aufbrechen kann.«


    »Und wie lange wollt ihr bleiben, du und Clara?«


    »Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen. Darum kümmere ich mich zu gegebener Zeit. Bei Kriegsausbruch sind wir nicht mehr hier, da kannst du ganz beruhigt sein«, versicherte ihm der Alte.


    Der Oberst verabschiedete sich, und auch Clara ging hinaus, nachdem sie ihren Großvater geküsst hatte. Sie musste zu Picot und ihm mitteilen, dass sie anfangen könnten, die Ausstellung etwas konkreter zu planen. Zuvor aber wollte sie erreichen, dass die Arbeit wieder aufgenommen wurde. Der Oberst hatte die Bitte ihres Großvaters erfüllt. Die Kampagne würde weitergehen, die Helfer mussten wieder an die Arbeit. Es gab keine Zeit zu verlieren.


    



    »Ihr wollt mich also hintergehen«, sagte Tannenberg. Unruhig rutschten Yassir und Achmed auf ihren Stühlen umher. Sie hatten 
     Angst vor diesem Mann, der fähig war anzuordnen, dass man sie an Ort und Stelle tötete. Niemand würde das verhindern können, nicht einmal der Oberst.


    »Davon kann keine Rede sein«, brachte Achmed heraus.


    »Ach nein? Und wieso sind dann die hier gefundenen Objekte ohne mein Wissen verkauft worden? Ich denke doch, dass ich das hätte genehmigen müssen. Kennen mich meine Freunde tatsächlich so wenig, dass sie mich zu betrügen wagen?«


    »Wie können Sie so etwas sagen?«, begehrte Yassir auf. »Niemand will Sie betrügen.«


    »Du bist ein elender Verräter und kannst es nicht abwarten, mich tot zu sehen. So sehr hindert dich dein Hass am klaren Denken, dass man es dir am Gesicht ablesen kann.«


    Beschämt senkte Yassir den Kopf, wobei er aus den Augenwinkeln zu Achmed hinübersah, der offensichtlich ebenso unruhig war wie er.


    »Wir sind gekommen, um dir zu sagen, dass George Käufer für diese Funde an der Hand hat. Er wollte, dass du das weißt.«


    »Ach ja? Und wieso erfahre ich diese überraschende Mitteilung erst jetzt?«


    »Es gab bisher keine richtige Gelegenheit, mit dir zu sprechen…«, sagte Achmed.


    »Wie Yassir bist und bleibst du ein Befehlsempfänger und wirst dein Leben lang bestenfalls die zweite Geige spielen. Schwächlinge wie du müssen gehorchen; sie können andere Menschen nicht führen.«


    Bei diesen Worten rötete sich Achmeds Gesicht. Am liebsten hätte er den Alten geohrfeigt, wagte es aber nicht.


    »So, und jetzt werde ich mit George sprechen. Er wird mir genau erklären, wie das neue Spiel aussieht.«


    »Das ist zu gefährlich!«, jammerte Yassir. »Sie wissen doch, dass die Amerikaner mit ihren Spionagesatelliten alle Gespräche abhören. Wenn Sie ihn anrufen, könnten Sie genauso gut eine Anzeige in die New York Times setzen.«


    »Nicht ich habe gegen die Spielregeln verstoßen, sondern er. 
     Nur gut, dass du ein Dummkopf bist und mir verraten hast, was meine Freunde im Schilde führen. Jetzt verschwindet. Ich habe zu tun.«


    Beide verließen den Raum wie geprügelte Hunde. Ihnen war klar, dass Tannenberg auf keinen Fall die Hände in den Schoß legen würde. Er hatte ihnen seine Verachtung deutlich gezeigt, und sie fürchteten die Folgen, die sich für sie daraus ergeben würden.


    Mit lauter Stimme rief Alfred Tannenberg nach Aliya und trug ihr auf, dafür zu sorgen, dass einer der Wächter Ayed Sahadi zur Stelle schaffte. Schon seit Jahren zahlte er dem angeblichen Vorarbeiter, der in Wahrheit zu den gefürchtetsten Mordgesellen aus der Truppe des Obersten gehörte, beachtliche Beträge dafür, dass er ihm persönlich Dienste leistete, von denen sein Vorgesetzter nichts zu wissen brauchte.


    Entgeistert sah Sahadi, dass der Alte im Sessel saß und so wütend war wie eh und je; doch noch mehr verblüffte ihn dessen Ansinnen. Zwar konnte ihn der Auftrag, den er ihm erteilte, in Teufels Küche bringen, doch wischte die Belohnung, die ihm dafür winkte, all seine Bedenken beiseite.


    



    Es fiel Clara schwer, Picot zu überzeugen, dass die Arbeit weitergehen sollte.


    »Sie können nicht gehen, bevor unser Vorhaben zu Ende gebracht ist. Ich bleibe auf jeden Fall und probiere es noch eine Weile. Vielleicht finde ich ja die Tafeln.«


    Während sich Fabián und Picot dafür aussprachen, so früh wie möglich aufzubrechen, stand Marta auf Claras Seite und versuchte die beiden zu überzeugen, dass kein Nachteil damit verbunden sei, wenn sie die Grabung fortsetzten.


    »Frau Tannenberg hat Recht. Sicher ist es eine große Hilfe, wenn die Arbeiter den Eindruck haben, dass alles seinen gewohnten Gang geht, und auch du dich überzeugt zeigst, dass weitere Funde möglich sind. Wir wissen doch ohnehin nicht, wie lange wir noch hier warten müssen. Da können wir ebenso gut etwas tun, statt tatenlos herumzusitzen.«


    »Wir müssen die Funde einpacken, und das kostet Zeit«, gab Fabián zu bedenken.


    »Sicher, aber das eine schließt das andere nicht aus. Wir können trotzdem weiterarbeiten. Außerdem hat Frau Tannenberg erreicht, was wir wollten– man lässt uns die Fundstücke für die Ausstellung mitnehmen…«, erinnerte Marta die beiden Kollegen.


    »Du bist eine ganz schöne Erpresserin«, lachte Fabián.


    »Ach was, ich versuche einfach, gerecht zu sein. Ohne Frau Tannenberg ließe sich unser Plan einer Ausstellung nicht verwirklichen, und da sind wir es ihr einfach schuldig, noch eine Weile weiterzuarbeiten.«


    Marta sah, dass ihr Clara einen dankbaren Blick zuwarf. Sie hatte Clara im Laufe der Zeit schätzen gelernt, obwohl die beiden Frauen mit Ausnahme dessen, dass sie Archäologinnen waren, nichts gemeinsam hatten.


    »Einverstanden«, gab Picot nach. »Wir werden weiterarbeiten und zugleich unsere Abreise vorbereiten. Ich möchte aber keinen einzigen Tag länger als nötig bleiben. Es kommt mir so vor, als ob ich hier allmählich ersticke. Ganz davon abgesehen, haben uns diese Morde ziemlich mitgenommen; ich verstehe gar nicht, wie ihr da noch Lust zu arbeiten habt.«


    »Das Leben geht weiter«, sagte Clara.


    »Das können Sie nur sagen, weil es nicht Sie getroffen hat«, knurrte Picot und gab sich nicht die geringste Mühe, seinen Ärger über Claras Gefühlskälte zu verbergen.


    Gian Maria hatte ihm schweigend zugehört. Es sah aus, als hätte ihn die Situation vollständig aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht.


    »Bleibst du bei mir, wie du es gesagt hast?«, fragte ihn Clara.


    »Ja«, brachte er heraus.


    »Ich halte das für eine Riesendummheit. Das Vernünftigste wäre es, mit uns zu gehen. Ist Ihnen nicht klar, dass das Abenteuer zu Ende ist?«


    Mit einem Kopfschütteln wies der Priester Picots Frage zurück. Auf keinen Fall würde er Clara im Stich lassen.


    Picot rief seine Leute zusammen und forderte sie auf, mit dem Zusammenpacken des Materials anzufangen. Clara habe ihnen versichert, dass es bis zum Aufbruch höchstens zwei Wochen dauern werde, und so bleibe nicht allzu viel Zeit. Voll Überraschung hörten sie, dass er als Nächstes erklärte, sie würden trotzdem bis zum letzten Tag mit der Arbeit fortfahren.


    Es gab vereinzelte Proteste, die er sogleich unterdrückte. Anschließend versuchte er, seine Mitarbeiter für das AusstellungsProjekt zu begeistern, an dem jeder von ihnen mitwirken könne.


    Clara kehrte zu ihrem Großvater zurück, den Aliya wieder zu Bett gebracht hatte. Der Alte war von der Anstrengung erkennbar mitgenommen.


    »Alles wird wie vorgesehen ablaufen«, versicherte ihm Clara.


    »Da bin ich nicht so sicher. Meine Freunde spielen falsch, und das macht die Sache noch schwieriger, als sie ohnehin schon ist.«


    »Bestimmt gewinnen wir, Großvater.«


    »Wenn du die Tonbibel findest…«


    »Das werde ich, Großvater. Bestimmt.«


    



    Der Arzt, der den Alten wieder an das Überwachungsgerät angeschlossen hatte, setzte sich mit Clara zusammen und teilte ihr unumwunden mit, er wisse nicht, wie lange dieser noch durchhalten werde.


    »Wollen Sie damit sagen, dass er jeden Augenblick sterben kann?«


    »Ja.«


    Sie war den Tränen nahe, fühlte sich unendlich müde und einsam. Die Stärke, die sie vor dem Großvater demonstriert hatte, reichte bei weitem nicht aus, einer Situation wie dieser die Stirn zu bieten, zumal jetzt, wo ihr der Beistand Fatimas fehlte, die mehr tot als lebendig im Feldlazarett lag.


    »Würde es etwas nützen, wenn wir ihn fortbringen?«


    Der Arzt zuckte die Achseln.


    »Ich habe Ihnen das mehrfach nahe gelegt, aber Sie wollten nichts davon wissen. Ich denke, Sie haben diese Entscheidung zu lange hinausgezögert.«


    »Antworten Sie mir: Wird er weiterleben, wenn wir ihn morgen nach Kairo bringen?«


    »Ich weiß nicht einmal, ob er den Transport überstehen würde«, gab er aufrichtig zur Antwort.


    »Mir ist bekannt, dass er Sie äußerst großzügig bezahlt hat, und ich bin bereit, Ihnen noch mehr zu geben, wenn Sie erreichen, dass er noch eine Weile weiterlebt, ohne zu leiden.«


    »Ich bin nicht Allah; ich habe keine Macht über das Leben.«


    »Aber Sie kennen seine Geheimnisse.«


    »Nein, ich kenne sie nicht. Wenn Allah sein Leben nehmen will, ist all meine Kunst vergebens.«


    »Tun Sie trotzdem, was Sie können, und rechnen Sie jederzeit mit der Möglichkeit, dass ich Ihnen sage, wir gehen fort. Das wird in wenigen Tagen der Fall sein.«


    »Ich fürchte, dass Sie dann allein sein werden.«


    »Das weiß, wie Sie sagen, nur Allah.«


    



    Während der Dorfälteste seinen Gästen gemäß den Gesetzen der Gastfreundschaft Süßigkeiten anbot, wirkte sein Sohn unruhig.


    Yassir und Achmed lehnten höflich ab und verabschiedeten sich nach angemessener Zeit. Der Sohn des Gastgebers schlug vor, sie zum einige hundert Meter vom Dorf entfernten Lager zu begleiten.


    Schweigend legten sie langsamen Schrittes den Weg zurück und genossen dabei die Zigarre, die ihnen der Dorfälteste gegeben hatte. Unversehens tauchten drei Männer aus den Schatten auf und umringten sie. Gleich darauf stieß Yassir einen grässlichen Schrei aus und stürzte zu Boden, einen Dolch in den Eingeweiden. Die drei Fremden verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren, und nahmen den Leichnam mit. Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert. Achmed, der keinen Laut hatte herausbringen können, blieb stehen und übergab sich, während sich der Sohn des Dorfältesten mit einem Taschentuch das Blut Yassirs von den Händen wischte.


    »Warum?«, fragte Achmed, als er sich wieder gefangen hatte. 
    


    »Herr Tannenberg duldet keinen Verrat. Er möchte, dass Sie das wissen.«


    »Und wann lässt er mich umbringen?«, stieß Achmed hervor.


    »Das weiß ich nicht. Davon hat man mir nichts gesagt«, gab der Mann zurück.


    »Lassen Sie mich. Ich möchte allein sein.«


    »Ich habe den Auftrag, Sie zu begleiten.«


    Achmed ging rascher, um einen Abstand zwischen sich und den Mann zu legen, der, ohne mit der Wimper zu zucken, Yassir erdolcht hatte, doch dieser hielt mit ihm Schritt.


    »Ich soll Ihnen sagen, dass Herr Tannenberg Sie im Auge hat, auch wenn er nicht anwesend ist, und dass jemand Sie ebenso töten wird, wie ich es mit Yassir getan habe, sofern Sie ihn hintergehen.«


    »Davon bin ich überzeugt. Und jetzt lassen Sie mich.«


    »Ich darf nicht. Ich soll Sie begleiten, damit Ihnen nichts zustößt.«


    



    Ayed Sahadi näherte sich der Karawane. Die Kamele, denen man die Lasten abgenommen hatte, ruhten am Boden. Ein hoch gewachsener Mann begrüßte ihn mit einer Umarmung.


    »Allah sei mit dir.«


    »Wie mit dir.«


    »Komm und trink Tee mit uns«, lud ihn der Mann ein.


    »Ich kann nicht, ich muss zurück. Aber ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust. Ich werde dich dafür belohnen.«


    »Wir sind Freunde.«


    »Ich weiß. Deswegen bitte ich dich ja auch darum. Hier–«, er gab ihm ein fest verschnürtes Paket. »Sorg dafür, dass das so schnell wie möglich nach Kuwait kommt.«


    »Und wem soll ich es dort übergeben?«


    »Die Adresse steht auf diesem Umschlag, den du zusammen mit dem Päckchen abgeben sollst. Allah geleite dich. Hier, nimm.«


    Der Mann zählte das Bündel Dollarscheine nicht nach, das Sahadi ihm gab. Von früheren Gelegenheiten wusste er, dass ihn 
     der Betrag zufrieden stellen würde. Alfred Tannenberg zahlte gut für seine Aufträge.


    



    Ein Schrei gellte durch die Stille des frühen Morgens und weckte das ganze Lager.


    Fabián und Picot stürzten hinaus und blieben wie versteinert stehen.


    In der Mitte des Lagers hatte man einen Mann an einen Pfahl gebunden. Er war grausam zugerichtet worden. Hände und Füße fehlten. Die Augenhöhlen waren leer, und auch die Ohrmuscheln hatte man ihm abgerissen.


    Endlich erschienen Soldaten und schleppten den verstümmelten Leichnam fort.


    »Bloß weg hier, bevor die uns auch noch umbringen!«, stieß Picot hervor, als er fassungslos in das Haus zurücktaumelte, das er sich mit Fabián und seiner rechten Hand Albert Anglade teilte.


    »Das hat mit uns nichts zu tun«, versuchte ihn Fabián zu beruhigen.


    »Mit wem dann?«, schrie ihn Picot an.


    »Beruhige dich doch. Es nützt keinem etwas, wenn wir die Nerven verlieren.«


    Albert Anglade kehrte bleich und mit Tränen in den Augen aus dem Badezimmer zurück, wo er sich hatte übergeben müssen.


    Plötzlich kam Marta Gómez herein, setzte sich und steckte sich wortlos eine Zigarette an.


    »Der Mann… der Mann war immer mit Herrn Husseini zusammen«, sagte sie schließlich.


    »Ja, das war dieser Yassir. Soweit ich von Herrn Husseini weiß, hat er für Alfred Tannenberg gearbeitet«, bestätigte Fabián.


    »Aber… wer kann so etwas getan haben?«, fragte Marta.


    »Nur ruhig Blut«, sagte Fabián in tröstendem Ton.


    



    »Ich muss mit deinem Großvater sprechen.« In Achmeds Stimme lag unüberhörbar Angst. Es überraschte Clara, wie ungepflegt 
     er aussah. Seine Hände zitterten, und seine Augen waren gerötet. Man hätte glauben können, er habe geweint.


    »Was ist passiert?«


    »Hast du es noch nicht gesehen? Hast du dir etwa das Schauspiel entgehen lassen, mit dem dein Großvater den neuen Tag begrüßt hat? Wenn er den Mann schon umbringen lassen musste, warum dann die Leiche auch noch schänden? Alfred ist ein Ungeheuer … ein Ungeheuer…«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, brachte Clara heraus.


    »Yassir… er hat Yassir umbringen, seine Leiche schänden und sie hier mitten im Lager zur Schau stellen lassen, damit ihn jeder sieht und ja nicht vergisst, dass er unser Gott ist, Herr über unser aller Leben…«


    Er schluchzte verzweifelt, ohne sich um die Wächter zu kümmern, die geringschätzig auf ihn herabsahen.


    Am liebsten wäre Clara schreiend hinausgerannt, doch sie beherrschte sich, weil ihr klar war, dass die Männer weder ihr noch ihrem Großvater Respekt zollen würden, wenn sie sich zu einer solchen Panikreaktion hinreißen ließ.


    »Er kann dich nicht empfangen. Er ruht sich aus.«


    »Ich muss mit ihm sprechen. Ich will wissen, wann ich an der Reihe bin«, schrie Achmed.


    »Halt den Mund! Sag so etwas in meiner Gegenwart nicht noch einmal. Verschwinde jetzt. Du musst nach Bagdad zurück und den Auftrag meines Großvaters ausführen. Lass uns zufrieden.«


    In diesem Augenblick trat der Oberst ein. Clara ließ sich von dessen kaltem Blick nicht einschüchtern.


    »Ich muss mit ihm sprechen.«


    »Ich weiß nicht, ob er schon auf ist. Warten Sie hier.«


    Clara suchte das Schlafzimmer ihres Großvaters auf. Der Arzt hatte ihn gerade vom Tropf genommen.


    »Ich habe ihm klar gemacht, dass er sich nicht wieder überanstrengen darf«, sagte Najeb zu Clara.


    »Schweigen Sie und gehen Sie, wenn Sie hier fertig sind. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich heute bei Kräften sein muss«, herrschte ihn Tannenberg an.


    »Aber das sind Sie nicht. Ich kann nicht länger vertreten, was ich hier tue.«


    »Lassen Sie mich mit meiner Enkelin allein«, knurrte Tannenberg in drohendem Ton.


    Wortlos gingen der Arzt und die Schwester hinaus. Sie fürchteten den Alten und wussten, dass es gefährlich war, ihn gegen sich aufzubringen.


    »Was gibt es, mein Kind?«


    »Der Oberst möchte mit dir sprechen. Er macht einen sehr ernsten Eindruck. Achmed ist übrigens auch da… Er sagt, Yassirs Leiche sei aufgetaucht… und er behauptet, der Befehl, ihn zu töten und so entsetzlich zu verstümmeln, sei von dir gekommen…«


    »Das stimmt. Erstaunt dich das etwa? Jeder soll wissen, womit er zu rechnen hat, wenn er sich gegen mich stellt. Es ist eine Warnung an alle Männer hier wie auch an meine Freunde in Washington.«


    »Aber… was hat er getan?«


    »Sich gegen mich verschworen. Mich im Auftrag meiner Freunde ausspioniert und hinter meinem Rücken Geschäfte gemacht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Du wunderst dich, dass ich weiß, was er getan hat? Auch wenn ich hier in meinem Zimmer liege und mich nicht rühren kann, habe ich überall Augen und Ohren.«


    »War es nötig, ihn zu töten?«, wagte ihn Clara zu fragen.


    »Ja. Ich tue nie etwas Unnötiges. Jetzt sag dem Obersten, er kann kommen, und diesem Waschlappen von Ehemann, dass er verschwinden soll. Er weiß, was er zu tun hat.«


    »Wirst du ihn ebenfalls umbringen lassen?«


    »Möglich. Alles hängt davon ab, was in den nächsten Tagen geschieht.«


    »Bitte… bitte tu das nicht.«


    »Mein liebes Kind, nicht einmal dir zuliebe werde ich von Dingen Abstand nehmen, die ich im Interesse meiner Geschäfte für erforderlich halte. Wenn ich mir auch nur die kleinste 
     Schwäche leiste und nicht tue, wovon die anderen wissen, dass ich dazu imstande bin, werden sie es dich und mich spüren lassen. So sehen die Regeln des Geschäfts aus, und davon kann ich nicht abweichen. Yassirs Tod soll George, Enrique und Frankie zeigen, dass ich noch am Leben bin. Auch meine Geschäftspartner hier im Lande, zu denen der Oberst gehört, haben die Botschaft begriffen. Jetzt geh und tu, was ich dir gesagt habe.«


    »Was soll ich nur sagen?«, murmelte Clara.


    »Wem?«


    »Picot, der Gómez… Bestimmt wollen sie wissen, was vorgefallen ist.«


    »Sag ihnen einfach nichts. Sie sollen graben und zusehen, dass sie die Tontafeln finden, sonst werde ich ihre Abreise zu verhindern wissen.«


    Zwei Stunden später herrschte zumindest nach außen hin wieder Normalität im Lager. Clara wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, doch nach einer Auseinandersetzung mit Picot, der eine Erklärung für das Geschehene von ihr verlangte, hatte sie sich mit einer Gruppe von Arbeitern daran gemacht weiterzugraben.


    Sie hörte Hubschrauber, die sich entfernten. Zu wissen, dass Achmed nicht mehr im Lager war, beruhigte sie. Sie war froh, dass er fortging, denn auch wenn sie ihn nicht mehr liebte, hätte sie die Vorstellung nicht ertragen, dass ihr Großvater ihn töten ließ.


    Sie wusste nicht, ob auch der Oberst nach Bagdad zurückgekehrt war, doch das war ihr gleichgültig. Ihr Großvater hatte jedem, den es anging, klar gemacht, dass er noch nicht tot war und weiterhin die Zügel in der Hand zu halten gedachte.


    Gegen Mittag traf sie Anstalten, sich durch die Öffnung im Boden zu dem vor wenigen Tagen entdeckten Raum hinabzulassen. Als Ayed Sahadi sie bat, das nicht zu tun, fuhr sie ihm über den Mund. Gian Maria, der ihr schweigend überallhin folgte, bot ihr an, sie zu begleiten.


    »Einverstanden. Aber ich gehe als Erste, und je nachdem, wie 
     ich die Lage einschätze, sage ich dir, ob du nachkommen sollst oder nicht.«


    Mit Hilfe des Flaschenzugs ließ sie sich durch die Finsternis hinabgleiten, bis sie auf festem Boden stand. Ein sonderbar ranziger Geruch stieg ihr in die Nase und verursachte ihr Brechreiz, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen. Sie war entschlossen, den Raum genauer zu erkunden, von dem Picot und Fabián erklärt hatten, er eröffne vermutlich den Zutritt zu weiteren Tempelbezirken.


    Sie nahm die Taschenlampen vom Gürtel, schaltete sie ein und stellte sie probehalber an verschiedenen Stellen auf den Boden. Dann begann sie, den Boden und die Wände abzuklopfen.


    Sie verlor jedes Gefühl für die Zeit, ruckte aber immer wieder am Seil, damit man oben wusste, dass alles in Ordnung war. Das Zeichen aber, dass Gian Maria nachkommen solle, gab sie nicht.


    Mit einem Mal sank eine der Wände in sich zusammen, als sie mit dem Heft ihrer Kelle dagegenklopfte. Schuttbrocken lagen um sie herum, und eine Staubwolke hüllte sie ein. Als sie die Augen wieder öffnete, blieb sie starr vor Entsetzen stehen. Es kam ihr so vor, als bewege sich etwas über ihrem rechten Fuß. Kaum wagte sie zu atmen, überzeugt, dass es sich um eine Ratte oder eine Schlange handelte.


    Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. Sie vermied es, den Blick nach unten zu richten, und blieb reglos stehen, als sei sie mit dem Erdboden verwachsen. Von einem Augenblick auf den anderen erhellte ein Lichtschein ihren Gesichtskreis. Der Klang fester Schritte und einer Männerstimme rissen sie aus der Panik, die sie überfallen hatte.


    »Clara?«


    Im Halbdämmer erkannte sie Gian Maria. Noch nie war sie so froh gewesen, einen anderen Menschen in ihrer Nähe zu wissen. Erleichtert seufzte sie auf und nahm seine Hand.


    »Ich glaube, auf meinen Füßen war eine Schlange oder eine Ratte. Nur gut, dass ich Stiefel anhabe.«


    »Du hast mir einen Schreck eingejagt! Wir sollten besser von hier verschwinden.«


    »Warum bist du eigentlich heruntergekommen, wenn du gleich wieder wegwillst…«


    »Um dich zu suchen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


    »Das brauchst du nicht. Komm, ich möchte mir das da mal ansehen. Wir sind hier ganz offensichtlich auf einer anderen Stufe des Tempels, die wir freilegen müssen.«


    »Das wird nicht einfach sein.«


    »Nein, aber wir dürfen nicht die Hände in den Schoß legen, die Zeit drängt.«


    Sie gab Anweisung, dass sich eine Gruppe von Arbeitern abseilte, während eine weitere von außen Erde und Geröll abräumte. Sie ließ starke Scheinwerfer kommen: Ab sofort sollte auch nachts gearbeitet werden. Sie wollte keine einzige Minute verlieren, und sei es um den Preis, damit das Leben der Männer zu gefährden. Sie versprach jedem Lohnzuschläge, der sich bereit erklärte, nachts zu arbeiten.


    Ihr war klar, dass sich Picot über sie ärgern würde, aber das war ihr gleichgültig. Es war höchste Zeit, sich in ihrer Stellung zu behaupten.


    



    Lion Doyle las das Fax, das ihm Marta mit den Worten gebracht hatte: »Sicher von deiner Agentur. Plaskic hat es mir vorhin gegeben. Er verteilt gerade die Post, aber er wusste nicht, wo er dich finden konnte.«


    »Danke.«


    Zwar kam das Fax vom Inhaber der Agentur Photomundi, doch las Doyle zwischen den Zeilen, dass er es in Tom Martins Auftrag geschickt hatte:


    



    Wir haben lange nichts von Ihnen gehört, und unsere Abnehmer fangen an, sich nach dem Grund zu fragen. Was ist mit der versprochenen Reportage? Sollten Sie sie nicht liefern können, müssen Sie zurückkehren, denn die Medienunternehmen zahlen künftig nicht mehr für einzelne Aufnahmen.


    Ich erwarte eine umgehende Nachricht oder eine sofortige Rückkehr.


    



    Der Leiter von Global Group setzte ihn also unter Druck, vermutlich, weil dessen Auftraggeber, die Alfred Tannenbergs Tod wollten, ihrerseits Druck gemacht hatten.


    Doyle suchte das Magazin auf, das als Büro diente, und stieß dort auf Fabián und andere Archäologen, die Plaskic anwiesen, eine Liste aller archivierten Dateien und Verzeichnisse anzufertigen und die gesamte Computeranlage zu verpacken.


    »Ich möchte ein Fax schicken«, sagte Lion.


    »Nur zu«, gab Fabián zurück. »Heute Morgen ist eins von deinem Auftraggeber gekommen. Man hat es uns mit der übrigen Post gebracht.«


    »Ja. Die Sache duldet keinen Aufschub. Er will eine Reportage mit dem Krieg als Hintergrund, aber hier hat sich in dieser Hinsicht bisher nichts abgespielt. Es sieht ganz so aus, als wäre das Interesse der Presse an Berichten über archäologische Kampagnen abgeflaut.«


    »Kein Wunder. Schließlich stehen wir kurz vor einem Krieg«, sagte einer der Archäologen.


    »Das ist es wohl. Ich muss mal mit Picot reden, um zu sehen, wie ich nach Bagdad kommen kann.«


    »Warte noch ein bisschen. Es dauert nicht mehr lange, bis wir alle verschwinden. Yves möchte lieber heute als morgen von hier weg, aber wir müssen warten, bis uns Herr Husseini sagt, dass alles bereit ist. Vor allem sind wir darauf angewiesen, dass der famose Oberst die Genehmigung mitbringt, unsere Funde für die Ausstellung mitzunehmen«, erläuterte Fabián.


    »Na schön. Dann warte ich eben noch so lange. Ante, kann ich mal schnell auf einem deiner Rechner was für meinen Chef schreiben?«


    Doyles Nachricht lautete kurz und bündig: »Die Reportage kommt noch diese Woche.«
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    Gespannt öffnete Tom Martin den Umschlag, den seine Sekretärin hereinbrachte. Er enthielt Doyles Nachricht, die ihm der Inhaber von Photomundi telefonisch angekündigt hatte.


    Er zerriss das Blatt, nachdem er die kurze Mitteilung zur Kenntnis genommen hatte. Er würde umgehend den geheimnisvollen Mister Burton anrufen, der ihm vor einigen Tagen am Telefon seine Unzufriedenheit mitgeteilt hatte: Wieso habe der von Martin in den Irak entsandte Mann seinen Auftrag noch nicht erfüllt, wenn es ihm gelungen sei, Tannenberg und dessen Enkelin aufzuspüren und bis in deren Nähe vorzudringen?


    Er wählte die Mobiltelefon-Nummer, die ihm ›Mister Burton‹ bei jenem Gespräch genannt hatte. Auch wenn es sich ersichtlich um die Nummer eines englischen Netzbetreibers handelte, hatte Tom Martin nicht die geringste Vorstellung davon, wo sich sein Gesprächspartner aufhalten mochte.


    »Ja bitte?«


    »Mister Burton?«


    »Am Apparat, Mister Martin.«


    »Ach, Sie wissen schon, dass ich es bin?«


    »Was haben Sie mir zu sagen?«


    »Man hat mir versichert, dass der Auftrag noch in dieser Woche ausgeführt wird.«


    »Garantieren Sie mir das?«


    »Ich gebe Ihnen weiter, was mir mein Mann mitgeteilt hat.«


    »Und wann werden wir erfahren, ob er es tatsächlich getan hat?«


    »Ich sagte ja bereits: Ich hoffe die erwünschte Nachricht noch in dieser Woche zu erhalten.«


    »Ich möchte Beweise. Mitteilungen genügen nicht.«


    »Das, Mister Burton, könnte sich als schwierig erweisen, zumindest vorerst.«


    »So steht es aber in unserem Vertrag.«


    »Ich pflege meine Verträge einzuhalten, Mister Burton.«


    »Das ist auch Ihre Aufgabe.«


    »Ich rufe Sie wieder an.«


    »Ich warte darauf.«


    



    Hans Hausser legte auf. Es war erst sieben Uhr abends, da konnte er die drei anderen ohne weiteres noch anrufen. Bestimmt warteten sie voll Ungeduld auf Neuigkeiten.


    Er stand auf und ging, so leise er konnte, hinaus in die Diele, wo er den Regenmantel vom Haken nahm. Seine Tochter Berta, die gerade den Kindern das Abendessen auf den Tisch stellte, brauchte nicht mitzubekommen, dass er das Haus verlassen wollte. Aber sie hatte gute Ohren und kam nachsehen, was er trieb.


    »Wohin willst du, Papa?«


    »Mir ein bisschen die Beine vertreten.«


    »Es ist schon spät. Außerdem regnet es.«


    »Hör bitte auf, mich zu bemuttern. Ich war den ganzen Tag im Hause und habe Lust auf einen kleinen Spaziergang. Ich bleibe nicht lange.«


    Er schloss die Tür, ohne ihr Zeit zu einer Antwort zu lassen. Seine Schroffheit würde sie schmerzen, doch das ließ sich nicht ändern. Er musste seine Freunde unverzüglich informieren.


    Er ging erst ein gutes Stück zu Fuß und stieg dann in einen Bus. Vier Haltestellen später verließ er ihn und suchte eine Telefonzelle auf.


    Carlo Cipriani assistierte gerade im Operationssaal seiner Klinik seinem Sohn Antonino. Seine Sekretärin Maria versicherte dem Anrufer, Doktor Cipriani werde sich bei ihm melden, sobald er wieder in seinem Büro sei.


    Als Nächstes wählte Hausser die Nummer eines Mobiltelefons, von dem sich Bruno Müller seit mehreren Tagen nicht trennte.


    »Bruno…«


    »Hans… ? Wie geht es dir?«


    »Gut, mein Freund, gut. Ich habe Neuigkeiten. Man hat mir versichert, dass der Auftrag diese Woche erledigt wird.«


    »Ist das sicher?«


    »So hat man es mir gesagt. Ich hoffe, dass die Leute Wort halten.«


    »Wir warten seit so vielen Jahren darauf, da kommt es auf eine weitere Woche nicht an…«


    »Schon. Trotzdem muss ich dir ehrlich gestehen, dass ich ungeduldiger bin denn je. Hoffentlich ist das bald vorbei, damit wir wieder ein normales Leben führen können.«


    Bruno Müller schwieg eine Weile bedrückt. Er war sicher, dass sein Freund ebenso empfand wie er. Einer wie der andere hatten sie den brennenden Wunsch, Alfred Tannenberg tot zu wissen. Erst dann würden sie wirklich leben, endlich leben, anders leben als bisher.


    »Hast du es Carlo und Mercedes schon gesagt?«


    »Carlo ist mit seinem Sohn im OP. Mercedes rufe ich gleich an. Ihre Ungeduld macht mir Sorge.«


    »Wenn du mit Carlo sprichst, frag ihn nicht nach seinem Jüngsten. Er ist völlig verzweifelt, weil er immer noch keine Nachricht von ihm hat.«


    »Er weiß nach wie vor nicht, wo sein Sohn steckt?«


    »Nein. Als ich vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen habe, hat er gesagt, dass der Junge weder geschrieben noch angerufen hat. Dort, wo er wohnt, habe man ihm zwar mitgeteilt, es gehe ihm gut, nicht aber, wo er sich aufhält. Es heißt, dass er eine tiefe Lebenskrise durchmacht.«


    »Und kann ihm sein Freund, dieser Detektiv, nicht helfen?«


    »Soweit ich weiß, hat der Junge ausrichten lassen, er würde auf immer mit seinem Vater brechen, wenn er nach ihm suchen lässt.«


    »Kinder sind ein beständiger Quell der Freude, verursachen einem aber auch viel Kummer.«


    »Ja, trotzdem wären wir nichts ohne sie.«


    »Als ob ich das nicht wüsste, mein Freund. Ich rufe jetzt Mercedes an. Sobald ich etwas Neues erfahre, melde ich mich wieder.«


    



    Mercedes Barreda machte sich für einen Abend im Liceo zurecht, dem Opernhaus von Barcelona. Ein leitendes Verwaltungsratsmitglied einer der Banken, mit der ihr Bauunternehmen in enger Geschäftsbeziehung stand, hatte sie in deren Loge eingeladen, und so kam eine Ablehnung nicht in Frage, obwohl Mercedes nicht gern in die Oper ging. Ihre Abneigung beruhte in erster Linie darauf, dass das Gesehenwerden und Begaffen der anderen vielen Opernbesucher ebenso wichtig zu sein schien wie die künstlerische Darbietung. Da es ihr aus tiefster Seele zuwider war, sich an diesem Spektakel beteiligen zu müssen, war sie denkbar schlecht gelaunt.


    Als ihr Mobiltelefon klingelte, wollte sie zuerst nicht abnehmen. Dann aber fuhr sie auf, weil sie merkte, dass es nicht das übliche war, sondern das andere, das sie kürzlich speziell für den von Hans zu erwartenden Anruf gekauft hatte.


    »Ja«, meldete sie sich mit einem Anflug von Sorge in der Stimme.


    »Ich dachte schon, du bist nicht zu Hause.«


    »Ich habe die Telefone verwechselt und gedacht, das andere klingelt. Wie sieht es aus?«


    »Gut. Allem Anschein nach wird diese Woche etwas aus der Sache.«


    »Wie sicher ist das?«


    »Man hat es mir fest zugesagt. Wir müssen also nur noch abwarten.«


    »Ich habe das ständige Warten satt.«


    »Es ist doch nur noch eine Woche. Wir sollten nicht im letzten Augenblick die Nerven verlieren.«


    »Du hast Recht. Wann rufst du wieder an?«


    »Sobald ich etwas erfahre.«


    »Ja, tu das bitte.«


    »Das weißt du doch. Ich rufe dich sogar als Erste an.«


    »Danke.«


    »Gib auf dich Acht.«


    »Du auch.«


    



    Hans Hausser verließ die Telefonzelle und ging eine Weile in Gedanken verloren durch den Regen. Als er merkte, dass er durchnässt und durchgefroren war, ließ er sich von einem Taxi nach Hause bringen. Er begann zu husten. Falls er sich erkältet hatte, würde ihm Berta Vorhaltungen machen.


    



    Robert Brown öffnete seine Wohnungstür, an der Paul Dukais mehrere Male ungeduldig geklingelt hatte.


    »Sind alle da?«, fragte Dukais.


    »Ja. Ralph ist vorhin gekommen, und ich habe den Mentor angerufen. Ich gehe zu ihm, sobald ich weiß, was es mit dieser dringlichen Sache auf sich hat.«


    Dukais trat ein und bewunderte die schlichte Eleganz von Browns Salon, die Zeugnis vom guten Geschmack des Vorsitzenden der Stiftung Altertum ablegte. Ralph Barry saß bereits da, ein Glas Whisky in der Hand. Gut, dass auch er als geschäftsführender Leiter der Stiftung anwesend war; schließlich war er an ihrem Geschäft beteiligt.


    Browns Diener, Ramón González, fragte den Besucher zuvorkommend, was er trinken wolle.


    »Einen doppelten Whisky mit Eis und ohne Soda.«


    Als er das Glas in der Hand hielt und Ramón gegangen war, sah Dukais zu den beiden anderen hin und malte sich aus, wie sie auf die Nachricht von Yassirs Ermordung reagieren würden.


    »Tannenberg hat Yassir umbringen lassen. Das scheint ihm aber nicht genügt zu haben, denn er hat ihm auch Hände und Füße abtrennen und die Augen ausreißen lassen. Dann hat er uns das Ganze sozusagen als Geschenksendung ins Haus geschickt. Gleich nachdem sie zusammen mit einem für deinen Mentor und die anderen Geschäftspartner bestimmten Brief Tannenbergs bei mir eingetroffen ist, habe ich euch angerufen. Inzwischen ist es mir gelungen, mit einem meiner Männer in Kairo zu sprechen, der seinerseits Kontakt mit Achmed Husseini aufnehmen konnte. Wie es aussieht, hat den die Sache so mitgenommen, dass er darüber mehr oder weniger vollständig den Verstand verloren hat.«


    Mit diesen Worten öffnete er ein metallenes Kästchen und entnahm ihm einen weiteren Behälter, der ein mit eingetrocknetem Blut bedecktes Gemenge aus Fleisch, Knochen und teilweise verwesten Augen enthielt.


    Der Vorsitzende der Stiftung Altertum beugte sich leicht vor und starrte mit offenem Mund und vorquellenden Augen wortlos auf den grausigen Anblick. Auch Ralph Barry war entsetzt. Keiner der beiden schien imstande, ein Wort herauszubringen. Im nächsten Augenblick stürmte Barry aus dem Raum, kurz davor, sich zu übergeben.


    »Tu das weg!«, schrie Robert Brown hysterisch.


    Paul Dukais klappte den Deckel zu und stellte den Behälter in das Metallkästchen zurück, verschloss es sorgfältig und steckte den Schlüssel ein. Dabei sah er zu Robert Brown hin, dessen Züge sich beim Anblick von Yassirs Überresten verzerrt hatten wie bei einem Wahnsinnigen.


    »Grauenvoll! Tannenberg ist ein Teufel.«


    Dukais gab keine Antwort. Seiner Ansicht nach war Robert Brown keineswegs besser als Tannenberg oder er selbst. Der Unterschied zwischen ihm und den Männern, die in seinem Auftrag mordeten, bestand darin, dass diese ihre Haut zu Markte trugen, während er seelenruhig seinen Whisky trank.


    Ralph Barry kehrte mit aschfahlem Gesicht zurück.


    »Du widerliches Schwein«, schleuderte er Dukais entgegen.


    »Ich hab mir das auch nicht gern angesehen«, gab dieser zurück und wies auf das Metallkästchen, das er auf einen Tisch in der Nähe des Sofas gestellt hatte. »Aber ich kann es nicht ändern, und ich sehe nicht ein, warum ich mir das allein zu Gemüte führen soll. Wir sind bei dem Geschäft gleichberechtigte Teilhaber, da gibt es keinen Grund, euch Einzelheiten vorzuenthalten.«


    Er stand auf und bediente sich großzügig aus der Whiskyflasche. »Whisky schwemmt den schlechten Nachgeschmack weg.«


    Weder Brown noch Barry rührten sich. Schließlich fragte Robert Brown, welche Mitteilung Dukais von Achmed bekommen habe.


    »Er und meine Männer in Safran haben übereinstimmend angenommen, dass Alfred im Sterben lag, und ihm bestenfalls noch eine Woche gegeben. Aber mit der Einschätzung haben sie sich geirrt. Er hat uns auf seine Weise mitgeteilt, dass er noch durchaus lebendig ist.«


    »Und was sagt Achmed?«, beharrte Robert Brown.


    »Meinem Mann in Kairo zufolge hat der keinen dringenderen Wunsch, als aus dem Irak zu verschwinden. Bei der Operation wird er aber auf jeden Fall die ihm zugewiesene Aufgabe erledigen. Mein Mann hat ihm klar gemacht, dass niemand einfach so aus dem Geschäft aussteigen kann. Wir brauchen also lediglich abzuwarten, ohne irgendwelche Änderungen vorzunehmen. Es dauert ja nur noch ein paar Tage, bis der verdammte Krieg anfängt.«


    »Und was ist mit Tannenbergs Enkelin?«, wollte Ralph Barry wissen.


    »Achmed scheint überzeugt zu sein, dass sie ihrem Großvater nachschlägt und eine wahre Teufelin geworden ist.«


    »Hat sie die Tafeln gefunden?«


    »Nein. Aber es sieht ganz so aus, als ob sie nicht locker lässt und entschlossen ist, noch einige Tonnen Erdreich zu bewegen. Ach ja, außerdem hat Achmed gesagt, dass dieser Picot von Clara und ihrem Großvater die Zustimmung bekommen hat, alle bei der Ausgrabung entdeckten Fundstücke aus dem Irak hinauszuschaffen. Die wollen damit eine große Ausstellung in verschiedenen Hauptstädten Europas veranstalten und anschließend auch hier in den Staaten. Früher oder später kommen die also mit Sicherheit auf dich zu. Bist du nicht mit diesem Picot befreundet?«


    Ralph Barry nahm einen großen Schluck Whisky und seufzte, bevor er antwortete.


    »Wir wissen voneinander. In der Welt der Wissenschaft kennt jeder jeden, der es zu etwas gebracht hat.«


    »Das heißt also, dass die Fundstücke aus Safran nicht zusammen mit den übrigen kommen«, murmelte Robert Brown.


    »Nein, das ist eine der kleinen Überraschungen, die sich Alfred 
     und seine Enkelin für uns ausgedacht haben. Es sieht ganz so aus, als ob er sich ihrem Verkauf nicht widersetzt und bereit ist zuzulassen, dass sie verschwinden, aber erst, nachdem seine Enkelin damit durch die halbe Welt gezogen ist. Vermutlich ist er der Ansicht, dass es sich dabei nur um eine Frage der Zeit handelt und wir uns deswegen ruhig eine Weile gedulden dürfen.«


    »Er ist verrückt!«, stieß Robert Brown verächtlich hervor.


    »Mir kommt es so vor, als wenn er nach wie vor bei klarem Verstand wäre«, hielt Paul Dukais dagegen.


    Er klappte seinen Aktenkoffer auf und nahm drei Hefter heraus, die er Robert Brown reichte.


    »Hier hast du einen genauen Bericht mit allen Einzelheiten über das, was in den letzten Tagen in Safran vorgefallen ist– einschließlich des Todes von zwei Wächtern und einer Krankenschwester.«


    »Wieso hast du uns nichts davon gesagt?«, fragte Ralph Barry, der immer gereizter wurde.


    »Ich sage es euch jetzt. Ihr könnt alles im Bericht nachlesen. In eurem Auftrag sollte ich erkunden lassen, wie es wirklich um Tannenberg steht. Aber der Mann ist für die Außenwelt so gut wie unsichtbar, vor allem seit er in Safran angekommen ist, und so hat sich einer meiner Männer in sein Zimmer geschlichen, um sich selbst ein Bild zu machen. Das ist allem Anschein nach nicht so glatt abgelaufen, wie er sich das vorgestellt hatte, und so war er genötigt, die Krankenschwester und die beiden Männer zu liquidieren. Außerdem hat er Tannenbergs Hausbesorgerin schwer verletzt. Er hat gesehen, dass der an irgendwelchen Schläuchen hing und in den letzten Zügen zu liegen schien, aber jetzt ist er ja allem Anschein nach wieder auf die Beine gekommen. Das ist alles. Jetzt gehe ich. Ihr könnt mir dann sagen, ob wir an unseren Plänen etwas ändern sollen.«


    »Nein, keine Änderung. Wir halten uns an den vorgesehenen Ablauf«, teilte ihm Robert Brown mit.


    Paul Dukais erhob sich und ging, ohne sich zu verabschieden. Die Sache hatte ihn ebenso mitgenommen wie die beiden anderen, doch konnte er es sich nicht leisten, das zu zeigen. Wer an 
     der Spitze einer Organisation stand, deren Mitglieder bereit waren, aus den widerwärtigsten Gründen und auf denkbar brutale Weise zu töten, durfte sich auch von einem noch so grausamen Anblick auf keinen Fall beeindruckt zeigen.


    Immerhin fand er es beruhigend, dass ihm Mike Fernández versichert hatte, der Plan für ihr Vorhaben sei bis in die letzte Einzelheit ausgetüftelt und es gebe nicht den geringsten Grund anzunehmen, dass er scheitern könne. Da er diesem Mann mehr vertraute als jedem anderen Angehörigen seiner privaten Streitmacht, war er überzeugt, dass alles wie am Schnürchen ablaufen würde.


    Robert Brown und Ralph Barry blieben eine Weile tief in Gedanken versunken sitzen. Das Unangenehmste an der Sache, ging es Robert Brown durch den Kopf, würde für ihn die Reaktion seines Mentors sein. Vor allem fürchtete er die Kälte dieses Mannes. Sein stahlharter Blick zeigte deutlich, wessen er fähig war. Bei Licht betrachtet war er genauso wie Alfred, mit dem einzigen Unterschied, dass er sich auf dem Teppichboden von Washingtoner Büros bewegte, während Alfreds Arbeitsfeld die finsteren Gassen irgendwelcher Städte des Nahen Ostens waren.


    »Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur rasch telefonieren«, sagte er zu Ralph Barry.


    Dieser nickte. Ihm war klar, dass seinem Vorgesetzten ein schwieriges Gespräch bevorstand. George Wagner war nicht der Mann, Niederlagen einfach hinzunehmen, auch dann nicht, wenn sein alter Freund Tannenberg sie ihm zufügte.


    



    Die Männer waren ausgelaugt. Clara gönnte ihnen kaum eine Erholungspause. In der vergangenen Woche hatten sie Tonnen von Sand beiseite geschafft, um den Tempel freizulegen. Unermüdlich spornte sie ihre Arbeiter weiter an.


    Yves Picot ließ sie gewähren, ohne sich an ihrer hektischen Betriebsamkeit zu beteiligen.


    Die anderen Archäologen unterstützten sie, soweit das Zusammenpacken der Ausrüstung und des Materials ihnen dafür Zeit ließ.


    Ayed Sahadi ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Unmissverständlich hatte Alfred Tannenberg ihm klar gemacht, dass er mit seinem Leben dafür bezahlen müsse, wenn es im Lager einen weiteren Zwischenfall gäbe.


    Auch Gian Maria hielt sich ständig in Claras Nähe auf und schien fassungslos, wenn er sie einmal nicht sah.


    Clara verließ die Ausgrabungsstätte nur noch, um nach ihrem Großvater und nach Fatima zu sehen, woraufhin sie nach wenigen Minuten gleich wieder an ihre Arbeit zurückkehrte.


    Sie machte sich Vorwürfe, dass sie ihrem Großvater nicht Gesellschaft leistete, denn ihr war klar, dass es die letzten Tage seines Lebens waren. Er war am Ende seines Weges angekommen, und nur seine unbegreifliche Willenskraft hielt ihn noch am Leben.


    Fatima konnte bereits wieder aufstehen und hatte daher, obwohl sie so gut wie nichts tun konnte, den Arzt darum gebeten, sich im Hause in der Nähe ihres Herrn aufhalten zu dürfen.


    »Frau Husseini.«


    Clara achtete nicht auf den Ruf und fuhr fort, mit einem Spatel und einem Pinsel etwas freizulegen, das die Überreste eines Kapitells zu sein schienen. Sie hatte beschlossen, nicht zu reagieren, wenn jemand sie mit dem Nachnamen ihres Mannes ansprach. Auch wenn sie niemandem etwas von ihrer Trennung gesagt hatte, nahm sie an, dass sich alle über die Situation im Klaren waren und sich entsprechend verhielten. Wieder ertönte die Stimme.


    »Frau Husseini…«


    Verärgert drehte sie sich um. Ein Knirps von kaum zehn Jahren sah sie ängstlich an. Man hatte ihm gesagt, die Frau habe ein aufbrausendes Wesen und schreie immer gleich. Er wurde zutraulicher, als er sie lächeln sah.


    »Was möchtest du?«


    »Ich soll Ihnen sagen, dass Doktor Najeb Sie sprechen will.«


    »Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.


    »Das weiß ich nicht. Man hat mir nur gesagt, ich soll Sie holen.«


    Sie sprang auf und folgte dem Jungen ins Lager. Sie fürchtete das Schlimmste. Wenn der Arzt nach ihr schickte, konnte das nur heißen, dass es ihrem Großvater schlechter ging.


    Sie trat ins Haus. Die Stille, die dort herrschte, kam ihr Unheil verkündend vor. Als sie das Zimmer ihres Großvaters leer sah, kamen ihr unwillkürlich die Tränen. Der Kleine, der vor der Tür stehen geblieben war, wies auf das Feldlazarett und sagte, sie werde dort erwartet.


    Doktor Najeb und Aliya hatten Alfred Tannenberg dort hingeschafft und versuchten, ihn wiederzubeleben.


    Reglos sah Clara den Bemühungen des Arztes und der Krankenschwester zu, die sie nicht ansprachen. Najeb sah lediglich kurz zu ihr her und machte eine mutlose Gebärde.


    Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, bis er auf sie zutrat und sie am Arm hinausführte.


    »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange er noch durchhält. Vielleicht einige Stunden, einen Tag…«


    Clara brach in Schluchzen aus. Sie war von ihrem Kampf gegen die Zeit erschöpft, doch vor allem lähmte sie das Bewusstsein, dass sie ohne die Gegenwart ihres Großvaters keine Möglichkeit hatte, mit ihrer Aufgabe fortzufahren. Sie konnte nur leben, wenn sie wusste, dass er lebte.


    »Sind Sie sicher?«, stammelte sie.


    »Ich weiß nicht, wie er überhaupt so lange durchgehalten hat. Er hat einen Gehirnschlag erlitten und ist halbseitig gelähmt. Ich glaube nicht, dass er das Bewusstsein noch einmal erlangt. Falls aber doch, wird er mit großer Wahrscheinlichkeit weder sprechen noch sich bewegen können. Sie müssen sogar damit rechnen, dass er Sie nicht erkennt. Sein Zustand ist sehr kritisch. Es tut mir Leid.«


    »Und wenn wir ihn fortbringen?«, fragte sie auf der Suche nach einem Funken Hoffnung.


    »Ich habe Ihnen das mehrfach geraten, aber weder Sie noch er selbst wollten auf mich hören. Jetzt ist es zu spät. Er würde den Transport kaum überleben.«


    »Was können wir denn tun?«


    »Nichts. Was mir möglich war, habe ich bereits getan. Jetzt können wir nur noch abwarten. Aliya und ich werden uns nicht von seiner Seite rühren, und ich an Ihrer Stelle würde mich in der Nähe halten. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass er jeden Augenblick sterben kann.«


    Ayed Sahadi wartete aufmerksam einige Schritte entfernt, darauf bedacht, sich kein Wort des Gesprächs zwischen Clara und dem Arzt entgehen zu lassen. Gian Maria stand neben ihm, bereit, Clara zu helfen.


    Sie richtete sich auf und wischte sich die Tränen ab. In einem solchen Augenblick durfte sie sich nicht einmal den Anschein von Schwäche leisten. Ihr Großvater hatte es ihr klar gemacht: Die Männer, die in seinen Diensten standen, gehorchten nur dem Ruf der Trommel oder dem Klatschen der Peitsche.


    »Ayed, verdopple die Wachen um das Feldlazarett. Mein Großvater hat einen Schwächeanfall erlitten, aber er wird durchkommen. Unser guter Doktor Najeb tut das Erforderliche.« Bei diesen Worten sah sie fest auf den Arzt, der ihr nicht zu widersprechen wagte.


    »Jawohl.«


    »Sorgen Sie dafür, dass alle weitermachen. Es gibt keinen Grund, mit der Arbeit aufzuhören. Ich bleibe eine Weile hier.«


    »Dann bleibe ich auch«, teilte ihr Ayed Sahadi mit.


    »Sie tun, was man Ihnen sagt. Gehen Sie zur Grabungsstelle und kümmern Sie sich darum, dass die Männer weiterarbeiten.«


    »Herr Tannenberg hat mir verboten, von Ihnen fortzugehen.«


    Clara trat auf ihn zu. Als er ihre Zorn sprühenden Augen sah, fürchtete er, sie werde ihn ohrfeigen.


    Leise wiederholte sie ihre Anweisung: »Erst wenn Sie sicher sind, dass alles so abläuft, wie ich es gesagt habe, kommen Sie zurück. Ist das klar?«


    »Jawohl.«


    »Schon besser.«


    Sie wandte sich um und trat zurück ins Feldlazarett, von Gian Maria gefolgt. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und bat sie, ihn anzuhören.


    »Ich weiß nicht, ob dein Großvater jemals praktizierender Christ war, aber wenn du möchtest… wenn du möchtest… als Priester kann ich ihm das Sterbesakrament spenden, um ihn auf den Weg vorzubereiten, auf dem er seinem Herrn begegnen wird.«


    »Das Sterbesakrament?«


    »Ja, das Volk sagt auch ›letzte Ölung‹ dazu. Hilf ihm, dass er wie ein Christ stirbt, auch wenn er nicht unbedingt das Leben eines Christen geführt haben mag. Gott ist barmherzig.«


    »Ich weiß nicht, ob er das wünschen würde, wenn er… wenn er bei Bewusstsein wäre.«


    »Ich will ihm nur helfen und auch dir. Als Priester bin ich dazu verpflichtet. Ich kann nicht einfach zusehen, wie ein Mensch stirbt, der in die Kirche Christi hineingeboren wurde, ohne ihm deren letzten Trost anzubieten.«


    »Ganz wie ich hat mein Großvater an nichts geglaubt. Gott hat in unserem Leben nie eine Rolle gespielt, er war einfach nicht da. Wir haben keinen Gott gebraucht.«


    »Lass ihn seinen letzten Weg nicht ohne das Sterbesakrament gehen«, beharrte Gian Maria.


    »Nein, ich kann das nicht zulassen. Er hat mir nie gesagt, dass ich einen Priester rufen soll, wenn er im Sterben liegt. Wenn ich erlaube, dass du diesen Ritus an ihm vollziehst, würde mir das… es würde mir wie ein Frevel vorkommen.«


    »Du weißt ja nicht, was du sagst!«, begehrte Gian Maria auf.


    »Ich bedaure, aber mein Großvater soll so sterben, wie er gelebt hat. Wenn es deinen Gott gibt und er tatsächlich barmherzig ist, wie du gesagt hast, wird es ihm nichts ausmachen, wenn mein Großvater das Sterbesakrament nicht bekommt.«


    »Ich bitte dich, Clara. Lass mich dir helfen und lass mich ihm helfen. Ihr habt es beide nötig, auch wenn ihr es nicht wisst.«


    »Nein, Gian Maria, nein. Es tut mir Leid.«


    Sie kehrte ihm den Rücken zu und trat an das Lager ihres Großvaters. Sie war nicht bereit zuzulassen, dass man an ihm ohne seine Einwilligung irgendeinen Ritus vollzog. Worum es bei diesem Sterbesakrament ging, wusste sie nicht. Sie wusste 
     nichts vom Katholizismus, war weder Christin noch Muslima. Weder im Gelben Haus noch in ihrem Haus in Kairo hatte Gott eine Rolle gespielt, nie hatten Vater oder Großvater von ihm gesprochen. Religion war in den Augen dieser Männer etwas für Fanatiker oder Unwissende.


    Gian Maria schwieg. Er wusste nicht, was er tun sollte. Clara hatte sich seiner Anregung widersetzt, und er konnte ihr seine Vorstellungen nicht aufzwingen.


    Er beschloss, in der Nähe zu bleiben und Gott zu bitten, er möge Clara erleuchten, damit sie ihm gestattete, ihrem Großvater das Sterbesakrament zu spenden.


    Yves Picot, Fabián, Marta und die übrigen Mitglieder der Archäologengruppe näherten sich, um Clara ihre Hilfe anzubieten.


    Marta ging noch darüber hinaus und erklärte sich bereit, Clara bei der Ausgrabung zu vertreten, bis sie ihre Arbeit wieder aufnehmen konnte.


    »Danke. Das Bewusstsein, dass Sie dort sind, beruhigt mich ungemein. Die Arbeiter sind unselbstständig und auf genaue Anleitung angewiesen.«


    »Seien Sie unbesorgt. Ich löse Sie ab, bis Sie sich wieder selbst um die Sache kümmern können.«


    Es war die längste Nacht in Claras Leben. Ihr Großvater starb vor ihren Augen, und sie hatte keinerlei Möglichkeit, es zu verhindern.


    Der Arzt sagte, seiner Ansicht nach werde der Patient die Nacht nicht überstehen. Er irrte sich. Kaum tagte der Morgen, als Tannenberg die Augen aufschlug. In seinem verlorenen Blick lagen Qual und Beklemmung, und er wirkte wie jemand, der von einer sehr langen Reise zurückkehrt.


    Er schien Clara zwar zu erkennen, konnte aber kein Wort sagen. Stumm verfolgte Clara jeden Handgriff des Arztes. Erst als der Vormittag schon weit fortgeschritten war, bedeutete dieser ihr mit einem Zeichen, sie solle mit ihm vor das Zelt treten.


    »Der Zustand Ihres Großvaters hat sich stabilisiert. Es würde Ihnen gut tun, ein wenig auszuruhen.«


    »Soll das heißen, er stirbt nicht?«


    »Das weiß ich nicht. Es ist ohne weiteres möglich, dass er im Laufe der nächsten Stunde einen weiteren Schlaganfall bekommt und wieder ins Koma fällt. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob er noch einen Tag, zwei Tage oder gar drei Wochen leben wird. Offen gestanden ist es mir völlig unerklärlich, wie er den äußerst kritischen Zustand überwinden konnte, in dem er sich befunden hat.«


    »Und was werden Sie jetzt tun?«


    »Auf jeden Fall duschen und eine Weile ruhen. Auch Sie sollten das tun, einfach, weil wir nicht wissen, wie es weitergeht. Mitgenommen, wie Sie sind, können Sie weder für ihn noch für sich selbst etwas tun.«


    »Und wenn ihm etwas zustößt?«


    »Aliya ist bei ihm. Sie ist einigermaßen frisch, weil sie sich ein wenig ausruhen konnte. Im Augenblick braucht sie uns nicht. Fatima wird ihr Gesellschaft leisten. Sie ist noch nicht vollständig wiederhergestellt, kann uns aber sofort holen, sofern sich das als nötig erweist.«


    Sie beschloss, der Empfehlung des Arztes zu folgen. Sie war völlig abgekämpft und hatte seit nahezu vierundzwanzig Stunden nichts gegessen. Allerdings empfand sie trotzdem keinen Hunger. Kaum hatte sie sich auf das Bett gelegt, als sie in tiefen Schlaf fiel.


    



    Einer der Arbeiter rief Marta. Durch eine Öffnung, die er freigelegt hatte, sah man undeutlich Reste eines Zimmers.


    »Sehen Sie, hier ist noch ein Raum…«, sagte er.


    Sie spähte durch die Öffnung und sah einen kleinen Raum mit Resten von Keramik.


    Sie erklärte den Männern, wie sich die Öffnung am schonendsten so vergrößern ließ, dass man in den Raum gelangen konnte. Nach zwei Stunden waren die Mauerreste abgestützt und ein hinreichend großer Zugang geschaffen.


    Am Boden lagen Bruchstücke von Tontafeln. Ob sie bei einem Kampf zerstört worden waren? An einem Ende des Raumes sah 
     man in den Wänden eine Art Nute, in die man einst wohl Bretter geschoben hatte, die der Aufbewahrung von Tontafeln dienten.


    Aufmerksam betrachtete Marta einige der Tontafelreste. Zwar waren es nicht übermäßig viele, zum Teil aber waren sie so groß, dass man mehrere Sätze im Zusammenhang lesen konnte. Was sie las, schien ihr nicht besonders bemerkenswert– ganz offensichtlich handelte es sich um Abschriften bekannter sumerischer Dichtungen.


    Sie beauftragte einen der Arbeiter, Picot und Fabián zu informieren, damit sie diesen Raum ebenfalls begutachteten.


    Den Rest des Nachmittags brachten sie damit zu, diesen neu aufgefundenen Teil des Tempels freizulegen und zugleich mit größter Sorgfalt alle Reste von Tontafeln für eine spätere Sichtung und Einordnung zu sammeln.


    »Es wäre schön, wenn Gian Maria uns helfen könnte«, sagte Marta. »Aber er streicht wie eine verlorene Seele um das Lazarettzelt herum.«


    »Ja, wenn er sich wirklich nützlich machen möchte, sollte er sich die Tafeln ansehen, damit wir wissen, ob es sinnvoll ist, sich genauer damit zu beschäftigen«, bekräftigte Picot.


    Fabián machte sich auf die Suche nach dem Priester und bat ihn, an die Ausgrabungsstelle zu kommen. Da ihm mittlerweile bewusst war, dass Clara ihn keinesfalls in die Nähe ihres Großvaters lassen würde, erklärte er sich dazu bereit.


    



    Nach außen hin sah es so aus, als ob das Lager wieder zu seinem regelmäßigen Tagesablauf zurückgekehrt wäre, doch in Wirklichkeit sehnten die Mitglieder der Archäologengruppe voll Ungeduld den Zeitpunkt ihres Aufbruchs herbei. Deshalb waren alle erleichtert, als endlich ein Anruf von Achmed Husseini kam.


    Im Anschluss an das Gespräch lächelte Picot glücklich. Achmed hatte ihm die Mitteilung gemacht, dass die Regierung des Irak bereit sei, einer Ausfuhr der im Tempelbezirk gefundenen Gegenstände zuzustimmen. Allerdings hatte er darauf hingewiesen, 
     dass Clara und er persönlich für die Ausstellung verantwortlich zeichneten. Außerdem, hatte er erklärt, müsse Picot schriftlich garantieren, dass diese Fundstücke zu gegebener Zeit dem irakischen Volk zurückgegeben würden.


    Am frühen Morgen des kommenden Donnerstags würden Hubschrauber sie ausfliegen, also in einer Woche, und zwar erst nach Bagdad und von dort an die Grenze Jordaniens. Mithin würden sie alle spätestens in zehn Tagen zu Hause sein.


    Clara nahm diese Mitteilungen gleichgültig auf. Ihre ganze Sorge galt dem Großvater, und so war es ihr einerlei, was man in Bagdad beschlossen hatte.


    Alfred Tannenberg aber lebte weiter. Es erschien ihr wie ein Wunder, dass er den Schlaganfall überstanden hatte, und sie hörte nur mit halbem Ohr hin, wenn der Arzt zu bedenken gab, dass diese Besserung trügerisch sei.


    Der Alte konnte nicht sprechen und sich so gut wie nicht bewegen. Bisweilen schien er Clara zu erkennen, dann wieder zeigte sein leerer Blick, dass er sich an Orten aufhielt, die den Menschen um ihn herum unerreichbar waren.


    »Er muss unbedingt aus diesem Zelt heraus«, sagte Fatima. Ihrer festen Überzeugung nach würde es ihm in dem kleinen Haus und unter ihrer Fürsorge besser gehen als im Feldlazarett, doch in diesem Punkt ließ sich Doktor Najeb nicht erweichen.


    Clara blieb beständig an seiner Seite und wagte nicht einmal, die Ausgrabungsstelle aufzusuchen. Zum Glück war sie durch Martas Berichte über alles auf dem Laufenden, was dort geschah.


    Eines Abends, als sie bei ihrem Großvater wachte und seine Hände zwischen ihren hielt, begann dieser Worte in einer Sprache zu stammeln, die sie nicht verstand. Sie nahm an, dass es sich um seine Muttersprache Deutsch handelte.


    Er schien aufs Äußerste erregt, wollte sich bewegen, und seine Augen blitzten zornig. Der Arzt konnte sich nicht erklären, was mit ihm vorging, und Clara ließ nicht zu, dass er ihm ein Beruhigungsmittel gab. Stattdessen überredete sie Doktor Najeb, den Kranken in einen Sessel zu setzen und hinauszubringen, wo er die frische Abendluft atmen konnte.


    Clara setzte sich neben ihn und sah zu ihrer Überraschung, dass er sich interessiert umsah, als nehme er die Dinge seiner Umgebung zum ersten Mal wahr. Als ein Lächeln auf seine Züge trat, lachte sie erfreut.


    »Großvater, Großvater, hör doch! Erkennst du mich? Bitte sprich mit mir. Hörst du mich, hörst du mich?«


    Er öffnete die Augen weit und ließ den Blick um sich herum schweifen. Vor einem der Zelte unterhielten sich die Archäologen unbeschwert. Es waren Menschen, die er nicht kannte, die er noch nie gesehen hatte, doch das war ihm gleich.


    Er sah eine Frau an seiner Seite, die mit ihm zu sprechen schien, obwohl er sie nicht hörte. Das musste Greta sein. Allerdings konnte er sich nicht erinnern, dass sie ihn auf diese Reise begleitet hatte. Er schloss die Augen und sog die Abendluft ein. Er fühlte sich voller Leben, und so störte es ihn auch nicht weiter, dass jemand auf ihn einredete und ihn aus dem wohligen Zustand reißen wollte, in dem er sich befand.
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    Tannenberg, ich spreche mit Ihnen. Hören Sie nicht?« Der junge Mann öffnete die Augen und sah gleichmütig zu dem Älteren hin, der ihn angesprochen hatte und ihn streng musterte.


    »Was wollen Sie, Herr Professor?«


    »Statt wie die anderen bei der Arbeit an der Westmauer mitzuhelfen, sitzen Sie da und schlafen.«


    »Ich ruhe mich aus. Im Übrigen warte ich auf die Post. Ich muss unbedingt wissen, was in Berlin passiert.«


    »Machen Sie sich wieder an die Arbeit! Sie sind nichts Besseres als die anderen.«


    »Großer Irrtum! Sie alle hier sind meine Angestellten! Immerhin bezahlt meine Familie Sie und finanziert diese ganze Kampagne!«


    »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden!«


    »Werden Sie ja nicht aufsässig! Man hätte die wissenschaftliche Leitung dieser Kampagne einem Juden gar nicht erst anvertrauen dürfen.«


    »Ihr Herr Vater hat mir nichts anvertraut. Ich habe meinen Auftrag von der Universität.«


    »Von mir aus. Wer aber ist der großzügigste Geldgeber unserer Universität? Jedenfalls halten Sie und Professor Wesser sich dank dieser Finanzierung seit zwei Jahren hier in Syrien auf. Warum kehren Sie nicht nach Berlin zurück? Sie gehören dort hin, wo alle Juden sind. Der Tag wird kommen, an dem der Rektor Rechenschaft dafür ablegen muss, dass er Sie nicht von hier abberufen hat.«


    Gerade wollte der Ältere antworten, als ein Junge auf ihn zugeeilt kam und rief: »Professor Cohen, kommen Sie! Schnell!«


    Cohen wartete, bis der Junge heran war.


    »Was ist, Ali?«


    »Professor Wesser möchte, dass Sie kommen. Er sagt, dass auf den Tafeln etwas Sonderbares steht.«


    Ali lächelte zufrieden. Es war ein unerhörtes Glück, von diesen Verrückten beschäftigt zu werden, die auf der Suche nach Statuen die Erde durchwühlten und allem Anschein nach auch dann zufrieden waren, wenn sie an ihrer Stelle Tonstückchen mit sonderbaren Inschriften fanden.


    Die Professoren Wesser und Cohen leiteten die Grabungskampagne in Haran, an der eine größere Anzahl junger Archäologen beteiligt war. Vermutlich würden sie bald nach Deutschland zurückkehren, denn es war Anfang September, und um diese Zeit waren sie auch im Vorjahr heimgekehrt. Aber bestimmt kommen sie wieder, sagte sich Ali, sie wollen weiter nach den Tongegenständen suchen, auf die sie so erpicht sind.


    Professor Cohen folgte ihm zu einem Brunnen, der wenige hundert Schritt von der Stelle entfernt lag, an der sie in den vergangenen Monaten gegraben hatten. Er merkte nicht, dass Alfred Tannenberg ihm folgte, weil er sehen wollte, was Professor Wesser dort entdeckt hatte.


    »Jakob, sieh nur, was hier steht!«, sagte Professor Wesser ganz aufgeregt, während er auf einige etwa dreißig Zentimeter große Tontafeln wies, die er seinem Kollegen hinhielt.


    Professor Cohen holte seine Brille aus einem Metalletui und fuhr mit dem Zeigefinger über die Keilschriftzeichen auf einer der Tafeln. Dann sah er den Kollegen an, und sie umarmten einander gerührt.


    »Gott sei gelobt! Ich kann es gar nicht glauben.«


    »Es stimmt aber, es stimmt, und gefunden haben wir es dank Ali.«


    Der Junge lächelte stolz. Er hatte Wesser von einem Brunnen berichtet, in dem sich mit Zeichen bedeckte Tontafeln befanden, ähnlich denen, die er so hoch zu schätzen schien. Sogleich hatte Aaron Wesser den Jungen gebeten, ihn an die Stelle zu führen. Er wusste, dass die Landbewohner für den Bau von Brunnen häufig Reste von Tontafeln verwendeten, so wie sie es auch beim Bau ihrer Häuser taten.


    Auf den ersten Blick gab es an dem Brunnen nichts Bemerkenswertes zu sehen, und nur ein geschultes Auge konnte erkennen, dass ein Teil der zu seinem Bau verwendeten Steine keine gewöhnlichen Ziegel waren.


    Einen nach dem anderen hatte Professor Wesser sie genau in Augenschein genommen und die Zeichen entziffert, für die sich die Ausländer sonderbarerweise so sehr interessierten. Sie behaupteten, es handele sich dabei um Schriftzeichen, die Alis Vorfahren verwendet hätten.


    Unwillkürlich war Wesser ein lauter Ausruf entfahren, der Ali zusammenzucken ließ, weil er fürchtete, den Deutschen habe eine Schlange gebissen oder ein Skorpion gestochen. Doch es war nichts, und Wesser bat ihn lediglich, einige der Ziegel herauszulösen, was die Festigkeit der Brunnenauskleidung in keiner Weise beeinträchtigen würde.


    Also war er so rasch er konnte zu dem Haus gerannt, in dem der Professor die Nächte verbrachte, um Werkzeug zu holen.


    »Jetzt wissen wir, dass der Erzvater Abraham die Schöpfungsgeschichte mit sich trug, als er ins Gelobte Land Kanaan 
     gezogen ist. Gott hat sie ihm offenbart«, sagte Wesser voll Freude.


    »Aber wer soll dieser Shamas gewesen sein?«, wollte Professor Cohen wissen. »Der biblische Bericht über die Erzväter ist äußerst ausführlich, erwähnt aber diesen Namen an keiner Stelle…«


    »Gewiss, aber die Tafeln hier lassen keinen Raum für Zweifel. Jetzt müssen wir nur noch den Bericht finden, die Tafeln, auf die jener Shamas den Schöpfungsbericht geschrieben hat, so wie ihn Abraham ihm erzählte«, sagte Professor Wesser.


    »Ja, wir müssen sie finden. Sie können nirgendwo anders sein als hier in Haran, denn Abraham hat sich lange an diesem Ort aufgehalten, bevor er nach Kanaan weitergezogen ist!«, rief Professor Cohen begeistert aus.


    »Das heißt, unsere Vorfahren kannten die Schöpfungsgeschichte durch Abrahams Vermittlung«, murmelte Aaron Wesser.


    »Noch wichtiger ist ein anderer Gedanke: Wenn stimmt, was auf diesen Tafeln steht, existiert eine vollständige, auf Tontafeln festgehaltene und von Abraham selbst angeregte Bibel, mein Freund.«


    »Großer Gott, das wäre der bedeutendste Fund, den man je gemacht hat.«


    Fasziniert folgte der Student Alfred Tannenberg dem Gespräch der beiden. Sie waren so begeistert, dass sie seine Gegenwart nicht bemerkten. Gerade wollte er Professor Cohen die Tafeln entreißen, als ein Mitstudent herbeigerannt kam und ein Telegramm schwenkte.


    »Es gibt Krieg! Krieg! Weißt du, was das heißt, Alfred? Der Führer gibt Deutschland seine Würde zurück. Wir holen uns von den Polen, was sie uns genommen haben– Danzig wird wieder Teil unseres geliebten Vaterlandes! Hier, du hast auch ein Telegramm.«


    »Danke, Georg. Heute ist ein großer Tag, den müssen wir feiern«, sagte Alfred und überflog neugierig sein Telegramm.


    »Mein Vater ist überzeugt, dass wir den Polen eine ordentliche Abreibung verpassen werden«, jubelte Georg.


    »Meiner schreibt, dass uns der Franzmann und der Tommy den Krieg erklären werden. Das will ich auf keinen Fall verpassen. Wir müssen sofort zurück und dem Führer zur Seite stehen. Er wird Deutschland wieder groß machen, und ich will dabei sein.«


    »Sie sind ja verrückt!«


    Voll Hass sahen die beiden jungen Männer Professor Cohen an.


    »Wie kommen Sie dazu, uns zu beleidigen?«, stieß Alfred Tannenberg hervor und packte den Alten an der Hemdbrust.


    »Lassen Sie sofort los«, gebot Professor Wesser.


    »Maul halten, Saujude«, fuhr ihn Georg an.


    Starr vor Entsetzen sah Ali, was da vor seinen Augen geschah. Die beiden Studenten hatten angefangen, auf die alten Männer einzuprügeln, die sich kaum wehren konnten.


    Als Wesser und Cohen von Blut bedeckt zu Boden stürzten, fiel Georg und Alfred die Gegenwart des Jungen auf. Nach einem kurzen Blick boshaften Einverständnisses nahmen sie sich Ali vor, dem es nicht gelang, seinen Kopf vor den Schlägen zu schützen, die auf ihn einprasselten.


    »Halt! Sie bringen ihn ja noch um!«, rief Professor Cohen.


    Ungerührt zog Alfred Tannenberg eine kleine Pistole aus der Hosentasche. Er richtete sie erst auf ihn und dann auf Wesser. Beiden schoss er genau zwischen die Augen. Eine dritte Kugel war für den kleinen Ali bestimmt, der sich vor Schmerzen am Boden wand.


    »Verdammte Judenschweine«, sagte Alfred Tannenberg achselzuckend zu Georg.


    »Dass du sie umgebracht hast, ist mir egal«, gab er zur Antwort, »aber wie sollen wir das erklären?«


    Alfred Tannenberg setzte sich auf den Boden, steckte sich eine Zigarette an und sah den Rauchwölkchen nach, die sich im leisen Lufthauch des frühen Abends zerfaserten.


    »Wir sagen, dass wir sie erschossen aufgefunden haben.«


    »Einfach so?«


    »Einfach so. Jeder beliebige Räuber kann das gewesen sein. Findest du nicht?«


    »Wenn du das sagst… Aber wir sollten uns doch genau überlegen, was wir sagen, damit wir uns nicht widersprechen.«


    »Ich muss dir zuerst noch etwas Wichtiges erzählen, das außer uns beiden nur Heinrich und Franz erfahren dürfen.«


    »Nämlich?«, fragte Georg.


    »Sieh dir den Brunnen an.«


    »Was ist mit dem?«


    »Da fehlen zwei Ziegel. Die hier.«


    »Und was ist an denen so Besonderes?«


    »Die beiden alten Knacker haben gesagt, dass es Tontafeln von ganz außergewöhnlicher Bedeutung sind. Angeblich hat der alte Abraham aus der Bibel jemandem aus seinem Volk die Schöpfungsgeschichte erzählt. Das heißt, die Menschheit hat das, was in der Bibel über die Schöpfung steht, über Abrahams Offenbarung erfahren.«


    Georg hockte sich hin und nahm die beiden Tafeln zur Hand, doch gelang es ihm nicht, das Geheimnis der Keilschrift zu entziffern. Kein Wunder, er hatte erst ein Semester hinter sich.


    Alle vier wollten Archäologen werden: er, Alfred, sowie ihre beiden besten Freunde Franz und Heinrich. Schon ihre Väter waren Jugendfreunde gewesen. Die vier waren gemeinsam zur Schule gegangen und begeisterten sich für die gleichen Dinge.


    Nach dem Abitur waren sie zunächst unschlüssig gewesen: Sollten sie zum Militär gehen, eine Karriere in Verwaltung und Industrie oder in einem akademischen Beruf anstreben? Diese Entscheidung hatten ihnen letztlich die Väter abgenommen, indem sie ihren Söhnen mitteilten, sie sollten erst einmal studieren und ihren Doktor machen, danach werde man weitersehen.


    Alle vier stammten aus wohlhabenden gutbürgerlichen Elternhäusern. Alfreds Vater besaß ein Textilunternehmen, Georgs Vater war Arzt, während Heinrich und Franz Söhne von Anwälten waren.


    Gleich ihren Vätern und den meisten ihrer Freunde sahen die jungen Männer in Hitler den von der Vorsehung geschickten Retter des Vaterlandes. Sie glaubten an ihn wie an einen Gott, und ein nahezu religiöser Schauer erfasste sie bei seinen Reden, 
     in denen er verkündete, er werde Deutschland wieder glanzvoll und groß machen.


    Nachdem sich Alfred und Georg schließlich darauf geeinigt hatten, was sie über den Tod der beiden Professoren und des Araberjungen sagen wollten, nahmen sie die Tontafeln an sich. Professor Keitel, ein ergebener Anhänger Hitlers, der als Experte für Keilschrift an der archäologischen Kampagne teilnahm, würde ihnen sicherlich sagen, worum es bei diesen Tafeln ging.


    Professor Keitel stand tief in der Schuld von Alfreds Vater, in dessen Textilfabrik er ebenso wie seine Angehörigen gearbeitet hatte, bis ihm dieser nicht nur ein Studium ermöglicht, sondern nach seiner Promotion und Habilitation auch über seine Beziehungen eine Anstellung als außerplanmäßiger Professor verschafft hatte.


    Zu Keitels Ärger hatte man ihm Professor Cohens Lehrstuhl zugeteilt, was er als unwürdig empfand, da er Juden aus tiefstem Herzen verachtete, und so wartete er ungeduldig auf den Tag, an dem man Deutschland von ihresgleichen säubern würde.


    Die jungen Männer kamen ins Lager gestürmt, wo sie in durchaus überzeugender Weise die Rolle von Menschen spielten, die soeben Zeugen einer Tragödie geworden waren.


    Ohne auf Einzelheiten einzugehen, berichteten sie, wie sie die Leichen der beiden Wissenschaftler und des armen Ali gefunden hatten.


    Professor Wessel, berichteten sie, habe erklärt, er wolle einen Blick auf den alten Brunnen werfen, und Professor Cohen habe nach einer Weile zu Alfred gesagt, er mache sich Sorgen, weil der Kollege so lange ausbleibe, und werde gemeinsam mit dem kleinen Ali nach ihm sehen. Als nach längerer Zeit keiner der drei zurückgekehrt sei, habe sich Alfred nach dem Brunnen aufgemacht, wohin ihm Georg gefolgt sei, um ihm das Telegramm zu bringen, das er von zu Hause bekommen hatte. Ganz in der Nähe des Brunnens hätten sie zu ihrem Entsetzen die drei tot aufgefunden.


    In Begleitung einiger Archäologen und Studenten kehrten sie 
     an den Ort des Schreckens zurück, um die Leichen der beiden Wissenschaftler zu bergen.


    Obwohl sämtlichen Kommilitonen wie auch den Professoren bekannt war, dass Alfred und Georg die Juden bis aufs Blut hassten, schien ihnen deren geheuchelte Betrübnis wie auch die Aussage glaubwürdig, ein solches Ende hätten sie den beiden nicht gewünscht.


    Professor Keitel übernahm die vorläufige Leitung der Kampagne. Damit fiel ihm die Aufgabe zu, den örtlichen Behörden das Verbrechen zu melden und einen Boten mit dem Bericht darüber an den deutschen Konsul zu schicken, verbunden mit der Bitte, die Angehörigen der beiden Ermordeten zu benachrichtigen.


    Überdies erklärte Professor Keitel die Grabung für beendet, da die Heimat im Krieg stehe und jeden von ihnen brauche.


    Schon bald hatte er die Schriftzeichen entziffert und das Geheimnis der Tafeln enthüllt. Die Tontafeln, sagte er, habe ein gewisser Shamas beschrieben, der darauf erkläre, der Erzvater Abraham werde ihm die Geschichte von der Schöpfung der Welt erzählen. Noch vor ihrer Abreise aus Haran hatten die vier Freunde daraufhin versucht, die Tafeln zu finden, auf die Shamas hinwies. Da sie keine Spur davon entdecken konnten, hatten sie einander gelobt, so bald wie möglich dorthin zurückzukehren, um die Suche fortzusetzen. Professor Keitel drückte beide Augen zu, als sie einige der im Sand von Haran gefundenen Gegenstände in ihrem privaten Gepäck versteckten, darunter die beiden Tontafeln.


    



    »Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass du dich an die Front meldest. Erstens musst du dein Studium zu Ende bringen, und außerdem gibt es noch andere Möglichkeiten, dich nützlich zu machen, als ausgerechnet in der Wehrmacht.«


    »Deutschland braucht mich.«


    »Ja, aber nicht als Soldat.«


    »Georg rückt noch diese Woche ein, Franz und Heinrich übrigens auch.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht! Das würden ihre Väter nie im Leben erlauben. Sie denken genau wie ich: Das Wichtigste ist der Studienabschluss. Natürlich braucht Deutschland Männer, aber sie müssen gut ausgebildet sein.«


    »Deutschland braucht Männer, die bereit sind zu sterben.«


    »Dafür kann man jeden Beliebigen nehmen. Es nützt dem Land nichts, wenn die Besten sterben.«


    Vater Tannenberg sah seinen Sohn durchdringend an. Ihm war klar, dass er den Jungen nicht überzeugt hatte. Selbstverständlich würde er gehorchen, aber immer wieder auf seine Pflicht hinweisen, dem Vaterland an der Front zu dienen.


    »Gut, Vater, ich tue, was du sagst, aber es wäre mir lieber, wenn du es dir noch einmal überlegst.«


    »Das werde ich tun, Alfred. Jetzt sprich mit deiner Mutter. Sie zählt auf deine Teilnahme an ihrem Hausmusikabend. Die Hermanns kommen mit ihrer Tochter. Du weißt ja, dass Greta unserer Ansicht nach genau die Richtige für dich ist. Da ihr beide rein arischer Abstammung, intelligent und erbgesund seid, könnt ihr unserem Land die Kinder schenken, die es braucht.«


    »Ich dachte, du willst, dass ich mich auf mein Studium konzentriere.«


    »So ist es. Aber du bist alt genug, eine junge Frau kennen zu lernen, die du später heiraten kannst. Deine Mutter und ich sähen es gern, wenn Greta deine Ausersehene wäre.«


    »Ich wüsste nicht, warum ich heiraten soll.«


    »Ich verstehe, dass du dich jetzt noch nicht binden möchtest. Aber irgendwann wirst du das tun müssen, und da scheint es mir ganz vernünftig, dass du dir rechtzeitig überlegst, was für dich das Beste ist.«


    »Hat dein Vater Mutter für dich ausgesucht?«


    »Das ist eine äußerst ungehörige Frage.«


    »Wieso? Ich möchte doch nur wissen, ob es in unserer Familie üblich ist, dass die Väter bestimmen, wen ihre Söhne heiraten sollen. Keine Sorge, mir ist egal, ob Greta oder eine andere. Immerhin ist sie hübsch, wenn auch strohdumm.«


    »Wie kannst du so etwas über sie sagen? Sie wird eines Tages die Mutter deiner Kinder sein.«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich unbedingt eine kluge Frau haben will. Greta ist mir schon recht, zumal sie den Vorzug hat, meistens den Mund zu halten.«


    Herr Tannenberg erklärte das Gespräch mit seinem Sohn für beendet. Er hatte keine Lust, sich weiterhin dessen Ausfälle gegen die Tochter seines Freundes Fritz Hermann anzuhören, der ein hoher SS-Mann war.


    Dank seiner Freundschaft mit Fritz Hermann war die kleine Textilfabrik der Tannenbergs von den Folgen der Wirtschaftskrise verschont geblieben, die Deutschland heimgesucht hatte, denn Fritz hatte dafür gesorgt, dass seinem Freund der Auftrag zur Anfertigung von Hemden und Krawatten für die SS erteilt wurde.


    Diese einträgliche Verbindung gedachte Herr Tannenberg noch enger zu gestalten, und dafür gab es seiner Ansicht nach nichts Besseres als eine Heirat seines Ältesten mit Fritz Hermanns ältester Tochter.


    



    Alfred hatte seine Freunde zu der musikalischen Abendgesellschaft seiner Mutter eingeladen, weil er hoffte, die Veranstaltung, an der teilzunehmen ihn sein Vater genötigt hatte, auf diese Weise angenehmer hinter sich bringen zu können. Zwar war er ein Freund der Musik, hatte aber nichts für die Hauskonzerte übrig, bei denen sich seine Mutter ans Klavier setzte und ihre Freundinnen mit deren Töchtern, die allerlei Instrumente spielten, mit wochenlang einstudierten Stücken überraschte.


    Alfred verehrte seine Mutter. Seiner Überzeugung nach hatte es nie eine schönere Frau gegeben als sie. Hoch gewachsen, schlank, mit brünettem Haar und graublauen Augen war Helena Tannenberg eine Frau von natürlicher Eleganz, die Bewunderung erregte, wohin sie kam.


    Wenn er Greta und sie nebeneinander sah, musste er unwillkürlich an das hässliche Entlein und den Schwan denken, wobei 
     es sich im Unterschied zu dem Märchen um zwei verschiedene Personen handelte.


    »Dein Vater will also, dass du Greta heiratest. Da bist du ja ein richtiger Glückspilz!«, witzelte Georg und zwickte Alfred.


    »Warte nur, bis du erfährst, wen dir dein Vater zugedacht hat.«


    »Er weiß, dass der Versuch sinnlos wäre. Ich heirate nie«, sagte Georg mit Nachdruck.


    »Dir wird nichts anderes übrig bleiben. Wir alle müssen ran, denn unser Führer will, dass wir ihm arische Kinder schenken«, sagte Heinrich lachend.


    »Von mir aus könnt ihr Kinder in die Welt setzen, bis ihr schwarz werdet, und noch eins extra für mich. Ich habe keine Lust, mich fortzupflanzen«, beharrte Georg auf seinem Standpunkt.


    »Na hör mal, irgendeine von den Grazien hier wird dir doch wohl zusagen. So übel sind die nicht…«, ermunterte ihn Franz.


    »Ist euch noch nicht aufgefallen, dass Frauen mir nichts sagen?«


    Der bittere und zynische Ton, in dem er das sagte, sorgte dafür, dass sie über unverfänglichere Dinge sprachen. Sie wollten es sich nicht mit Georg verderben.


    Alfreds Vater trat mit Fritz Hermann zu den jungen Männern.


    Herr Hermann ermunterte sie, ihren Beitrag zu Deutschlands Verteidigung zu leisten. »Studiert recht fleißig, aber vergesst nicht, dass das Reich junge Kerle wie euch an der vordersten Front braucht.«


    »Könnten wir nicht in die SS eintreten?«


    Alfreds Frage überraschte seinen Vater ebenso wie die Freunde.


    »Ihr in der SS? Das wäre einfach großartig! Auf Jungs wie euch wäre unser Reichsführer mit Sicherheit stolz. Ich kann dafür sorgen, dass man euch gleich aufnimmt. Kommt morgen früh in mein Büro in der Prinz-Albrecht-Straße. Dieser Abend zeigt sich weit ersprießlicher, als ich angenommen hatte«, rief Fritz Hermann zufrieden aus.


    Als andere Gäste die Herren Tannenberg und Hermann mit 
     Beschlag belegten, fragte Georg in vorwurfsvollem Ton: »Kannst du mir mal sagen, was das soll, Alfred? Ich hab nicht die geringste Lust, in die SS einzutreten und auch nicht in die Gestapo oder eine andere von diesen ruhmreichen Organisationen! Mein Ehrgeiz ist es nicht, Soldat zu werden, sondern Archäologe. Bis jetzt war ich der Ansicht, ihr denkt ebenso.«


    »Na hör mal, Georg. Dir ist doch wohl klar, dass wir uns nicht mehr lange davor drücken können, in die Wehrmacht, die SS oder eine andere Organisation einzutreten. Die Leute fangen schon an, unsere Väter schief anzusehen. Da meiner nicht will, dass ich mich zum Militär melde, trete ich eben in die SS ein, in der Hoffnung, dass mir mein künftiger Schwiegervater da einen Druckposten verschafft, wo ich eine ruhige Kugel schieben kann. Ihr solltet euch etwas Ähnliches suchen«, sagte Alfred.


    »Eigentlich hast du Recht«, stimmte ihm Heinrich bei. »Ich mache mit. Eine gute Stellung bei der SS würde mir gefallen, dann bin ich nicht mehr so von meinem alten Herrn abhängig.«


    »Dann gehen wir also zur SS?«, fragte Franz.


    »Fällt dir was Besseres ein?«, erkundigte sich Alfred.


    »Eigentlich nicht. Ich mache auch mit«


    »Dummköpfe! Wozu denn nur?« In Georgs Stimme lag eine gewisse Verzweiflung.


    »Immerhin haben wir Krieg und sind verpflichtet, etwas für das Vaterland zu tun. Zum Sterben ist jeder Beliebige gut, da hat mein Vater Recht. Also sollten wir uns eine Aufgabe suchen, bei der wir uns nützlich machen können, ohne dass wir Gefahr laufen, umgebracht zu werden. Wenn wir uns damit selbst ebenfalls nützen können, umso besser. Ich glaube, ich werde Herrn Hermann bitten, mich in eins der Lager zu schicken, vielleicht nach Dachau. Da kann man sicher in aller Ruhe auf das Kriegsende warten.«


    



    Fritz Hermanns Sekretär forderte die vier jungen Männer auf, in einem Raum neben dessen Büro zu warten, und gab ihnen zu verstehen, dass sich sein Vorgesetzter gerade in einer Besprechung 
     mit dem Reichsführer SS Heinrich Himmler persönlich befinde.


    Nach einer halben Stunde geduldigen Wartens wurden sie vorgelassen.


    »Kommt rein, kommt rein! Welche Freude, euch hier zu sehen! Ich habe dem Herrn Reichsführer von euch berichtet. Ihr werdet ihm vorgestellt, sobald alle Formalitäten erledigt sind und ihr vollwertige Mitglieder der SS seid.«


    Fritz Hermann ließ sich von den jungen Männern berichten, wie sie sich ihren Einsatz vorstellten. Alfred und Heinrich äußerten den Wunsch, in der politischen Abteilung eines der Lager tätig zu werden, in denen Deutschland Menschen gefangen hielt, die es zu Volksfeinden erklärt hatte, während Franz lieber mit der Waffen-SS an die Front gehen und Georg einer Nachrichtendienst-Abteilung zugewiesen werden wollte. Herr Hermann versprach, ihre Wünsche nach Möglichkeit zu erfüllen.


    »Ihr werdet sehen, dass euch die SS die Möglichkeit bietet, all eure Fähigkeiten und eure ganze Intelligenz zu entwickeln.«


    Am Nachmittag verließen sie Fritz Hermanns Büro als SS-Angehörige. Er hatte keine zwei Stunden gebraucht, um ihnen eine Aufgabe im Hauptquartier zuzuweisen, so dass sie einstweilen in Berlin bleiben und ihr Studium fortsetzen konnten. Erst in zwei Jahren würde man sie auf den ihnen jeweils zugedachten Posten schicken.


    



    »Auf Deutschland!«, sagte Alfred und hob seinen Bierkrug.


    »Auf uns«, tat ihm Georg Bescheid.


    Es war eine lange Nacht, und erst bei Morgengrauen kehrten die vier ins Elternhaus zurück. An diesem Anfang eines neuen Lebensabschnitts schworen sie sich, dass niemand je in ihre Freundschaft eindringen und nichts sie entzweien dürfe, ganz gleich, wohin das Schicksal sie verschlagen würde.


    Alfred Tannenberg wurde als Verbindungsmann des Reichssicherheitshauptamts in die Ostmark entsandt, wie man Österreich zu jener Zeit nannte, und zwar ins Konzentrationslager Mauthausen. Heinrich sollte den Freund als Mitarbeiter des 
     Verwaltungs- und Wirtschaftsamtes der SS dorthin begleiten, zu dessen Aufgabenbereich die Aufsicht über die Lager gehörte. Franz trat in eine der Sondereinheiten der SS ein, und Georg wurde dem SD beigeordnet, dem Sicherheitsdienst des Reichsführers SS. Dieser Dienst, der dem gefürchteten Reinhard Heydrich unterstand, konkurrierte mit einem anderen nicht weniger leistungsfähigen Geheimdienst, nämlich der Abwehr unter Admiral Canaris, bis beide 1944 miteinander verschmolzen wurden.


    



    Franz Ziereis, der Kommandant des Lagers Mauthausen, empfing die beiden ihm von Berlin zugewiesenen jungen Männer zurückhaltend, vor allem Alfred Tannenberg. Da dieser junge Mann nicht nur aus dem Hauptquartier kam, sondern überdies ein Schützling Fritz Hermanns war, dessen Tochter Greta er kurz zuvor geheiratet hatte, brauchte niemand Ziereis mit der Nase darauf zu stoßen, dass diesem eine steile Karriere bevorstand.


    Schon bald zeigte sich, dass Tannenberg weit tüchtiger war, als Ziereis vermutet hatte. Immer wieder verfiel er auf geradezu geniale Lösungen, wenn es galt, Himmlers Befehle zur Ausmerzung als unnütz erachteter Häftlinge umzusetzen. Vor allem aber verstanden es die beiden jungen Männer glänzend, das Hauptziel des Reichsführers SS zu verwirklichen, das darin bestand, die Arbeitskraft der Häftlinge einige Monate lang bis zu deren völliger Erschöpfung auszubeuten und sie zu liquidieren, wenn sie buchstäblich nichts mehr waren als menschliche Wracks.


    Das Leben an jenem von Fichten umstandenen Ort im Donautal, dem das Schreckenslager seinen Namen verdankte, erwies sich für die beiden Freunde als genauso angenehm, wie sie es sich erhofft hatten. Die Gegend war ausgesprochen malerisch, verstreut lagen Gehöfte zwischen satten Weideflächen, und die Donau strömte zwischen von Bäumen bestandenen Ufern dahin. Einen krassen Gegensatz zu dieser friedlichen Landschaft bildete die Todesmaschinerie des Lagers Mauthausen, das man 
     wegen der Woche für Woche in immer größerer Zahl dorthin transportierten Häftlinge um mehrere Außenlager erweitert hatte.


    Die Verwaltung von Mauthausen bestand wie die aller anderen Lager aus fünf Abteilungen: der Kommandantur, der politischen Abteilung, dem Schutzhaftlager, der Verwaltung und dem medizinischen Bereich.


    Ziereis begleitete die beiden Neulinge bei ihrem ersten Rundgang, gab dann aber einem seiner Mitarbeiter, Gruppenführer Schmidt, den Auftrag, ihnen alles Wichtige zu erklären.


    »Um zu sehen, mit wem man es zu tun hat, werden den Häftlingen unterschiedliche Dreiecke auf die Kleidung genäht: grün für Kriminelle, schwarz für Zigeuner oder Volksschädlinge wie Asoziale, Bettler und Taschendiebe, rosa für Homosexuelle, rot für politische Häftlinge, violett für solche, die sich vor dem Ehrendienst mit der Waffe drücken wollten, und gelb für die Juden.«


    »Gibt es Fluchtversuche?«, erkundigte sich Heinrich.


    »Wollen Sie einen sehen?«, fragte ihn Gruppenführer Schmidt.


    »Ich verstehe nicht…«


    »Kommen Sie mit zum Granitbruch, da zeige ich Ihnen einen.«


    Verwundert sahen Heinrich und Alfred einander an, folgten ihm aber über die hundertachtundsechzig Stufen der so genannten ›Todesstiege‹, die zwischen dem Granitbruch und dem Lager verlief. Schmidt rief einen der mit der Bewachung der Häftlinge beauftragten Kapos. Der große und stämmige Mann, der ein grünes Dreieck trug, war, wie ihnen der Gruppenführer erläuterte, ein mehrfacher Mörder. Die anderen Häftlinge, die häufig Zeugen der Brutalität dieses Mannes gewesen waren, hatten unübersehbar Angst vor ihm. Den Besuchern fiel auf, dass er nur ein Auge hatte.


    Schmidt wies ihn an: »Hans, bring doch mal einen von den Jammerlappen her.«


    Ohne lange zu überlegen, ging der Mörder auf einen ausgemergelten weißhaarigen Mann mit einem roten Dreieck auf der Kleidung zu. Die Haut hing ihm in Fetzen von den Händen, und 
     er sah so elend aus, dass man ihm kaum zutraute, sich bewegen zu können.


    »Verdammtes Kommunistenschwein«, stieß der Kapo hervor, während er ihn auf Gruppenführer Schmidt und die beiden frisch gebackenen SS-Leute zutrieb.


    Wortlos riss Schmidt dem Mann die Mütze vom Kopf und schleuderte sie in Richtung auf den Lagerzaun.


    »Hol sie zurück«, befahl er.


    Der am ganzen Leib zitternde Häftling zögerte, obwohl ihm klar sein musste, dass ihm keine Wahl blieb.


    »Los, mach schon!«, brüllte Schmidt.


    Der schmächtige Mann setzte sich langsam in Bewegung. Als ihn ein neuer Befehl aufforderte zu rennen, verfiel er in einen schleppenden Trab. In der Nähe des Zaunes angekommen, sank er unter dem Feuerstoß aus dem Maschinengewehr von einem der Wachtürme zusammen, bevor er sich nach seiner Mütze bücken konnte.


    »Manchmal landet der Speckdeckel auch im Zaun. Dann bekommt der Kerl, der ihn an sich nehmen will, einen Schlag von der Hochspannung, die hindurchläuft. Wieder ein Maul weniger zu stopfen.«


    »Beeindruckend«, sagte Heinrich.


    »Ein Kinderspiel«, war Alfreds Kommentar.


    »Wieso sagen Sie Kinderspiel?«, fragte der Gruppenführer.


    »Na ja, das ist doch eine sehr einfache Methode, sich den Abschaum vom Hals zu schaffen.«


    »Wir haben auch noch andere.«


    



    Im Lager Mauthausen erkannten die beiden jungen SS-Offiziere ihr eigentliches Wesen. Sie merkten, dass es ihnen Freude bereitete, andere Menschen zu töten. Gleich dem Kommandanten Ziereis tat Alfred Tannenberg das am liebsten mit einem Genickschuss, während sich Heinrich damit vergnügte, die Mützen von Häftlingen in Richtung auf den Lagerzaun zu schleudern, wie es ihnen Gruppenführer Schmidt am ersten Tag vorgeführt hatte.


    »Heinrich, heute habe ich mit Georg gesprochen. Er sagt, Himmler ist von den Verträgen mit der Schwerindustrie sehr angetan. Wir liefern ihr Arbeitskräfte, und sie fördert im Gegenzug unsere Sache, was Deutschland stärkt. Die Betriebe brauchen Arbeitskräfte, denn unsere Männer stehen an der Front. Außerdem sollen wir uns nach Himmlers Willen auf die Zeit nach dem Krieg einstellen. Er will, dass die SS dann wirtschaftlich auf eigenen Füßen stehen kann. Hier steht uns im Übermaß Menschenmaterial zur Verfügung, das uns dazu verhelfen kann, all diese Ziele zu erreichen.«


    »Na hör mal, Alfred, die Leute hier sind doch höchstens im Steinbruch zu gebrauchen. Ganz davon abgesehen bin ich mit dieser Vorgehensweise nicht einverstanden. Wir müssen das Geschmeiß ein für alle Mal ausmerzen, sonst lösen wir Deutschlands Probleme nie.«


    »Wir könnten die Frauen noch mehr herannehmen…«


    »Nein, die müssen als Erste weg. Es ist die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass sie Kinder kriegen, die dann Deutschland wieder das Blut aussaugen.«


    »Wie auch immer, Befehl ist Befehl. Wir haben zu tun, was man uns sagt. Es ist deine Aufgabe, die kräftigsten und gesündesten Häftlinge herauszusuchen. Unsere Fabriken brauchen Arbeitskräfte, und Himmler will, dass wir sie ihnen liefern.«


    »Ich habe auch mit Georg gesprochen.«


    »Ist mir bekannt.«


    »Dann weißt du also, dass er in ein paar Tagen mit seinem Vater herkommt?«


    »Ich bin schon seit Stunden dabei, entsprechende Vorbereitungen in die Wege zu leiten. Ziereis will, dass alles glatt geht. Immerhin ist Georgs Vater einer der vom Hauptquartier bevorzugten Ärzte, und sein Onkel, der ebenfalls mitkommt, ein berühmter Physikprofessor. Die übrigen Mitglieder der Gruppe, lauter beim Führer hoch angesehene Persönlichkeiten, wollen unbedingt Näheres über die von den Ärzten in Mauthausen durchgeführten Menschenversuche erfahren.«


    »Ich freue mich schon darauf, Georg wiederzusehen.«


    »Ich auch. Übrigens hat er eine Überraschung für uns. Zwar hat er mir nicht gesagt, worum es sich handelt, aber ich vermute, dass er Franz mitbringt. Es wäre das Schönste, wenn wir vier wieder zusammen sein könnten.«


    »Der letzte Feldpostbrief von Franz war ziemlich niederschmetternd. An der Ostfront scheinen die Dinge nicht rosig zu stehen.«


    »Du und ich wissen, dass das nirgendwo der Fall ist. Aber reden wir jetzt nicht von der Politik.«


    »Weißt du, was für Experimente man Georgs Vater und den Medizinern aus Berlin vorführen will?«


    »Es geht den Ärzten darum, die Grenzen der Belastbarkeit von Frauen unter extremen Bedingungen zu erkunden. Sie sind der Ansicht, dass manche von denen mehr aushalten können, als man glauben sollte.«


    »Wie groß ist die Zahl der Versuchskaninchen?«


    »Ich habe rund fünfzig ausgesucht– Jüdinnen, Zigeunerinnen und politische Häftlinge. Manche sind mehr tot als lebendig. Sicher sind die dankbar, wenn es vorbei ist.«


    



    Bei Tagesanbruch war der Himmel grau. Feiner Nieselregen hing in der Luft, und ein eiskalter Wind pfiff durch alle Ritzen der Baracken. Doch das schlechte Wetter schien die beiden SS-Offiziere nicht zu stören, die ungeduldig auf die Uhr sahen. Sie konnten es nicht abwarten, dass sich das Lagertor für die Wagenkolonne aus Berlin öffnete.


    Reglos standen fünfzig Frauen in der Kälte und warteten stumm und ergeben auf das Schicksal, das ihnen diese Männer zugedacht hatten. Teils schadenfroh lachend, teils verschwörerisch zwinkernd hatten ihnen die Kapos mitgeteilt, sie würden diesen Tag nie vergessen, und so war ihnen klar, dass etwas Besonderes in der Luft lag.


    Manche arbeiteten schon seit zwei Jahren den Fabriken zu, die unaufhörlich Material für Deutschlands Kriegsmaschinerie herstellten, während andere erst wenige Monate im Lager 
     waren. Doch unterschiedslos waren in alle Gesichter die Spuren von Hunger und Verzweiflung unübersehbar eingegraben.


    Von ihren Bewachern, die sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schuften ließen und bei Ermüdung oder Schwäche keinerlei Erbarmen kannten, hatten sie jede erdenkliche Art des Missbrauchs und der Quälerei erlitten. Wer während der Arbeit kraftlos zu Boden fiel, wurde mit den Knüppeln oder Ochsenziemern, deren sie sich geradezu lustvoll bedienten, durchgeprügelt.


    Wenn sie starben und Kinder zurückließen, bemühten sich die anderen Frauen mit übermenschlicher Anstrengung, sie so zu beschützen, als seien es ihre eigenen– bis auch sie eines Tages zu einem anderen Kommando oder in ein anderes Lager gebracht wurden.


    



    Langsam rollten die Limousinen auf den Appellplatz. Neugierig sahen sich die Zivilisten um, die ihnen entstiegen.


    Nachdem Georg und Alfred einander zackig mit dem vorgeschriebenen ›Heil Hitler‹ gegrüßt hatten, ließen sie den gereckten Arm sinken, um sich zu umarmen. Dabei hörten sie, wie Heinrich ausrief: »Franz! Großartig, du bist gekommen!«


    Sogleich umarmte Alfred auch den Neuankömmling, ohne die geringste Zurückhaltung und ungeachtet der kritischen Blicke des Kommandanten und der anderen SS-Chargen. Ganz offen zeigten die vier ihre Freude darüber, dass sie wieder vereint waren. Als Günstlinge des Regimes waren sie unangreifbar.


    Die Firma von Alfred Tannenbergs Vater lieferte inzwischen einen beträchtlichen Teil der vom Heer benötigten Uniformen; Franz’ Vater, der Anwalt, war als geriebener Diplomat in Hitlers Diensten tätig. Heinrichs Vater, ebenfalls Rechtsanwalt, hatte an der Formulierung zahlreicher Gesetzesentwürfe mitgewirkt, und Georgs Vater war Leibarzt hoher SS-Führer.


    Vor den Augen der auf dem Appellplatz wartenden Frauen, von denen manche die Hände ihrer Kinder umklammerten, die sie hatten mitbringen sollen, zeigten die vier jungen Uniformierten ihre ausgelassene Lebensfreude.


    Die Kinder waren so matt, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten, doch gehorchten sie ihren Müttern, weil sie wussten, was ihnen drohte, wenn sie den Zorn der schwarz gekleideten Männer auf sich lenkten.


    Die Frauen konnten den Augen der vier, die bestens aufgelegt auf sie zukamen, ablesen, was sie beim Anblick dieser menschlichen Ruinen empfanden: Verachtung und Ekel.


    »Ziemlich kläglicher Haufen«, sagte Franz.


    »Warte nur, mein Junge. Du wirst noch deine Freude haben! Heute ist ein großer Tag«, versicherte ihm Heinrich.


    »Deshalb sind wir ja gekommen. Wir wollen sehen, was ihr uns zu bieten habt«, sagte Georg.


    »Der heutige Tag wird für alle unvergesslich sein«, versprach Alfred. »Was wir euch jetzt zeigen, werdet ihr nie vergessen.«


    Bei diesen Worten zitterten die Frauen vor Angst, und eine noch größere Verzweiflung als zuvor bemächtigte sich ihrer.


    »Ein unvergesslicher Tag«, murmelte der SS-Mann erneut und lächelte versonnen.
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    Clara sah zu ihrem schlummernden Großvater hin, der von Zeit zu Zeit die Augen halb öffnete. Dabei trat ein Lächeln auf seine Lippen, das nicht seiner Umgebung, sondern imaginären Gestalten zu gelten schien.


    Die Hoffnung keimte in ihr auf, dass sich sein Zustand gebessert hatte. Zwar glaubte sie nicht, dass er je wieder der werden konnte, der er gewesen war, doch war angesichts der Umstände das, was sie sah, mehr, als man hatte erwarten dürfen. Trotz ihrer Müdigkeit beschloss sie, die Grabungsstelle aufzusuchen und mit Ayed Sahadi zu sprechen. Danach wollte sie Picot, Fabián und Marta zum Abendessen einladen und auch den Arzt und den Priester dazu bitten. Doktor Najeb war erschöpft, sicher würde ihm ein wenig Ablenkung gut tun.


    Mit Aliyas Hilfe brachte sie ihren Großvater ins Lazarettzelt und bettete ihn dort auf eine Liege. Er wehrte sich, doch sie ließen sich nicht erweichen. Er brauchte Ruhe.


    Nachdem Aliya den Tropf gewechselt und ihm eine der von Doktor Najeb bereitgelegten Tabletten gegeben hatte, setzte sie sich ans Lager des Kranken, um ihn, ganz wie Clara es ihr eingeschärft hatte, keinen Augenblick aus den Augen zu lassen.


    Bevor Salam Najeb Claras Einladung zum Abendessen folgte, sah er noch einmal nach seinem Patienten und hörte, wie dieser erregt in einer fremden Sprache im Befehlston Äußerungen von sich gab. Als er sich anschickte, ihm ein Beruhigungsmittel zu spritzen, trat der Ausdruck von Entsetzen in Tannenbergs Augen, und er versuchte ihn mit dem Arm, den er bewegen konnte, daran zu hindern. Aliya und einer der Wächter mussten ihn festhalten, damit ihm der Arzt die Spritze geben konnte. Keiner verstand, was der Alte sagte, doch war es ganz offenkundig beleidigend gemeint. Anschließend fiel er in einen unruhigen Schlaf.


    »Rühren Sie sich nicht von seiner Seite, Schwester, und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie eine Veränderung bemerken.«


    Aliya setzte sich neben das Bett und nahm ein Buch zu Hand, um sich die Zeit zu vertreiben. Um sich herum hörte sie die Geräusche des Lagers. Sie seufzte ergeben. Es war nun einmal ihre Aufgabe, Krankenwache zu halten, während die anderen zu Abend aßen und sich ihres Lebens freuten. Statt sich fruchtlosen Gedanken hinzugeben, wollte sie sich lieber in das Buch vertiefen, das sie auf den Knien hielt, und so löschte sie alle Lichter bis auf eine kleine Lampe, in deren Schein sie lesen konnte.


    Sie merkte nichts davon, dass sich eine Gestalt lautlos auf sie stürzte. Eine Hand, die ihr vor den Mund gelegt wurde, hinderte sie daran zu schreien, und das Letzte, was sie spürte, war ein kalter Stahl, der ihr durch die Kehle schnitt.


    Zwar bedauerte Lion Doyle den Tod der Krankenschwester, doch da es keine Zeugen geben durfte, war ihm keine andere Möglichkeit geblieben.


    Rasch trat er zu Alfred Tannenberg, den Albträume in seinem 
     Schlaf heimsuchten. Ohne eine Sekunde zu verlieren, durchschnitt er dem Alten gleichfalls die Kehle und stieß ihm zur Sicherheit das Messer tief in den Unterleib.


    Ebenso lautlos und rasch wie er gekommen war, verließ Lion Doyle das Lazarettzelt. Niemand würde ihn vermissen. Picot, Fabián und Marta waren mit Clara zusammen. Die übrigen Mitglieder der Arbeitsgruppe legten letzte Hand an die Reisevorbereitungen, denn am nächsten Tag sollten die Hubschrauber sie alle nach Bagdad bringen– auch ihn, denn ihm war kein glaubwürdiger Vorwand eingefallen zu bleiben. Er warf sich vor, den Alten nicht schon früher liquidiert zu haben. Immer wieder hatte er sich eingeredet, es gebe zu viele Hindernisse, doch der wahre Grund für sein Zögern war gewesen, dass er sich in seiner Rolle als angesehenes Mitglied von Picots Arbeitsgruppe wohl gefühlt hatte. Schade, dass er nicht war, was er zu sein vorgab.


    Er schlich sich durch die tiefen Schatten an einen abgelegenen Ort, wo er rauchend warten wollte, bis man die Leichen entdeckte und Alarm schlug.


    Nach der Mahlzeit beschloss Clara, den Arzt zum Lazarettzelt zu begleiten, um zu sehen, wie es ihrem Großvater ging.


    Schweigend gingen sie nebeneinander her. Es war eine angenehme Abendgesellschaft gewesen, zum einen, weil alle stillschweigend übereingekommen waren, nicht über die Vorfälle der letzten Wochen zu sprechen, und zum anderen, weil Fabián die Anwesenden mit zahlreichen Anekdoten aus den vielen Jahren seiner Tätigkeit als Hochschullehrer unterhalten hatte.


    Die Männer, die vor dem Zelt Wache hielten, begrüßten den Arzt und Clara.


    Sie trat als Erste ein, und der lang gezogene Schrei, den sie ausstieß, hallte durch das ganze Lager.


    Aliya lag in einer Blutlache am Boden. Alfred Tannenbergs Gesicht war bleich wie Wachs, seine von Blut überströmten Hände umkrallten das Laken.


    Der Arzt forderte Clara auf, das Zelt zu verlassen, doch sie hörte nicht auf zu schreien und ließ ihn nicht an sich herankommen. 
     Als die Wächter herbeieilten, stürzte sie sich auf sie, trat und schlug nach ihnen und bedachte sie mit den unflätigsten Beschimpfungen.


    Der Arzt konnte sie nicht daran hindern, dass sie einem der Männer eine Pistole entriss und, während sie weiterhin unaufhörlich wütete, wild um sich zu schießen begann.


    »Schweine! Nutzlose Schweine, ich bring euch alle um! Schweine!«


    Picot, Fabián und Marta kamen herbeigeeilt. Ihnen folgten Gian Maria und weitere Mitglieder der Gruppe, darunter auch Lion Doyle und Ante Plaskic. Früher als alle anderen aber traf Ayed Sahadi ein, und ihm gelang es, Clara die Waffe zu entwinden und sie festzuhalten, bis ihr der Arzt ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt hatte.


    Wie sich zeigte, hatte sie zwei der Wächter tödlich getroffen. Keiner der anderen vermochte zu sagen, was geschehen war. Sie hatten nichts gesehen und nichts gehört. Weder Ayed Sahadis brutale Verhörmethode noch die nicht minder grausame des Garnisonskommandeurs konnte ihnen eine andere Aussage entlocken. Es wurde eine lange Nacht voller Klagen und Vorhaltungen. Niemand konnte begreifen, wie es zu der Tat gekommen war.


    »Unter uns befindet sich ein Mörder«, stellte Picot fest.


    »Ja. Und bestimmt ist es derselbe, der Samira und die beiden Wächter auf dem Gewissen hat und fast auch Fatima getötet hätte«, fügte Marta bedrückt hinzu.


    Lion Doyle hörte sich diese Spekulationen mit der gleichen betroffenen Miene an wie die übrigen Mitglieder der Gruppe, unbeeindruckt davon, dass ihn Ante Plaskic kalt musterte.


    



    Clara konnte sich nicht von ihnen verabschieden, denn Najeb hatte ihr eine so starke Dosis gespritzt, dass sie nichts von dem mitbekam, was um sie herum vorging. Daher hatte Fatima trotz ihrer Schwäche die Dinge in die Hand genommen.


    Mit Ausnahme Gian Marias waren alle Angehörigen der archäologischen Arbeitsgruppe am nächsten Morgen abgereist.


    Zwar war sich Lion Doyle bewusst, dass er seinen Auftrag erst zur Hälfte erfüllt hatte, doch wäre der Versuch, Clara unter den gegenwärtigen Umständen zu töten, gleichbedeutend mit Selbstmord gewesen. Nachdem Alfred Tannenbergs Tod bekannt geworden war, hatte Ayed Sahadi nicht nur sechs Männer vor Claras Tür postiert, sondern so viele Posten um das Haus herum aufgestellt, dass keine Handbreit Boden unbewacht blieb. Der Oberst hatte sein Eintreffen angekündigt und Sahadi wissen lassen, dass der Vorfall im engeren Kreis um Saddam Hussein für große Verärgerung gesorgt habe. Mit Sicherheit würde jemand den Kopf dafür hinhalten müssen, und wie er den Obersten kannte, war dieser entschlossen, sein Opfer zu finden.


    



    Gian Maria betete stumm zu Gott und empfahl ihm die Seele Tannenbergs und der armen Aliya, die, wie schon zuvor Samira, nur deshalb hatte sterben müssen, weil sie den Alten gepflegt hatte.


    Er hatte Fatima gebeten, sich in Claras Nähe aufhalten zu dürfen, doch das war ihm verweigert worden. Auch Ayed Sahadi hatte sich dagegen ausgesprochen, weil er keinen Sinn in der Absicht des Priesters sah, die Rolle eines Beschützers zu übernehmen.


    Der Oberst traf erst am Spätnachmittag ein. Es löste in der Garnison wie im Dorf große Unruhe aus, dass ihn zwölf seiner besten Männer begleiteten. Sie hatten Erfahrung im Verhör der härtesten Regimegegner und waren mit ihren Methoden imstande, selbst Steine zum Reden zu bringen.


    



    Es war vorgesehen, dass sich die Gruppe zwei Tage in Bagdad aufhielt, bevor man sie an die jordanische Grenze brachte. Von dort aus konnte dann jeder über Amman die Heimreise an sein Ziel antreten– Picot nach Paris, Marta Gómez und Fabián nach Madrid, die übrigen nach Berlin, London, Rom…


    Zwar fühlten sich mittlerweile alle im Irak eingesperrt und wollten das Land so rasch wie möglich verlassen, doch hatte 
     Achmed Husseini sie um ein wenig Geduld gebeten. Es sei, hatte er erklärt, nicht einfach, die erforderliche Zahl an Hubschraubern für den Weitertransport an die jordanische Grenze aufzutreiben. Auf dem Landweg dorthin das Leben aufs Spiel zu setzen, hatte er hinzugefügt, sei wirklich nicht ratsam.


    In der Halle des Hotels Palestine stießen die Archäologen auf einige der Medienleute, die sie in Safran besucht hatten. Sie teilten ihnen mit, von ihren Heimatredaktionen wüssten sie, dass der Krieg mit Sicherheit in den nächsten Tagen ausbrechen werde. Einzelne der Journalisten wollten das nicht abwarten und machten sich zur Abreise bereit, doch die meisten wollten bleiben, um über die Invasion der Amerikaner zu berichten. Sie bereiteten sich auf alle Eventualitäten vor und deckten sich mit Vorräten an nicht verderblichen Lebensmitteln und Mineralwasser ein.


    In einem Fax teilte Lion Doyle der Agentur Photomundi mit, er werde am nächsten Tag zurückkommen »… mit genug Material, aber nicht mit allem. Die Arbeitsbedingungen waren in den letzten Tagen äußerst schwierig. Das Wichtigste aber ist erledigt.«


    Am Abend aßen Picot und die übrigen Archäologen gemeinsam mit Miranda und einigen ihrer Kollegen.


    »Warum kommst du nicht mit uns?«, fragte Picot die Journalistin.


    »Weil es nicht meiner Natur entspricht, jetzt wegzugehen. Ich habe nicht die ganze Zeit hier ausgehalten, um im letzten Augenblick zu kneifen.«


    »Ich lade dich zu mir nach Paris ein. Offen gesagt fände ich es schön, wenn du länger bleiben könntest als nur ein paar Tage.«


    Sie sah ihn mit verschwörerischem Lächeln an. Picot gefiel ihr ebenso sehr wie sie ihm, doch war beiden klar, dass ihr Leben parallel zueinander verlaufen und ihre Wege sich nie kreuzen würden. Sollte es aber doch dazu kommen, konnte es sein, dass sie einander wehtun würden.


    »Lass es gut sein, Yves.«


    »Warum? Du hast mir gesagt, dass du allein bist.«


    »Das stimmt auch.«


    »Na also…«


    »Nichts mit na also. Du bist ein großartiger Mann. Ein Abenteuer für eine Nacht würde alles verderben.«


    »Ich biete dir mehr als das«, begehrte er auf.


    »Das ist mir bewusst, aber angesichts deiner und meiner Situation zweifle ich, ob mehr dabei herauskäme.«


    »Ich bitte dich, Miranda, gib uns doch eine Chance.«


    »Wenn ich aus dem verdammten Krieg herauskomme, der demnächst hier anfängt, suche ich dich in Paris auf oder wo du sonst gerade bist. Da werden wir dann mit dem entsprechenden Abstand über das lachen, worüber wir uns jetzt unterhalten, ein Glas miteinander trinken und anschließend als Freunde unseren Weg weitergehen oder… Nun ja, man wird sehen.«


    Er drang nicht weiter in sie. Er wusste, dass sie in Bagdad bleiben würde, und war besorgt wegen der Gefahr, die sie damit auf sich nahm.


    Achmed Husseini, der ebenfalls mit am Tisch saß, schüttete wie unter einem Zwang ein Glas Whisky nach dem anderen in sich hinein. Er schien nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem zu haben, der er vorher gewesen war. Fabián, der ihn abzulenken versuchte, sah statt des selbstsicher und elegant auftretenden Leiters der Abteilung für Altertümer im Kulturministerium des Irak einen vernachlässigten und ungeheuer nervösen Mann mit tiefen Ringen unter den Augen, auf dessen Gesicht unübersehbar Angst lag.


    »Werden Sie nach Safran zurückkehren?«, erkundigte sich Marta Gómez.


    »Das weiß ich noch nicht. Doktor Najeb hat mich nicht mit Clara sprechen lassen. Ich hoffe, dass ich morgen eine Gelegenheit dazu habe. Ich werde tun, was sie wünscht, und hingehen, sofern ich ihr von Nutzen sein kann.«


    »Wie können Sie in einem solchen Augenblick annehmen, ihr nicht von Nutzen sein zu können? Sie ist doch Ihre Frau«, äußerte Marta ihre Verwunderung.


    »Ich weiß nicht, wirklich nicht… ich… nun, das ist alles ganz 
     entsetzlich, und jetzt noch der Krieg… ich habe keine Vorstellung, wie es weitergehen soll… Auf jeden Fall muss Clara nach Bagdad zurück. Ich glaube nicht, dass sie dort lange allein bleiben kann.«


    Fabián forderte Marta mit einem unauffälligen Zeichen auf, das Thema fallen zu lassen, und lenkte das Gespräch auf die geplante Ausstellung.


    »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass es Ihnen gelungen ist, von den hiesigen Behörden die Genehmigung für die Ausstellung zu erwirken.«


    »Ja, inzwischen hat Professor Picot auch die erforderlichen Papiere unterschrieben«, sagte Achmed.


    »Und wann werden Sie mit Ihrer Frau nachkommen?«, erkundigte sich Fabián.


    »Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Es hängt von ihr ab. Ich würde das Land gern so bald wie möglich verlassen, lieber heute als morgen… aber das ist nicht so einfach, und jetzt, wo das mit Tannenberg passiert ist, wird man mir die Ausreise wohl nicht erlauben…«


    Das Klingeln seines Mobiltelefons unterbrach ihr Gespräch. Statt aufzustehen und beiseite zu gehen, um in Ruhe zu sprechen, hörte er schweigend zu, ohne selbst etwas zu sagen.


    »Wer war das?«, fragte Marta neugierig.


    »Der Oberst. Sie kennen ihn nicht. Er ist eine wichtige Persönlichkeit …«


    »Doch, wir kennen ihn. Er war mit einigen Männern in Safran, nachdem man Samira und die zwei Wächter umgebracht hatte«, sagte Fabián.


    »Ich fand ihn ziemlich schrecklich«, murmelte Marta.


    »Ich fliege gleich morgen früh mit einer Delegation von Offiziellen nach Safran, um an Tannenbergs Beisetzung teilzunehmen. Sie soll auf höchste Anordnung mit allen Ehren stattfinden. Ich habe den Auftrag, dafür zu sorgen, dass Clara anschließend mit mir nach Bagdad zurückkehrt.«


    »Das halte ich auch für das Vernünftigste«, bemerkte Lion Doyle.


    »Und was wird aus uns…?«, fragte Picot besorgt.


    »Alles läuft wie vorgesehen ab. Übermorgen früh wird man Sie mit Hubschraubern an die Grenze bringen. Mein Mitarbeiter Karim, ein Neffe des Obersten, sorgt dafür, dass das reibungslos abläuft. Er wird Sie auch zum Stützpunkt der Luftstreitkräfte begleiten, falls ich nicht rechtzeitig zurück sein sollte. Aber ich denke, dass ich noch morgen zurückkomme, und zwar mit Clara, wenn irgend möglich.«


    Er stand auf, weil sich der im Übermaß getrunkene Alkohol bemerkbar machte: Seine Augen brannten, ihm war schwindlig und übel. Am besten würde er versuchen zu schlafen.


    Picot war zwar müde, hatte aber noch keine Lust, zu Bett zu gehen, und so schlug er den anderen vor, in der Bar noch etwas zu trinken. Außer Ante Plaskic, der erklärte, er wolle sich schlafen legen, stimmten alle dem Vorschlag zu.


    »Ein sonderbarer Mensch«, sagte Miranda und sah ihm nach, während er auf die Fahrstühle zuging.


    »Das kann man wohl sagen«, pflichtete ihr Picot bei.


    »Er hat seine Arbeit ordentlich erledigt und niemandem etwas getan«, nahm ihn Marta in Schutz.


    »Mag sein. Aber er hat sich in der ganzen Zeit von jedem fern gehalten und sich in keiner Weise liebenswürdig gezeigt«, gab Picot zur Antwort.


    »Er hat getan, was man ihm gesagt hat, sich nie danebenbenommen und niemandem eine Bitte abgeschlagen… Ich halte es für ungerecht, ihm anzukreiden, dass er uns nicht sympathisch ist. Er hat natürlich gemerkt, dass ihn keiner leiden kann«, gab Marta zu bedenken.


    »Möglich. Aber in meinen Augen ist und bleibt er ein komischer Vogel«, beharrte Picot auf seinem Standpunkt.


    Sie tranken bis spät in die Nacht und redeten über den bevorstehenden Krieg.


    



    Drei Hubschrauber gingen in geringer Entfernung von den Resten des Archäologenlagers auf dem rötlich gelben Boden nieder.


    Mit abwesendem Blick erwartete Clara an der Seite des Obersten 
     die Ankunft der Vertreter des Regimes: mehrere Generäle und zwei Minister, außerdem Angehörige von Saddam Husseins Clan.


    Alle schüttelten ihr die Hand, um ihr Beileid auszudrücken, und versicherten ihr, dass das Land mit Tannenberg einen seiner besten Freunde und Bundesgenossen verloren habe. Clara hörte kaum, was gesagt wurde. Es war ihr völlig unmöglich, sich auf etwas anderes als den Schmerz zu konzentrieren, der sie zu zerreißen schien.


    Sie konnte das Bild des Großvaters, der mit durchschnittener Kehle auf seinem Bett gelegen hatte, nicht verdrängen. Wer auch immer der Täter sein mochte, er hatte ihn nicht einfach beiseite räumen wollen, sondern offensichtlich die Absicht gehabt, ihm etwas heimzuzahlen.


    Bisher hatte sie sich nie allein gefühlt, nicht einmal als ihre Eltern bei einem Unfall, dessen nähere Umstände man nie aufgeklärt hatte, ums Leben gekommen waren. Es war ihr unmöglich, das Bewusstsein zu ertragen, dass ihr Großvater tot war, und die Worte, die an ihr Ohr drangen, bedeuteten für sie nicht den geringsten Trost. Nicht einmal das, was Fatima sagte, während sie sie in die Arme schloss wie früher als kleines Mädchen.


    Achmed trat auf sie zu, küsste sie sacht auf die Wange und führte sie am Arm zum Haus.


    Sie leistete keinen Widerstand. Es war ihr gleichgültig, ob er da war oder nicht. Fatima hatte ihr gesagt, dass er kommen werde, und sie gebeten, sich zumindest in einem Augenblick wie diesem von ihm begleiten zu lassen, um den Schein zu wahren.


    Während man darauf wartete, dass sich der Leichenzug in Gang setzte, bot Fatima den Trauergästen Tee und Gebäck an.


    Anfänglich hatte Clara erwogen, den Obersten zu bitten, sie und den Sarg mit einem Hubschrauber nach Kairo bringen zu lassen, damit ihr Großvater dort beerdigt wurde. Dann hatte sie sich überlegt, dass ihm vermutlich einerlei war, wo man ihn beisetzte. Sie hatte ihn im Laufe der Zeit gut kennen gelernt und wusste, dass er nie wirklich an einem bestimmten Ort gehangen 
     hatte. Sie hingegen hielt viel von Symbolen, und so beschloss sie, ihn in der Nähe der Tempelruinen zur ewigen Ruhe betten zu lassen, wo sie immer noch nach den Tontafeln suchte, von denen er förmlich besessen gewesen war.


    Sie setzte sich nicht zu den Gästen, sondern schloss sich in dem Zimmer ein, in dem er aufgebahrt lag.


    Fatima hatte die Leiche des Mannes, dem sie vierzig Jahre lang treu gedient hatte, mit größter Achtung und Ehrfurcht gewaschen und hergerichtet.


    Clara ergriff seine reglose Hand und begann zugleich, verzweifelt zu schluchzen. »Großvater, Großvater, warum nur hat man dir das angetan? Gott im Himmel, hilf mir, den Mörder zu finden. Großvater, lass mich nicht allein… lass mich bitte nicht allein.«


    Leise klopfte Fatima an und teilte ihr mit, dass der Augenblick gekommen sei, den Sarg abzuholen.


    Clara schluchzte noch heftiger und umschlang den leblosen Körper des Alten, wobei sie ihre Verzweiflung hinausschrie.


    Mit Achmeds Hilfe führte Fatima sie beiseite, während der Oberst den Sarg schloss und gemeinsam mit einigen anderen Männern zum Wagen trug, der ihn die wenigen hundert Meter dorthin bringen sollte, wo das Grab schon ausgehoben war.


    Doktor Najeb trat auf Clara zu und wollte ihr eine Tablette geben. Sie wies sie zurück. Auch wenn der Schmerz sie zerreißen mochte, sie wollte aus dem Halbdämmer auftauchen, in dem sie seit zwei Tagen gefangen war.


    Neben sämtlichen erwachsenen Dorfbewohnern versammelten sich die Angehörigen der Garnison und die Vertreter der Gemeinden im Umkreis um Alfred Tannenbergs Grab.


    Neugierig sahen die Dorfältesten auf die eigens aus Bagdad gekommenen Generäle und Minister. Im Flüsterton wurde die Kunde weiterverbreitet, Saddam Hussein könne noch in letzter Minute persönlich erscheinen.


    Auf Claras ausdrücklichen Wunsch ließ man den Sarg ohne jeden religiösen Ritus und ohne ein Wort des Abschieds in die Grube hinab. Der Schmerz derer, die ihn geliebt hatten, genügte. 
     Dabei war ihr klar, dass ihn unter allen Anwesenden außer ihr und Fatima niemand geliebt hatte.


    Als der Sarg den Sandboden des Grabes berührte, zerriss Claras Schrei die durchsichtige Luft des Vormittags. Obwohl Achmed sie festhielt, riss sie sich los und versuchte sich in die Grube zu stürzen, als man begann, Erde auf den Sarg zu schaufeln. Die feste Hand des Obersten hinderte sie im letzten Augenblick daran. Hemmungslos schrie und schluchzte sie, bis man sie fortbrachte, nachdem das Grab zugeschaufelt war.


    Schweigend kehrte das Trauergeleit ins Lager zurück.


    Der Oberst begab sich in den Raum, der Alfred Tannenberg als Arbeitszimmer gedient hatte, um mit Clara und Achmed einige Punkte zu klären.


    »Fühlen Sie sich imstande, mit mir zu sprechen?«, fragte er besorgt.


    »Ja«, gab sie zur Antwort und wischte sich die Tränen ab, die ihr nach wie vor aus den Augen quollen.


    »Dann hören Sie bitte zu und sehen Sie in mir den Vater, den Sie nicht mehr haben. Natürlich ist mir klar, dass Ihr Großvater Ihr Ein und Alles war. Achmed hat mir gesagt, dass Sie über Alfreds Geschäfte informiert sind. Dann werden Sie auch einsehen, dass wir die geplante Unternehmung zu diesem Zeitpunkt nicht mehr abblasen können. Ihr Mann wird die Leitung übernehmen, Sie aber sollten das Land verlassen, je eher, desto besser. Meiner Ansicht nach ist Kairo der geeignete Aufenthaltsort für Sie, denn Sie haben dort ein Haus und sind in Ägypten in Sicherheit, bis alles vorüber ist. Danach können Sie sich um die Ausstellung kümmern, die Professor Picot geplant hat. Ich kenne die Zukunft nicht und weiß nicht einmal, ob wir in einem Monat noch leben, auf jeden Fall bin ich aber überzeugt, dass Picot sein Wort halten und Sie an diesem Ausstellungsprojekt als gleichberechtigte Partnerin mitwirken lassen wird.«


    »Ich möchte nicht fort«, murmelte Clara.


    »Der Krieg kann jederzeit ausbrechen. Es wäre also widersinnig hier zu bleiben, es sei denn, Sie möchten unbedingt sterben. Das wäre Ihrem Großvater sicher nicht recht.«


    »Ich würde gern noch ein paar Tage bleiben.«


    »Von mir aus. Aber Sie müssen das Land vor dem 20. März verlassen. Ich kann nicht viele Soldaten zu Ihrem Schutz hier lassen, denn alle verfügbaren Männer werden einberufen, um ihre Pflicht für das Vaterland zu tun, auch die hier aus dem Dorf.«


    »Komm doch mit mir nach Bagdad«, bat Achmed.


    »Ich bleibe noch ein paar Tage… Bis zum 17. oder 18.«


    »Aber auf keinen Fall länger, denn danach habe ich keine Möglichkeit mehr, Sie aus dem Land zu schaffen«, mahnte der Oberst.


    



    Als die Hubschrauber mit den Abgesandten der Regierung verschwunden waren, fühlte sich Clara erleichtert. Das Ganze hatte fünf Stunden gedauert, und sie empfand das dringende Bedürfnis, allein zu sein, mit niemandem reden und niemandem zuhören zu müssen. Sie musste innerlich zur Ruhe kommen, um sich dem Leben ohne ihren Großvater stellen zu können.


    Gian Maria hatte sich während der Beisetzung und solange sich die Abordnung aus Bagdad in Safran befand, in respektvoller Entfernung gehalten. Er hatte Gelegenheit gehabt, mit Achmed zu sprechen, und ihm versichert, er werde sich um Clara kümmern und dafür sorgen, dass sie so bald wie möglich nach Bagdad zurückkehrte.


    Achmed hatte gebeten, er solle ihn anrufen, wenn es so weit sei, damit er für ihre Beförderung in die Hauptstadt oder gleich bis an die jordanische Grenze sorgen könne.


    Der Garnisonskommandeur gab seinen Männern den Befehl, die Zelte abzubrechen, da sie in ihre Kaserne zurückkehren würden.


    Der Dorfälteste wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Gern hätte er Clara gefragt, ob die Männer, die zum Teil bereits ihre Einberufung erhalten hatten, vorerst weitergraben sollten oder nicht.


    Clara suchte ihn auf, begleitet von Fatima, Ayed Sahadi und Doktor Najeb. Diesen dreien hatte der Oberst aufgetragen, sich um Clara zu kümmern.


    Zu Fatimas und Najebs großem Kummer teilte sie dem Dorfältesten mit, dass die Arbeit noch einige Tage weitergehen solle und sie dafür alle verfügbaren Männer brauche. Sie sei bereit, fügte sie hinzu, deren Lohn noch einmal zu verdoppeln, wenn sie Tag und Nacht arbeiteten.


    Als der Dorfälteste fort war, fragte Ayed Sahadi sie besorgt, ob sie es nicht für besser halte, die Kampagne zu beenden.


    »Wir bleiben noch eine Weile, vielleicht zehn Tage. Während dieser Zeit werden wir ununterbrochen graben. Immerhin ist es möglich, dass wir noch finden, was ich suche.«


    Angesichts ihres Gemütszustandes wagte ihr niemand zu widersprechen.


    



    Lion Doyle konnte nicht einschlafen. Achmed Husseini hatte nach seiner Rückkehr von der Beisetzungsfeier aus Safran gesagt, es sei der Wunsch des Obersten, dass Clara nach Bagdad komme. Sie habe sich auch grundsätzlich dazu bereit erklärt, aber erst in einigen Tagen. Jetzt überlegte Doyle, ob es besser war, in Bagdad zu bleiben und zu versuchen, sie in der Stadt zu töten, die sich im Belagerungszustand befand, oder zu warten, bis sie Picot in Europa aufsuchte. Dort dürfte es keinerlei Schwierigkeiten bereiten, sie aus dem Weg zu räumen. In den Irak zu gelangen war für ihn einfach gewesen, doch das Land zu verlassen, wenn der verdammte Krieg einmal ausgebrochen war, würde vermutlich schwer sein. Sofern er nicht gemeinsam mit den Archäologen fortging, war völlig unsicher, ob und wann er je wieder eine Möglichkeit dazu bekam, vor allem aber, ob er die andere Hälfte seines Auftrags würde erledigen können.


    Um zu bleiben, brauchte er einen Vorwand. Vermutlich ließ sich der mühelos finden. Es würde genügen, den anderen zu sagen, er wolle weitere Bildberichte liefern, jetzt, da von allen Seiten versichert wurde, der Krieg stehe unmittelbar bevor. Er beschloss, in London anzurufen und dem Inhaber von Photomundi zu erklären, was in den letzten Stunden vorgefallen war. Zwar hatte der Mann das Fax vermutlich inzwischen bekommen und weitergeleitet, doch war ein Telefonat, in dessen Verlauf 
     er Alfred Tannenbergs Tod zweifelsfrei bestätigen konnte, sicher noch besser. Bei dieser Gelegenheit konnte er auch gleich um Anweisungen bitten, um sich abzusichern. Die letzte Entscheidung in der Frage, ob er blieb oder nicht, sollte Tom Martin treffen.


    Ante Plaskic war bereits entschlossen zu bleiben. Da er mitgehört hatte, was beim Abendessen gesagt worden war, wusste er, dass Clara in wenigen Tagen ebenfalls nach Bagdad kommen würde. Er musste unbedingt wissen, ob sie die verfluchten Tontafeln hatte, nach denen die Archäologen seit Monaten suchten. Zwar hielt er es für unwahrscheinlich, dass sie sie noch fand, durfte aber nicht das geringste Risiko eingehen. Sofern sie die Tafeln doch gefunden hatte, wäre es seine Aufgabe, sie an sich zu bringen und aus dem Lande zu schaffen. Er war fest entschlossen, den Auftrag zu erfüllen, für den man ihm eine so großzügig Bezahlung zugesagt hatte.


    Er nahm sich vor, Picot zu sagen, er habe Bekannte getroffen und wolle daher noch eine Weile im Irak bleiben. Ob ihm der Mann das glaubte oder nicht, war ihm gleichgültig.


    Keine Ruhe ließ ihm die Frage, wer Tannenberg und die Krankenschwester umgebracht haben mochte. Er schwankte zwischen dem angeblichen Fotografen Lion Doyle und dem angeblichen Vorarbeiter Ayed Sahadi. Letzteren hielt er für den wahrscheinlicheren Täter. Jemand könnte ihn dafür bezahlt haben, Rache an dem mächtigen Mann zu üben, der Alfred Tannenberg zweifellos gewesen war.
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    Tom Martin las das ihm durch den Inhaber von Photomundi am Vormittag übermittelte Fax. Gerade erst war er aus Paris zurückgekommen, wo er den ganzen Tag Besprechungen mit Kollegen aus der Branche geführt hatte. Da ihm seine Sekretärin den Eingang des Faxes mitgeteilt hatte, war er nach seiner 
     Rückkehr unverzüglich in sein Büro gegangen. Er musste den Inhaber von Photomundi unbedingt sofort anrufen. Er riss ihn aus dem Schlaf.


    »Ja bitte?«


    »Ich bin’s.«


    »Und wer sind Sie? Ach so, Entschuldigung, ich bin noch ganz verschlafen. Wie spät ist es eigentlich?«


    »Zwei Uhr.«


    »Heißt das, Sie fangen zu dieser unchristlichen Zeit schon an zu arbeiten?«, erkundigte sich der Mann schlecht gelaunt.


    »Früher, noch viel früher. In Wahrheit arbeite ich vierundzwanzig Stunden am Tag. Haben Sie von Ihrem Mitarbeiter in Bagdad außer dem Fax noch eine weitere Mitteilung bekommen?«


    »Nein.«


    »Auch keinen Anruf?«


    »Nein.«


    »Dann stehen Sie auf und gehen Sie in Ihr Büro. Ich bin sicher, dass er sich mit Ihnen in Verbindung setzen wird.«


    »Aber doch nicht um diese Uhrzeit«, begehrte der Mann auf.


    »Halten Sie sich nicht lange mit Reden auf und tun Sie, was ich gesagt habe. Ich erwarte eine Mitteilung und bin sicher, dass sie noch heute Nacht kommt.«


    Knurrend machte sich der Mann daran, die Anweisung des Leiters von Global Group zu befolgen. Er konnte es sich nicht leisten, dagegen aufzubegehren, denn nicht nur schanzte ihm Tom Martin regelmäßig Aufträge zu, er gehörte auch zu denen, die am besten bezahlten. Wenn er also verlangte, man solle nachts um zwei aufstehen und sofort ins Büro gehen, gab es nur die Möglichkeit, genau das zu tun. Dabei wusste er genau, dass Lion Doyle auch die Nummer seines Mobiltelefons hatte, so dass er ihn selbst dann erreichen konnte, wenn er daheim friedlich im Bett lag. Aber er würde ins Büro gehen, um auf den verdammten Anruf zu warten. Also stand er auf und stellte sich unter die Dusche, um wach zu werden.


    Gerade als er seine Krawatte band, klingelte sein Mobiltelefon. 
     Es war unverkennbar Lion Doyles Stimme, und so drückte er gleich auf den Knopf des Aufnahmegeräts, um das Gespräch mitzuschneiden und Tom Martin das Band geben zu können.


    »Einen schönen guten Morgen. Haben Sie mein Fax bekommen?«


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Ich bin überrascht, dass Sie mich nicht angerufen haben. Ich würde gern nach Hause zurückkehren, vor allem wegen der Ereignisse der letzten Tage. Sie ahnen gar nicht, wie entsetzlich das hier alles war. Man hat den Großvater Clara Tannenbergs ermordet aufgefunden. Das ist die Archäologin, die zusammen mit Professor Picot die Kampagne finanziert. Ihr Großvater war alt und krank, und niemand kann sich erklären, wie ihn jemand umbringen konnte, denn er wurde Tag und Nacht bewacht. Es muss jemandem gelungen sein, die Wächter zu übertölpeln und dem Alten die Kehle durchzuschneiden, übrigens auch der Krankenschwester, die an seinem Bett Wache hielt. Sie können sich die Situation vorstellen. Zum Glück sind wir inzwischen in Bagdad und sollen noch morgen früh abreisen. Deshalb wüsste ich gern, ob ich hier bleiben soll, um noch eine besondere Reportage zu machen, immer vorausgesetzt, dass es da etwas gibt. Natürlich habe ich auch Fotos von der Tragödie in Safran gemacht, obwohl die vermutlich zu nichts gut sind. Aber man weiß nie…«


    Der Inhaber von Photomundi versicherte ihm, er werde bei verschiedenen Presseorganen herumfragen, um festzustellen, ob es sich lohne, dass er dort bleibe, und ihn später zurückrufen. Bis dahin solle er sein Mobiltelefon möglichst nicht benutzen, damit die Leitung frei sei.


    Punkt drei Uhr bekam Tom Martin in seinem Büro das Band mit der Aufzeichnung von Lion Doyles Anruf, das er durch einen Mitarbeiter in der Agentur Photomundi hatte abholen lassen.


    Er lächelte, als er die zynischen Kommentare seines Mannes hörte. Lion ist der geborene Schauspieler, ging es dem Leiter von Global Group durch den Kopf.


    Immerhin hatte er die Hälfte seines Auftrags erledigt, und zwar die zweifellos schwierigere. Sein Auftraggeber hatte allen Grund, zufrieden zu sein. Es war eine meisterhafte Leistung, Alfred Tannenberg in einem Land wie dem Irak umzubringen, vor allem, wenn man bedachte, dass es sich bei dem Mann um einen Günstling von Saddam Husseins Regime gehandelt hatte. Selbstverständlich würde er den falschen Mister Burton unverzüglich anrufen, auch wenn es zehn nach drei in der Nacht war, um zu fragen, ob er auf Clara Tannenbergs Tod bestehe. Ihm persönlich war gleichgültig, wie sich der Mann entschied.


    



    Professor Hausser hatte den leichten Schlaf eines Mannes, der die Jugend und das reife Mannesalter hinter sich hat. Daher wurde er sofort wach, als er eins seiner ständig eingeschalteten Mobiltelefone klingeln hörte. Er machte Licht und meldete sich.


    »Mister Burton?«


    »Ja.«


    »Hier Martin…«


    Mit einem Mal hatte Hans Hausser ein sonderbares Gefühl in der Magengegend. Er warf einen Blick auf die Uhr, die Viertel nach vier zeigte.


    »Was haben Sie zu berichten?«


    »Der Auftrag ist erledigt, jedenfalls zur Hälfte. Ich denke, es ist der wichtigere Teil. Das Haupthindernis ist aus dem Weg geräumt.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Absolut sicher.«


    »Haben Sie Beweise?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und was ist mit dem… mit dem anderen Hindernis?«


    »Es war bereits ein Wunder, diesen Teil Ihres Auftrags auszuführen. Kennen Sie die Situation dort?«


    »Sicher. Und wann werden Sie ihn vollständig erledigen?«


    »Genau deshalb rufe ich Sie an. Vielleicht lässt sich das hier in Europa durchführen, wo die Möglichkeit dafür angesichts der Umstände günstiger und das Risiko geringer ist. Sollten Sie 
     darauf bestehen, werden wir es natürlich trotz allem dort versuchen. Das ist der Grund meines Anrufs. Ich brauche Anweisungen: Entweder warten Sie noch ein wenig auf die Erledigung des zweiten Teils, oder wir unternehmen einen neuen Anlauf. Dass dort die Aussichten deutlich geringer sind, habe ich Ihnen ja schon gesagt.«


    Hans Hausser holte tief Luft, um Zeit zu gewinnen. Er wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er musste sich mit seinen Freunden beraten, durfte diese Entscheidung auf sich allein gestellt nicht treffen.


    »Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit; ich rufe Sie zurück.«


    »Einverstanden. Ich warte. Allerdings muss ich Ihre Nachricht vor sechs Uhr unserer Zeit haben.«


    »Da haben Sie sie längst.«


    



    Als das Telefon an Carlo Ciprianis Bett klingelte, fuhr er auf und meldete sich mit verschlafener Stimme:


    »Pronto…«


    »Hans?«


    »Ja, mein Freund.«


    »Was gibt es?«, fragte der Arzt aufgeregt.


    »Es ist geschafft.«


    »Wovon sprichst du…?«


    »Der Alte lebt nicht mehr. Gerade habe ich den Anruf bekommen. Es gibt auch Beweise.«


    »Bist du sicher, Hans?«


    »Ja. Wir haben es geschafft.«


    Sie schwiegen, da sie nicht wussten, was sie sagen sollten.


    »Das Ungeheuer ist tot!«, brachte Cipriani schließlich heraus.


    »Ja, und weißt du was? Ich fühle mich innerlich ganz leer«, sagte Hausser mit einer Stimme, in der keinerlei Gefühle mitschwangen.


    »Und trotzdem…«


    »… mussten wir es tun. Andernfalls könnten wir nicht in Frieden sterben.«


    »Hast du Bruno und Mercedes schon angerufen?«


    »Nein, du bist der Erste. Wir müssen sofort eine Entscheidung mit Bezug auf die Enkelin treffen.«


    »Lebt sie denn noch?«, fragte Carlo Cipriani.


    »Ja, sie fehlt noch. Angeblich gab es bei der Erledigung des Auftrages gewaltige Schwierigkeiten. Die Leute wollen wissen, ob sie es weiterhin dort versuchen sollen oder es hier in Europa tun können. Wie es aussieht, wird sie herkommen.«


    »Wohin?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Was sollten wir deiner Ansicht nach tun?«


    »Ich weiß nicht. Entweder lassen wir alles, wie es ist, oder…«


    »Das würde Mercedes nie und nimmer gutheißen«, sagte der Arzt bedrückt.


    »Und was ist mit uns, Carlo? Sind wir denn damit einverstanden?«


    »Glaubst du, dass unser Gewissen diese schwere Last tragen kann?«


    »Meins ja, das versichere ich dir«, gab ihm Professor Hausser mit fester Stimme zu verstehen.


    »Du hast Recht. Vermutlich ist es bei mir der Schock… Vielleicht sollten wir den Leuten aber die Entscheidung über den günstigsten Ort für die Ausführung des… des Auftrags überlassen.«


    »Was mich betrifft, bin ich einverstanden.«


    »Sag ihnen also, dass wir auf der Ausführung des zweiten Teils bestehen.«


    »Das sind wir uns schuldig. Immerhin haben wir unser Leben lang darauf gewartet, und heute hat uns Gott die Mitteilung vom Ende des Ungeheuers zum Geschenk gemacht.«


    »Gott hat nie auf unserer Seite gestanden, Hans, nie; er war weder dort bei uns noch in all den Jahren seither. Mercedes hat Recht: Falls es ihn gibt, hat er uns im Stich gelassen.«


    Wieder schwiegen sie. Tief in Gedanken versunken sahen sie die bedrückenden Bilder ihrer Vergangenheit vor sich, die nicht gewillt waren, ins Nichts zu verschwinden.


    »Ich rufe Bruno und dann Mercedes an. Sollte es etwas Neues geben, melde ich mich wieder.«


    »Einverstanden. Und bis bald.«


    



    Deborah schreckte hoch, als sie das Telefon hörte und sprang aus dem Bett.


    »Reg dich nicht auf, es ist nur das Telefon«, sagte ihr Mann.


    »Aber Bruno, um diese Uhrzeit kann ein Anruf nur eine schlechte Nachricht bedeuten, irgendein Unglück…«


    Bruno Müller stand auf, ging ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. Furchtsam folgte ihm seine Frau.


    »Wer ist da?«, fragte Bruno Müller mit fester Stimme.


    »Ich, Hans.«


    »Hans? Was gibt es?«, erkundigte sich der Musiker voll Unruhe.


    »Das Ungeheuer ist tot.«


    »Großer Gott!«, entfuhr es ihm.


    »Der hat nichts damit zu tun, das waren wir ganz allein.«


    Bruno Müller spürte, wie eine Welle von Hitze durch seinen Körper lief und gleich darauf Kälte nach seinen Eingeweiden griff. Auf seinem Gesicht spiegelten sich vielerlei Empfindungen, und es kam ihm vor, als müssten ihm die Sinne schwinden.


    »Bruno, Bruno, was hast du?«, fragte Deborah aufgeregt.


    »Lass mich. Geh wieder zu Bett.«


    »Aber Bruno«, beschwerte sie sich.


    »Tu, was ich dir sage«, schrie der sonst so friedliche Pianist.


    Hans Hausser hörte durch das Telefon mit und begriff, welche Vielfalt von Empfindungen in diesem Augenblick in der Seele seines Freundes tobte.


    »Bist du sicher, Hans?«, fragte Bruno ängstlich.


    »Absolut. Das Ungeheuer ist tot. Wir haben es erledigt.«


    »Endlich haben wir es besiegt. Wir haben es geschafft… Jetzt kann ich in Frieden sterben.«


    Stumm stimmte Hans Hausser den Worten seines Freundes zu.


    



    Mercedes schlief tief. Sie hatte mehrere Tabletten genommen, da sie in den letzten Monaten keine Nacht durchgeschlafen hatte.


    Das Telefon schrillte eine ganze Weile, bis sie es hörte und sich meldete.


    »Ja?«


    »Mercedes?«


    »Ja.«


    Es kam Hans Hausser vor, als spräche sie von jenseits des Grabes. Ihre belegte Stimme und ihre Schwierigkeit zu artikulieren, verunsicherten ihn.


    »Geht es dir gut?«


    »Wer ist da?«, brachte sie heraus. Es kostete sie Mühe, aus der Welt der Träume aufzutauchen.


    »Ich bin’s, Hans.«


    »Um Himmels willen. Was ist passiert?«


    »Ich habe gute Nachrichten. Deshalb rufe ich überhaupt um diese Uhrzeit an. Offensichtlich hast du einen tiefen Schlaf.«


    »Hans, sag mir…«


    »Das Ungeheuer ist tot.«


    Die Frau stieß einen Schrei aus, der eher ein Geheul war, das aus den Tiefen ihres Wesens drang. Sie nahm das Wasserglas, das auf dem Nachttisch stand, und trank einen Schluck, um ihre Benommenheit zu vertreiben. Mit großer Mühe gelang es ihr, sich aufzusetzen und die Füße auf den Boden zu stellen.


    »Mercedes, fehlt dir etwas?«, fragte Hans Hausser besorgt.


    »Ich… ich habe tief geschlafen. Ich hatte Tabletten genommen, weil ich so schlecht schlafe, und… Hans, stimmt das auch?«


    »Ja. Er ist tot. Es gibt Beweise dafür.«


    »Wie und wann?«, bedrängte ihn Mercedes.


    »Er ist bereits beerdigt.«


    »Hat er gelitten?«


    »Das weiß ich nicht. Einzelheiten habe ich bisher keine erfahren.«


    »Hoffentlich musste er leiden. Hoffentlich hat er in seinen 
     letzten Minuten begriffen, warum er sterben musste. Und sie? Die Enkelin…«


    »Sie lebt.«


    »Warum? Es gibt für keinen seiner Nachkommen Gnade«, stieß sie mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme hervor.


    »Die soll es auch nicht geben. Aber solche Dinge müssen richtig erledigt werden. Wie es aussieht, hat es Schwierigkeiten gegeben, den Auftrag vollständig auszuführen. Deshalb hat man uns gefragt, ob der Mann dort weitermachen soll oder es hier in Europa versuchen kann, wohin sie demnächst reisen wird.«


    »Und woher sollen wir wissen, welche Lösung die bessere ist?«, fragte Mercedes verärgert.


    »Sie haben uns wissen lassen, dass es Zeit kosten wird, die Aufgabe ordnungsgemäß zu erledigen. Vielleicht könne das Monate dauern. Wie entscheiden wir uns?«


    »Die sollen tun, was wir von ihnen verlangt haben, je eher, desto besser.«


    »Also…«


    »Aber bist du auch sicher, Hans? Lebt das Ungeheuer wirklich nicht mehr?«


    »Ganz sicher, Mercedes.«


    Sie begann zu weinen. Ihr Schluchzen rührte ihren alten Freund so sehr, dass auch ihm die Tränen kamen.


    »Mercedes, weine nicht, beruhige dich doch, Mercedes. Bitte weine nicht… du musst stark sein. Nicht weinen, Mercedes…«
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    Mercedes, weine nicht; bitte, mein Kind, nicht weinen.« Alle weiblichen Häftlinge des Konzentrationslagers hatten mit ihren Kindern in Reih und Glied antreten müssen. Das vor Kälte und Hunger zitternde kleine Mädchen konnte sich an der Hand seiner Mutter kaum auf den Beinen halten. Der Kapo hatte ihr einen Stoß versetzt, damit sie Ruhe gab. Daraufhin war 
     die Kleine zu Boden gestürzt, mit dem Gesicht in den Schlamm, aber gleich wieder aufgestanden, weil ihre Mutter sie vor Entsetzen an der Hand hochgerissen hatte. Am liebsten wären die Häftlinge mit dem Grau des Himmels verschmolzen, um ja nicht die Aufmerksamkeit der SS-Leute, der KZ-Aufseher oder eines der anderen Männer zu erregen.


    Da kam der Befehl, die Kinder sollten in einer Reihe vor den Frauen antreten. Die Kleinsten wollten sich nicht von der Hand ihrer Mutter lösen, und so begann ein SS-Mann mit einem Ochsenziemer auf sie einzuschlagen, so dass die Mütter ihre Kinder anflehten, sofort zu gehorchen.


    »Hört mir zu!«, schrie ein anderer SS-Mann. »Eine Gruppe von Wissenschaftlern ist aus Berlin gekommen, um euch zu sehen. Ihr sollt der Wissenschaft helfen. Wenigstens dazu seid ihr gut. Ihr geht jetzt alle nach unten in den Steinbruch. Dort erwartet euch ein Geschenk, mit dem ihr sofort wieder hier heraufkommt. Eure Bastarde bleiben hier, für die haben wir uns eine andere Aufmerksamkeit ausgedacht.«


    Alfred lachte über die Worte seines Kameraden, und Georg fragte ihn neugierig, wie lange der Versuch dauern werde.


    »Wir werden sehen, wozu die Huren fähig sind«, bekam er zur Antwort.


    Tapfer schluckte Mercedes ihre Tränen herunter, als ihr die Mutter zulächelte und sie zu beruhigen versuchte, während sie sich auf den Weg zum Granitsteinbruch machte. Sie war im achten Monat schwanger; man hatte sie vor sieben Monaten aus einem der Außenlager Mauthausens hergebracht. Es wunderte Chantal selbst, dass sie so lange überlebt hatte. Vermutlich hatte sie diese Kraft von ihren Eltern ererbt, Landarbeiter wie auch die Großeltern und alle Vorfahren, so weit sich das zurückverfolgen ließ. Andere Frauen in ihrem Zustand waren gestorben, außerstande, den Qualen und der vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Untergang dauernden Schwerarbeit standzuhalten. Manche waren verschwunden, weil die Ärzte des medizinischen Bereichs feststellen wollten, wie sich ihre Schwangerschaft entwickelt hatte. Da Chantals ausgemergelter Leib 
     kaum angeschwollen war, hatte sie niemandes Aufmerksamkeit erregt.


    Die Gestapo hatte sie im unbesetzten Frankreich beim Versuch festgenommen, mit ihrer Tochter nach Spanien zu fliehen, und sie in einem Viehwaggon, den die Gefangenen weder bei Tag noch bei Nacht verlassen durften, nach Österreich gebracht. Während sie mit Hunderten von Leidensgenossen in diesem Zug eingepfercht war, hatte sie sich vorgenommen, die Hoffnung nie aufzugeben, solange sie und ihre Tochter lebten. Ihren Mann, einen Spanier, genau wie sie Mitglied der französischen Widerstandsbewegung, hatte die Gestapo mitten in Paris erschossen, als er sich einer Kontrolle entziehen wollte. Daraufhin hatte sie sich nach Barcelona zu seiner Mutter durchschlagen wollen, die im spanischen Bürgerkrieg mehrere Angehörige verloren hatte. Freunde aus der Résistance hatten sich bereit erklärt, sie bis kurz vor die Grenze zu führen. Dort war sie, den Grenzzaun vor Augen, buchstäblich in letzter Minute festgenommen worden.


    Im Lager hatte sie sich vollständig ausziehen müssen und war ebenso eingekleidet worden wie alle Mithäftlinge. Das aufgenähte rote Dreieck mit einem großen F in der Mitte zeigte an, dass sie politischer Häftling und Französin war.


    Zu jener Zeit hatte sie noch nichts von ihrer Schwangerschaft gewusst, sondern angenommen, ihre Regel sei wegen der Entbehrungen, der ständigen Angst und der Erschöpfung ausgeblieben. Als sie merkte, dass sie wieder Mutter werden sollte, war sie untröstlich und klagte sich an, ihr Kind in die Gefangenschaft zu gebären. Nach einer Weile aber traten Hoffnung und Lebenswille an die Stelle der Verzweiflung. Um der kleinen Mercedes wie auch um des Ungeborenen willen musste sie sich unter allen Umständen am Leben erhalten. Auch wenn sie Mercedes die Anschrift der Großmutter in Barcelona für den Fall eingeprägt hatte, dass sie das Lager eines Tages ohne die Mutter verlassen müsste, war die Kleine streng genommen allein, hatte niemanden auf der Welt als die Mutter.


    »Wieso schickt ihr die Bastarde nicht auch zum Steineholen runter?«, erkundigte sich Georg.


    »Der Gedanke ist nicht schlecht. Aber für sie haben wir uns schon eine andere Überraschung ausgedacht«, gab Heinrich mit tückischem Lachen zur Antwort.


    »Wir wollen nach unten gehen und sehen, was die Huren machen«, schlug Alfred vor.


    Die muntere Gruppe von Offizieren und Zivilisten tat einige Schritte auf der ›Todesstiege‹ nach unten, um besser sehen zu können, was sich im Steinbruch abspielte. Die Frauen konnten die schweren Granitbrocken, die man ihnen auf den Rücken band, kaum tragen. Einige Soldaten stießen sie vor sich her und schrien sie an, nicht stehen zu bleiben, doch waren viele der übermäßigen Anstrengung nicht gewachsen und stürzten unter der Last zu Boden. Von den fünfzig Frauen starben fünfzehn unter den Schlägen der Wachmannschaften, die unablässig mit Knüppeln auf sie einprügelten, um zu erreichen, dass sie sich wieder erhoben.


    Chantal bekam kaum Luft. Nur das Bild der kleinen Mercedes vor ihrem inneren Auge und der Wunsch, das Ungeborene zur Welt zu bringen, gaben ihr die nötige Kraft. Weit vornübergebeugt tat sie einen Schritt nach dem anderen. Obwohl ihr Gesicht vor Schmerz verzerrt war, lächelte sie innerlich, weil sie merkte, dass sie es schaffte.


    Eine Stufe, zwei, drei… Mit einem Mal hob sie den Blick und sah entsetzt, wie die Aufseher die Kinder nach unten in den Steinbruch trieben.


    Sie konnte Mercedes inmitten der anderen nicht sehen, nahm aber an, dass sie völlig verschreckt und den Tränen nahe war. Im Versuch, ihr Kraft einzuflößen, die sie selbst nicht hatte, richtete sie sich auf, damit Mercedes sie sah. Sie verstand nicht, aus welchem Grund die SS-Leute die Kinder auf die Frauen zutrieben, und sie hatte Angst davor, welche teuflische Qual sie sich ausgedacht haben mochten.


    Der Einfall stammte von Hauptmann Alfred Tannenberg und wurde von seinen Freunden mit kräftigem Beifall bedacht. Die Kinder sollten die Frauen mit Stockschlägen auf das Hinterteil antreiben, als wären sie Lasttiere.


    »Das sind Eselinnen«, hatte Alfred den Kindern lachend mitgeteilt, »und ihr seid die Treiber. Ihr müsst hart sein. Wenn eine stolpert und hinfällt, müsst ihr ordentlich draufhauen, auch wenn es eure eigene Mutter ist. Wer das nicht tut, dem packen wir die Steine selbst auf und sorgen dafür, dass er so lange angetrieben wird, bis er tot umfällt.«


    Bei allem Entsetzen wagten die Kinder kaum zu weinen, da sie wussten, dass man sie grausam bestrafen würde. Jedes nahm einen der Stöcke zur Hand, dann machten sie sich furchtsam auf den Weg nach unten. Erwartungsvoll sahen ihnen die Frauen entgegen, die mit großer Mühe die ersten Stufen der ›Todesstiege‹ erklommen hatten, bis sie das grausame Spiel begriffen, das sich die entmenschten SS-Leute ausgedacht hatten.


    »Wer seine Eselin nicht antreibt, wird bestraft«, schrie Alfred Tannenberg unter dem brüllenden Gelächter seiner Freunde und all der übrigen, die sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten.


    »Vorwärts, vorwärts, auf!«, brüllten die Kapos.


    Ängstlich sahen die Kinder auf ihre Mütter und wagten nicht, die Stöcke zu heben.


    »Komm, Mercedes, schlag mich, nur zu«, flehte Chantal ihre Tochter an.


    Mit einem Mal stürzte eine Frau mit dem Gesicht voran in den Schlamm. Einer der Kapos ging auf sie zu, um ihr einen kräftigen Fußtritt zu versetzen. Alfred aber gebot ihm Einhalt und suchte nach dem Kind der Frau.


    »Du da, komm mal her!«, rief er einem Mädchen zu, das so dürr war wie ein Gespenst.


    Die Kleine, die acht Jahre alt sein mochte und kaum die Kraft hatte, den Stock zu halten, näherte sich ihm ängstlich bis auf wenige Schritte.


    »Ist das da deine Mutter?«, fragte Hauptmann Tannenberg.


    Die Kleine nickte stumm.


    »Dann schlag sie ordentlich, bis sie aufsteht. Los, mach schon!«


    Einige Sekunden lang rührte sich die Kleine nicht.


    Hauptmann Tannenberg wurde wütend, als sie so reglos dastand, nahm ihr den Stock aus der Hand und prügelte erbarmungslos auf die Frau ein, die im Schlamm lag. Entsetzt sah ihn die Kleine an und warf sich dann neben die Mutter zu Boden. Erneut brachen die SS-Männer in Gelächter aus.


    Mit einem Mal näherte sich ein Junge, der kaum zwei Jahre älter als die Kleine war, und versuchte, der Frau und dem Mädchen aufzuhelfen. Wütend fuhr ihn Tannenberg an: »Wie kannst du es wagen, du Bastard!«


    Gleich darauf riss er die Pistole heraus und feuerte auf das Mädchen, nachdem er den Jungen mit einem Fußtritt beiseite gefegt hatte. Die Frau, die kaum genug Kraft hatte zu schluchzen, versuchte zum reglosen Körper ihrer Tochter zu kriechen, doch ein Stiefeltritt Tannenbergs verwandelte ihr Gesicht in eine blutrote Masse. Der kleine Junge wollte sich aufrichten, bekam aber augenblicklich so viele Tritte, dass er das Bewusstsein verlor und neben seiner toten Mutter und Schwester liegen blieb.


    »Auf, ihr Eselinnen! Auf! Allen, die nicht flott weitermachen, geht es genau wie der hier. Und ihr da treibt eure Eselinnen an, sonst passiert euch dasselbe wie dem kleinen Halunken da. Seine Mutter war eine verdammte italienische Kommunistenhure, und jetzt hat die Gerechtigkeit ihr Werk getan. Das Wesen, was das Miststück da in die Welt gesetzt hat, soll ein Mädchen gewesen sein? Ein Ungeheuer!«, schrie Tannenberg, mitgerissen von dem Schauspiel, das er selbst ins Werk gesetzt hatte.


    Als Mercedes sah, dass ihr Freund Carlo reglos am Boden lag, begann sie angstvoll zu zittern. Er war zehn Jahre alt, älter als sie, hatte sich immer mitfühlend und aufmerksam gezeigt und ihr gesagt, sie solle keine Angst haben.


    Immer wieder brüllten die SS-Leute den Kindern zu, dass sie die Frauen antreiben sollten. Mercedes kamen die Tränen. Sie wollte ihre Mutter nicht schlagen und sah verzweifelt um sich: Keiner ihrer Freunde hatte den Stock gehoben. Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm. Sie gehörte Hans, der sie mit Blicken aufforderte, sich in Bewegung zu setzen.


    »Bleib nicht stehen, Mercedes. Schwing den Stock und tu so, als ob du deine Mutter schlägst.«


    »Nein, nein«, schluchzte die Kleine.


    Eine der Schwangeren schrie verzweifelt auf, während sie zu Boden stürzte. Von entsetzlichen Schmerzen und Ängsten gepeinigt, erlitt sie dort auf den Stufen eine Fehlgeburt und starb. Frau Müller war eine österreichische Jüdin. Sie hatte ihren Lebensunterhalt als Klavierlehrerin verdient und sich im Haus von Freunden versteckt gehalten, bis sie denunziert und mit ihrem kleinen Bruno in diese Hölle gebracht worden war.


    Nach fünfzehn Stufen stolperte Chantal und stürzte. Ein Blutfaden lief ihr aus dem Mundwinkel.


    Hauptmann Tannenberg trieb Mercedes zu ihr. »Schlag sie! Los! Das ist ein Tier! Eine Eselin! Tu, was ich dir sage!«


    Mercedes war vor Entsetzen gelähmt. Sie brachte keinen Laut heraus und sah mit hervorquellenden Augen auf den Mann, der sie vor sich herstieß.


    »Schlag sie! Tu, was ich dir sage«, schrie Hauptmann Tannenberg immer wütender.


    Ihre Mutter konnte nicht sprechen. Sie merkte, wie ihr das Leben entwich. Sie würde weder Mercedes noch das ungeborene Kind schützen können. Als es ihr gelang, die Hand in Richtung auf ihre Tochter auszustrecken, kniete sich Mercedes neben sie und brach in Tränen aus.


    Hauptmann Tannenberg trat zu Chantal und trat sie so kräftig in den Unterleib, dass sie das Bewusstsein verlor und ihr das Blut zwischen den Beinen herauslief. Gerade, als er den Ochsenziemer hob, um sie zu schlagen, fuhren ihm mit wilder Kraft spitze kleine Zähne ins Handgelenk. Die Zuschauer aus Berlin quittierten das mit einem Lachanfall.


    Mit aller Kraft biss Mercedes zu. Sie war erst fünf, bestand aus nichts als Haut und Knochen, hatte aber irgendwoher die Kraft und den Mut, sich dieser Bestie entgegenzustellen.


    Wütend stieß Hauptmann Tannenberg die zerlumpte Göre von sich, so dass sie zu Boden stürzte. Er wollte sie erschießen, richtete dann aber die Pistole auf Chantal und drückte ab.


    Mercedes schrie herzzerreißend, doch noch war er nicht mit ihr fertig. Er hob sie auf und schleuderte sie ans untere Ende der Stiege hinab, wo sie mit blutendem Kopf liegen blieb.


    Ohne auf das ängstliche Flehen seiner Mutter zu hören, rannte der kleine Hans Hausser die Stufen hinab, um Mercedes zu helfen.


    Einer der Kapos packte ihn im vollen Lauf, so dass er nicht bis dorthin gelangte, wo der reglose Körper seiner Freundin lag.


    »He, du kleiner Judenlümmel!«, rief er. »Willst du, dass es dir genauso geht wie ihr?«


    Unter den teilnahmslosen Blicken Hauptmann Tannenbergs und seiner Freunde schlug er auf ihn ein.


    Nur sechzehn der fünfzig hatten die oberste Stufe der ›Todesstiege‹ erreicht. Alle anderen waren entweder auf halbem Wege gestürzt oder hatten sich voll Verzweiflung an die Aufseher gewandt, in der Hoffnung, von ihnen erschossen zu werden, denn so verfuhr man, wie sie gehört hatten, mit den Männern.


    Marlene Hausser gehörte zu den wenigen, die den Appellplatz erreichten. Doch sie gab sich keinen Täuschungen hin: das bedeutete keineswegs, dass sie sich damit ihr Weiterleben erkauft hatte. Suchend blickte sie sich nach ihrem Jungen um und weinte, als sie sah, wie einer der Kapos ihn mit einem Knüppel durchprügelte.


    In der verzweifelten Hoffnung, ihr Junge werde sie hören, fand sie die Kraft, laut zu schreien. »Du musst leben, Hans! Vergiss das nie! Lebe! Lebe!«


    Ein Aufseher streckte sie mit einem Faustschlag zu Boden. Das Erste, was sie sah, als sie die Augen wieder öffnete, waren die spiegelblanken Stiefel eines jungen SS-Offiziers mit einem Kindergesicht. Sie spürte noch, wie ihr Herz zusammengepresst wurde, bevor sie ihren letzten Atemzug tat.


    



    Bei dem reichlichen Mahl, um das sich Gastgeber und Gäste am Abend versammelten, kam keiner von ihnen darauf zu sprechen, dass Deutschland im Begriff stand, den Krieg zu verlieren. Alle taten so, als walze die Wehrmacht nach wie vor als siegreicher 
     Koloss die Länder Europas nieder, ohne auf Widerstand zu stoßen. Erst als Alfred Tannenberg mit seinen Freunden Georg, Heinrich und Franz allein war, verliehen alle vier offen ihrer Besorgnis Ausdruck und sprachen an, worüber sie vor fremden Ohren nie und nimmer gesprochen hätten. Sie begannen, sich zu überlegen, wohin sie sich absetzen wollten, wenn Hitler den Krieg verlor.


    »Ihr solltet euch möglichst bald auf den Tag X einstellen«, begann Georg an Alfred und Heinrich gewandt. »Franz habe ich schon nahe gelegt, sich bald um eine Versetzung ins Hauptquartier zu bemühen. Das müsste dank dem Einfluss unserer Väter problemlos über die Bühne gehen. Auf keinen Fall darf er an die Ostfront zurück.«


    »Bist du so sicher, dass der Krieg verloren geht?«, fragte Alfred beunruhigt.


    »Das ist er längst. Glaubt ihr etwa an Goebbels’ Propaganda? Unsere Soldaten fangen an zu desertieren. Hitler ist nicht mehr der, der er war. Er begreift nicht, was geschieht, und weil seine engsten Berater Angst haben, enthalten sie ihm die Wahrheit vor. Wir sollten den Dingen ins Auge sehen: die Alliierten wollen Deutschland streng bestrafen. In erster Linie betrifft das natürlich Männer, die wie wir dem Führer treu gedient haben. Also müssen wir uns dringend überlegen, wohin wir verschwinden wollen. Ihr kennt ja meinen Onkel, ein wirklich kluger Mann. Ein amerikanischer Kollege hatte ihn noch vor dem Krieg in die Vereinigten Staaten eingeladen, um dort in einem der geheimen Labors der Regierung mitzuarbeiten. Er ist aber in Deutschland geblieben und arbeitet daran, eine Bombe zu entwickeln, die den Krieg mit einem Schlag beenden könnte, doch ich fürchte, dass sie nicht rechtzeitig fertig wird. Zu unserem Glück hat sein amerikanischer Kollege erneut mit ihm Verbindung aufgenommen und ihm angeboten, ihn aus Deutschland herauszuholen. In den Vereinigten Staaten gibt es mächtige Menschen, die bereit sind, Wissenschaftlern ihren Fehltritt großzügig zu verzeihen, sofern sie sich in den Dienst Amerikas stellen. Nachdem sich mein Onkel von seiner Verblüffung erholt 
     hatte, hat er mir von der Sache erzählt. Ich habe ihn ermuntert, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Er kann uns jetzt sehr nützlich sein und uns zur Flucht verhelfen.«


    »Glaubst du etwa, dass er uns ebenfalls herausholen kann?«, meldete Heinrich Bedenken an.


    »Wir müssen unseren eigenen Fluchtplan entwickeln«, fiel ihm Alfred ins Wort.


    »Wir brauchen eine neue Identität«, warf Franz ein.


    »Um all das habe ich mich schon gekümmert und vor Monaten für einige ganz besondere Freunde falsche Papiere in Auftrag gegeben«, teilte ihnen Georg lachend mit. »Die Arbeit im Geheimdienst hat den Vorteil, dass man hochinteressante Menschen mit unglaublichen Fähigkeiten kennen lernt. Jeder von euch wird ein völlig anderer– lasst das nur meine Sorge sein. Wichtig ist, dass ihr Gewehr bei Fuß steht, um verschwinden zu können, sobald ich euch Bescheid gebe. Du, Franz, warst an der Front und weißt Bescheid, aber den beiden anderen muss ich die Situation noch klar machen. Vor allem Alfred scheint nicht recht zu glauben, dass Deutschland so gut wie am Boden liegt. Genau das ist aber der Fall, und deswegen solltet ihr euer Fluchtgepäck bereit haben.«


    »Mit Bezug auf uns gibt es da keine Schwierigkeiten«, versicherte Heinrich, zugleich in Alfreds Namen.


    »Ich habe Heimaturlaub, so dass im Augenblick niemand etwas von mir will. Gleich morgen werde ich in Berlin meine Versetzung beantragen«, sagte Franz.


    »Wir sind uns also einig«, sagte Georg. »Und jetzt sollten wir anfangen, uns zu überlegen, was wir tun wollen, wenn wir aus Deutschland raus sind…«


    



    Mercedes lag im Delirium. Carlo, Hans und Bruno fürchteten, dass sie sterben würde. Wie durch ein Wunder hatten die vier Kinder das Massaker überlebt. Die Aufseher, die sie mit Fußtritten misshandelt hatten, waren der Ansicht gewesen, sie seien tot und hatten sie daher auf den Stufen liegen lassen.


    Ein Trupp von Häftlingen, der den Auftrag hatte, die Leichen 
     von der ›Todesstiege‹ zu beseitigen, fand die Kinder. Als die Männer merkten, dass noch ein Hauch von Leben in ihnen war, brachten sie sie in eine der Baracken. Ein polnischer Arzt tat sein Bestes, um sie ins Leben zurückzurufen. Viel mehr als ein Stofflappen, den er in Wasser tauchte, um ihnen das Blut abzuwischen, stand ihm an Hilfsmitteln nicht zur Verfügung.


    In höchster Lebensgefahr schwebte vor allem das bewusstlose Mädchen. Der polnische Häftling fluchte leise, weil er nichts hatte, womit er sie behandeln konnte. Da die Kinder ihre Mütter verloren hatten, schien es ihm das Beste, sie dort zu behalten, da man sie sonst entweder umbringen oder ins Krankenrevier schaffen würde, das nur die wenigsten lebend wieder verließen.


    Er nähte Mercedes’ Kopfverletzung mit derselben Nadel und dem gleichen Faden, mit denen die Häftlinge ihre Kleidungsstücke flickten. Einer von ihnen, ein Russe, der über die Gabe zu verfügen schien, unbemerkt Dinge an sich zu bringen, die ihm nicht gehörten, zauberte eine Flasche mit einem Rest Wodka hervor und gab sie dem Arzt, damit er die Wunde desinfizieren konnte. Mercedes stöhnte und wand sich vor Schmerzen, ohne aber aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit zu erwachen.


    Sie erinnerte den polnischen Arzt an seine Tochter, von der er nicht wusste, wie es ihr ging. Freunde hatten ihm versprochen, sie und ihre Mutter zu beschützen. Aber hatten sie das vermocht, oder war inzwischen auch seine Kleine in einem Lager wie diesem? Für diesen Fall flehte er zu Gott, jemand möge sich ihrer erbarmen, so wie er sich jetzt um die Kleine kümmerte.


    In jener Nacht schwebte Mercedes im Koma zwischen Leben und Tod. Dass sie am nächsten Morgen das Bewusstsein erlangte, nannte der Arzt ein Wunder.


    Carlo, der die ganze Nacht zusammen mit Hans und Bruno bei ihr gewacht hatte, drückte ihre kleine Hand, kaum dass er sah, wie sie die Augen aufschlug. Die drei hatten gebetet und einen Gott, den sie nicht kannten, angefleht, sich ihrer Freundin zu erbarmen.


    Als die Kapos in die Baracke kamen, um die Männer zum Appell 
     hinauszutreiben, achteten sie nicht auf die verletzten Jungen, die sich verängstigt in einer Ecke zusammendrängten.


    Mercedes hatten sie unter einer Wolldecke versteckt, so dass man so gut wie nichts von ihr sah. Niemand näherte sich der Pritsche, um sich das kleine Bündel näher anzusehen, das sich nicht rührte.


    Sobald die Kinder allein waren, gab Hans ihr ein wenig Wasser zu trinken, was sie ihm mit einem dankbaren Blick lohnte. Ihr war übel, sie hatte entsetzliche Kopfschmerzen, vor allem aber Angst, eine Angst, die bis in die Tiefen ihrer Eingeweide reichte.


    »Wir müssen den Mann umbringen«, flüsterte Carlo. Seine drei Freunde sahen aufmerksam zu ihm hin.


    Obwohl sie sich kaum rühren konnten, rückten sie näher, um sich keins seiner kaum hörbaren Worte entgehen zu lassen.


    »Du meinst totmachen?«, fragte Mercedes.


    »Ja. Er ist der Mörder unserer Mütter«, bekräftigte Carlo.


    »Und unsere kleinen Geschwister hat er totgemacht… die waren noch nicht mal geboren«, sagte Mercedes. Ihre Augen standen voller Tränen.


    Trotz des ungeheuren Schmerzes, der ihre Seele bedrückte, weinte keiner der drei Jungen.


    »Meine Mutter hat immer gesagt, wenn man sich etwas sehr wünscht, geht das in Erfüllung«, sagte Hans leise.


    »Ich finde, wir müssen ihn umbringen«, wiederholte Carlo.


    »Ich auch«, sagte Bruno.


    »Ich auch«, schloss sich Mercedes an.


    Alle vier legten ihre Hände aufeinander und schlossen die Augen.


    »Wir schwören, dass wir den bösen Mann umbringen wollen, der unsere Mütter und unsere Geschwister umgebracht hat.«


    Alle wiederholten Carlos Worte und bekräftigten das Gelöbnis, indem sie einander in die Augen sahen. Es sollte gelten, solange sie lebten. Als die Männer am Abend in die Baracke zurückkehrten, fanden sie die Kinder frierend und hungrig vor. Den Glanz in ihren Augen schrieben sie dem Fieber zu, an dem alle vier infolge ihrer Verletzungen litten.


    Der polnische Arzt untersuchte sie und machte ein besorgtes Gesicht. Eine der Wunden an Mercedes’ Kopf hatte sich entzündet. Er gab die letzten Tropfen des Wodkas darauf, den ihm der russische Häftling überlassen hatte.


    »Wir brauchen Medikamente«, sagte er nachdenklich.


    »Quäl dich nicht unnötig. Da kann man nun mal nichts machen«, sagte einer seiner Landsleute, ein Bergbauingenieur.


    »Ich gebe nicht auf! Ich bin Arzt und werde bis zum letzten Atemzug um das Leben dieser Kinder kämpfen.«


    »Kriegt euch nicht in die Haare«, versuchte sie ein dritter Pole zu beruhigen. »Der da«, er wies auf den Russen, »kennt die Leute, die im Krankenrevier sauber machen. Vielleicht können die was besorgen.«


    »Aber ich brauche es jetzt«, klagte der Arzt.


    »Gib uns ein bisschen Zeit«, bat ihn der andere.


    Im Morgengrauen spürte der Arzt einen Druck an seinem Arm. Er hatte bei den Kindern wachen wollen und war darüber eingeschlafen. Sein polnischer Freund und der Russe gaben ihm ein kleines Päckchen und legten sich dann auf ihre Pritsche.


    Als der Arzt das Päckchen öffnete, musste er einen Freudenschrei unterdrücken. Es enthielt Verbandmaterial, Desinfektionsmittel und Schmerztabletten. Ein wahrer Schatz.


    Leise stand er auf und betrachtete die unruhig schlafenden Kinder. Er löste das Stück Stoff von Mercedes’ Kopf und machte sich daran, die Wunde erneut zu desinfizieren. Als die Kleine, deren Gesicht bleich wie der Tod war, davon erwachte, bedeutete er ihr rasch mit einem Zeichen, sie solle den Schmerz ertragen und nicht schreien. Tapfer biss sie in ihre Wolldecke, um ja keinen Laut von sich zu geben. Als er die Wunde versorgt hatte, gab er ihr zwei Tabletten und ein Glas Wasser.


    Dann versorgte er die Wunden, die Hans, Bruno und Carlo am ganzen Leibe aufwiesen. Auch ihnen gab er Tabletten gegen den Schmerz, an den sie sich fast schon gewöhnt hatten.


    »Ein Kapo hat gesagt, dass es um die Deutschen nicht gut steht«, sagte ein Mithäftling, der zusah, wie der Arzt die Kinder versorgte.


    »Und glaubst du das?«, fragte der Pole.


    »Unbedingt. Er hat mit einem von den anderen Kapos darüber gesprochen. Wahrscheinlich hat er es von einem der Offiziere aus Berlin aufgeschnappt. Ein Freund von mir, der bei den Deutschen Putzdienst macht, sagt, dass die alle furchtbar nervös sind, dauernd Radio London hören und manche sich schon fragen, was aus ihnen wird, wenn Deutschland den Krieg verliert.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte der Pole mit tiefer Empfindung.


    



    Hauptmann Tannenberg war unruhig. Kaum eine Woche nach Georgs Besuch in Mauthausen hatte dieser angerufen und ihn gedrängt, sofort mit Heinrich nach Berlin aufzubrechen.


    Ohne auf Einzelheiten einzugehen, hatte er lediglich gesagt, dass er sie so bald wie möglich in seiner Dienststelle erwarte.


    Als Tannenberg dem Lagerkommandanten mitteilte, er werde mit Heinrich nach Berlin reisen, hatte ihn dieser zurückhalten wollen. Er hatte Ziereis knapp mit der Erklärung abgefertigt, der Auftrag für beider Reise komme vom Reichssicherheitshauptamt.


    Als sie in Berlin ankamen, begaben sie sich sofort in Georgs Büro, wo sich auch Franz eingefunden hatte.


    »Der Iwan hat unsere Stellungen überrannt. Der Krieg ist endgültig verloren. Hitler tobt, aber kein Mensch hört mehr auf ihn. Es ist nur noch eine Frage von Tagen, bis die Russen hier in Berlin sind. Wir müssen weg.«


    »Was sagt Himmler dazu?«, fragte Alfred.


    »Ich habe ihm klar gemacht, dass ich unbedingt in die Schweiz muss, um dort mit einigen unserer Agenten zu sprechen. Da längst abzusehen war, wie sich die Dinge entwickeln würden, habe ich ihn schon vor einigen Monaten davon überzeugt, dass es sinnvoll sein könnte, uns auf den Untergang des Reiches einzustellen, und mit seinem Einverständnis dafür gesorgt, dass unsere Leute in bestimmten Ländern Aufnahme finden, wenn es so weit ist.«


    Er entnahm einer Schublade drei Hefter und gab jedem einen. Sie klappten sie auf und betrachteten prüfend ihre neuen Ausweispapiere.


    »Du, Heinrich, setzt dich nach Lissabon ab und fährst von da nach Spanien weiter, sobald feststeht, dass der Krieg vorbei ist. Im Kreis um Franco haben wir gute Freunde. Dein neuer Name ist Enrique Gómez Thomson. Dein Vater ist Spanier, deine Mutter Engländerin, und weil du nie im Lande gelebt hast, sprichst du auch nicht Spanisch. Hier hast du die Telefonnummer eines meiner besten Männer, der schon seit längerer Zeit die Verbindungen aufbaut, die nötig sind, um eine Reihe von Kameraden aufzunehmen, wenn der Krieg verloren geht. Ihr kennt ihn, es ist einer unserer Kommilitonen, Eduard Kleen.«


    Ohne den Blick von den Papieren zu nehmen, die aus ihm einen anderen machen sollten, nickte Heinrich.


    »Und wie komme ich nach Portugal?«


    »Du fliegst morgen Nachmittag. Ich hoffe, dass die Alliierten deine Maschine nicht noch in letzter Minute runterholen«, gab Georg lachend zur Antwort. »Offiziell bist du auf dem Weg zu unserer Botschaft in Lissabon. Das hier ist deine Ernennung zum persönlichen Adjutanten unseres dortigen Militärattachés. Bevor du nach Spanien gehst, nimm Verbindung mit Eduard Kleen auf, der dort alles für dich organisiert. Er ist in Madrid und sagt dir, wie es weitergeht, sobald du dort bist. Er hat wirklich erstklassige Arbeit geleistet. Das hier sind echte spanische Personaldokumente von unseren frankistischen Freunden. Es gibt nichts, was sie nicht tun, wenn man ihnen einen dicken Packen Geldscheine auf den Tisch legt.«


    »Und mich schickst du nach Brasilien…«, maulte Franz, nachdem er alle Angaben in seinem neuen Pass gründlich studiert hatte.


    »Ja. Wir müssen in Länder, in denen uns niemand sucht, in denen wir Freunde haben, Länder, deren Regierung beide Augen zudrückt und nicht daran denkt, sich groß darum zu kümmern, wer wir wirklich sind. All das trifft auf Brasilien hundertprozentig zu. In Rio sitzt ein weiterer meiner besten Agenten, 
     ein Lebemann, der wie Eduard schon seit Monaten mögliche Verstecke vorbereitet hat.«


    »Ich kann aber kein Portugiesisch«, wendete Franz ein.


    »Daran kann man erst mal nichts ändern. Beschwer dich nicht. In Brasilien bist du bestens aufgehoben. Auf keinen Fall dürfen wir alle zusammen an denselben Ort reisen. Das wäre die größte Dummheit, die wir begehen könnten.«


    »Georg hat Recht«, erklärte Alfred. Er war hochzufrieden mit der ihm zugedachten Rolle als Schweizer aus Zürich. Es störte ihn nicht, dass er sich in Kairo niederlassen sollte.


    »Und du selbst, Georg?«, wollte Franz wissen.


    »Wie ich schon gesagt habe, breche ich gleich morgen auf. Ich begleite meinen Onkel in die Schweiz. Von dort aus werden seine amerikanischen Freunde uns in ihr großartiges Land bringen. Meine Eltern sind heute schon mit falschen Papieren vorausgefahren und bleiben vorerst in der Schweiz. Ihr solltet unbedingt auch mit euren Eltern sprechen und mir in spätestens zwei Stunden sagen, wie sie sich ihre Zukunft vorstellen. Ich kann ihnen allen falsche Papiere ausstellen lassen, die ihnen die Einreise in die Schweiz ermöglichen. Aber denkt daran: Das muss unbedingt noch heute erledigt werden, weil ich morgen nicht mehr da bin und niemandem außer mir selbst und euch vertraue.


    Also, ihr habt zwei Stunden Zeit. Geht nach Hause, sprecht mit ihnen, aber seid vorsichtig. Sollte jemand etwas mitbekommen, den das nichts angeht, werden wir alle an die Wand gestellt. In zwei Stunden erwarte ich euch wieder hier.«


    »Aber Himmler lässt doch bestimmt nicht zu, dass du einfach verschwindest…«, sagte Franz.


    »Wer spricht von Verschwinden? Ich begutachte die Schlupfwinkel, die unsere Agenten ausgesucht haben. Selbstverständlich haben wir auch in Amerika Freunde, und zwar mehr, als ihr euch vorstellen könnt.«


    



    Ungeduldig wartete Alfred Tannenberg auf die Antwort seines Vaters, der stumm seinen Gedanken nachhing, ohne auf seine Frau zu achten, die ihn beschwor, auf Alfred zu hören.


    »Bitte, Vater, ich möchte, dass ihr fortgeht«, drängte er ihn.


    »Das werden wir tun, mein Junge. Aber nicht weit. Auch wenn wir den Krieg verlieren, ist und bleibt Deutschland unsere Heimat.«


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    »Schon gut, wir machen uns fertig.«


    



    Weder Heinrich noch Franz stießen bei ihren Eltern auf Widerstand; sie erklärten sich bereit, in die Schweiz zu gehen, um den weiteren Verlauf der Ereignisse von dort aus zu verfolgen. Schon seit langem hatten sie ihr Geld auf Schweizer Bankkonten in Sicherheit gebracht, so dass das Leben im Nachbarland für sie keinerlei Schwierigkeiten mit sich bringen würde.


    Georgs Organisationsgabe war wahrhaft bewundernswert. Als die drei Freunde zwei Stunden später in sein Büro zurückkehrten, lagen auch die Pässe für ihre Angehörigen fertig gestempelt und unterschrieben vor ihm. Er schärfte ihnen ein, dass alle noch am selben Nachmittag, spätestens aber im Verlauf des Abends, aufbrechen sollten, denn der Krieg, betonte er noch einmal, stehe kurz vor dem Ende.


    Dann lud er sie zum Mittagessen in seine Wohnung ein.


    »So, jetzt kommt der gemütliche Teil. Was tun wir, wenn wir erst mal von hier weg sind?«


    »Heiraten«, erklärte Franz ohne das geringste Zögern.


    »Hast du ›heiraten‹ gesagt?«, fragte Heinrich.


    »Ja. Ich habe mit Alfred darüber gesprochen. Es ist das Klügste, was wir tun können. Wir müssen sofort eine Frau aus dem Land heiraten, in das wir gehen. Alfred kann natürlich nicht, weil er bereits bei Greta in festen Händen ist, aber der Gedanke hat etwas für sich.«


    »Heiratet ihr nur. Ich für meine Person denke nicht daran«, war Georgs Antwort. Die anderen sagten nichts weiter dazu.


    »Ich habe einen Plan.« Diese Worte Alfreds weckten die Neugier der anderen. Alle wussten, wie listig und weitblickend er war.


    »Um unsere Eltern brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, 
     sie haben genug Geld. Für uns hingegen dürfte es möglicherweise nicht so einfach sein zu bekommen, was wir zum Leben brauchen. Natürlich haben wir in den letzten Jahren etwas auf die hohe Kante gelegt, aber wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, dass wir nicht alles mitnehmen können. Außerdem wissen wir nicht, wie sich die Dinge entwickeln werden. Immerhin muss man mit der Möglichkeit rechnen, dass sich die Sieger bemühen werden, Leute wie uns in die Hand zu bekommen. Wir sind Offiziere der SS, man kennt unsere Namen, und auch unsere Eltern sind nicht irgendwelche Hinz oder Kunz. Vermutlich werden sie sich länger in der Schweiz aufhalten müssen, als sie denken. Sicher wird man bald anfangen, nach Schuldigen für… na ja, für das zu suchen, was hier passiert ist. Also wird uns nichts anderes übrig bleiben, als uns eine Geldquelle zu erschließen – und zwar eine möglichst einträgliche.«


    Erwartungsvoll hörten sie zu. Ihnen war klar, dass er etwas Überraschendes vorschlagen würde.


    »Wir sollten uns dem Verkauf von Kunstwerken zuwenden, von Kunstwerken des Altertums. Schließlich haben wir alle Archäologie studiert.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Franz ungeduldig.


    »Ich soll nach Kairo, Georg geht nach Boston, du nach Brasilien und Heinrich nach Spanien: Es könnte gar nicht besser sein!« Alfred schien mehr mit sich selbst als mit den Freunden zu sprechen.


    »Erklär schon«, drängte Georg.


    »Ich habe noch die Tontafeln von den beiden Alten, ihr wisst schon, die aus Haran. Außerdem haben wir weitere Tontafeln und sonstige Fundstücke von dort mitgebracht.«


    »Und, was ist damit?«, fragte Heinrich.


    »Wir werden Dinge wie diese verkaufen, Antiquitäten, von denen jeder Sammler träumt. Im Nahen Osten gibt es solche uralten Einzelstücke in Hülle und Fülle.«


    »Und woher wollen wir die nehmen?«, erkundigte sich Franz.


    »Du sagst es: Wir nehmen sie uns. Du hast wohl in den Vorlesungen und Seminaren nicht gut aufgepasst. Weißt du nicht 
     mehr, dass da immer wieder von Grabräubern die Rede war? Die Regierungen der Länder im Nahen Osten sind korrupt. Also können wir mit Geld erreichen, dass man uns graben lässt, wo wir wollen, und behalten dürfen, was wir finden. Vielleicht können wir sogar dies und jenes günstig kaufen, was niemanden dort interessiert, weil die Leute einfach nicht wissen, was sie daran haben. Glaubt mir, es gibt Menschen, die bereit sind, für bestimmte Dinge jeden geforderten Preis zu zahlen. Ich organisiere also von Kairo aus den Handel, bereise Palästina, Syrien, Transjordanien, Persien… Ihr verkauft, was ich euch liefere. Georg bedient den nordamerikanischen Markt, Franz den lateinamerikanischen und Heinrich den europäischen. Natürlich brauchen wir Scheinfirmen als Tarnung für unser Unternehmen, aber das kann warten. Darüber machen wir uns Gedenken, wenn es so weit ist.«


    Mit seiner Begeisterung steckte Alfred die anderen an, und so schmiedeten sie hochfliegende Pläne für die Zukunft.


    Allen war klar, dass sie einander lange nicht wiedersehen würden, und sie gelobten sich zum Abschied Treue bis in den Tod.


    



    Als Alfred in Kairo eintraf, hatte er einen Knoten im Magen. Greta war nicht mehr bei ihm. Sie war schwanger gewesen und kurz vor ihrer Abreise hatten viel zu früh die Wehen eingesetzt. Es kam zu Komplikationen, die schließlich zum Tod Gretas und der neu geborenen Tochter geführt hatten. Wirkliche Trauer empfand Alfred, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, aber nur über den Verlust des Kindes. Mehr noch bedrückte ihn dafür die Unsicherheit, die er vor sich sah.


    Er bezog ein einfaches Hotel unweit der amerikanischen Botschaft. Innerlich musste er lächeln, als er daran dachte, wie nahe ihm der Feind war und dass diese Leute nie auf den Gedanken kämen, ein SS-Offizier könne sich in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft einquartieren.


    Die Mehrzahl der Gäste des Hotels waren Europäer: Flüchtlinge, Spione, Diplomaten, Abenteurer. Der Hotelangestellte teilte ihm mit, er habe leider nur noch ein Doppelzimmer, das er 
     aber zum vollen Preis bezahlen müsse. Ihm war klar, dass der hoch gewachsene Deutsche mit dem stählernen Blick zahlen würde.


    Alfred Tannenberg wusste, dass es sinnlos war, sich gegen diese Dreistigkeit aufzulehnen oder gar das verschmitzt dreinblickende Männchen zu beschimpfen. Man musste sich den Regeln des Spiels fügen.


    »Ist in Ordnung. Ich erwarte ohnehin noch jemanden«, sagte er wichtigtuerisch.


    »Ach ja? Wann wird der zweite Gast eintreffen?«, wollte der Mann am Empfang wissen.


    »Das sage ich Ihnen, wenn es so weit ist«, fertigte ihn Tannenberg kalt ab.


    Aus seinem nicht besonders geräumigen Zimmer, in dem ein Doppelbett mit zwei Nachttischen stand, fiel der Blick auf den Nil. Außerdem enthielt es eine Leselampe, ein Schlafsofa, einen Tisch samt zwei Sesseln sowie einen Schrank, und vor allem verfügte es über ein getrenntes kleines Badezimmer. Alfred sagte sich, dass er dort bleiben wolle, bis er mit Georgs Agenten, SS-Offizier wie er, zusammengetroffen war. Sein Auftrag lautete, Verstecke für Kameraden zu suchen.


    Sie alle waren mit Wissen und Billigung ihrer Vorgesetzten von Berlin aus aufgebrochen: Georg sollte angeblich Agenten im Ausland im Auge behalten, Franz sich SS-Einheiten in Südamerika anschließen, Heinrich in Portugal beim Militärattaché des Reiches tätig werden und er selbst mit einer Gruppe von Agenten in Kairo arbeiten. Jeder Einzelne verfügte über eine offizielle Tarnung wie auch über falsche Papiere, um von einem Augenblick auf den anderen eine neue Haut überstreifen zu können.


    Nachdem er den Stadtplan gründlich studiert hatte, suchte er den Ort auf, wo er Georgs Worten zufolge seinen Kontaktmann finden würde. Georg hatte ihm eine Anschrift in der Nähe von Han el Halili genannt, dem Stadtteil, in dem Kairos Kunsthandwerker von alters her ihre Erzeugnisse herstellen und lagern.


    Han el Halili erwies sich als Stadt in der Stadt. Die engen, verwinkelten 
     Gassen, die ihm alle gleich vorkamen, kitzelten mit ihrem Duft nach verschiedenen Gewürzen und Spezereien angenehm seine Sinne. Eine ganze Weile streifte er umher, bis er die Straße fand.


    Ein Schild an dem dreistöckigen Gebäude, das gepflegter aussah als die Häuser um es herum, verkündete, dass darin ein Im-und Exportunternehmen sowie ein Ladengeschäft mit echten Antiquitäten betrieben wurde.


    Als er die Tür öffnete, stand er zu seiner Überraschung in einem Laden, der so sehr mit Waren angefüllt war, dass man sich kaum rühren konnte. Schon ein flüchtiger Blick zeigte ihm, dass es sich bei den angepriesenen ›Antiquitäten‹ um billige Imitationen handelte. Ein junger Mann trat auf ihn zu.


    »Womit kann ich Ihnen dienen?«


    »Ich möchte mit Herrn Mubak sprechen.«


    »Werden Sie erwartet?«


    »Nein. Er weiß nicht, dass ich hier bin. Sagen Sie ihm, dass mich Herr Wolter schickt.«


    Der junge Mann sah ihn prüfend von oben bis unten an und wies nach einigem Zögern auf einen Stuhl– dort möge er warten. Dann stieg er in eins der oberen Stockwerke.


    Als Yassir Mubak nach einer vollen Viertelstunde die Treppe herunterkam und mit breitem Lächeln auf Tannenberg zutrat, war diesem bewusst, dass man ihn während der Wartezeit gründlich gemustert hatte.


    »Willkommen, willkommen. Herrn Wolters Freunde sind mir jederzeit willkommen. Wollen wir nach oben in mein Büro gehen?«


    Im ersten Stock führte ihn Mubak, der westlich gekleidet war, in einen auf orientalische Weise ausgeschmückten großen Raum, von dem aus eine Tür in sein Büro führte.


    »Nun, Herr…? Hatten Sie mir Ihren Namen gesagt?«


    »Nein. Ich heiße Alfred Tannenberg und möchte gern so bald wie möglich mit Herrn Wolter zusammentreffen.«


    »Gewiss, gewiss. Ich werde ihn informieren, damit er sich mit Ihnen in Verbindung setzt. Soll ich ihm etwas Besonderes mitteilen, 
     oder wollen Sie, dass ich ihm etwas Schriftliches von Ihnen übergebe?«


    Tannenberg nahm einen versiegelten Umschlag aus der Tasche und gab ihn Yassir Mubak.


    »Leiten Sie das bitte an ihn weiter und sagen Sie ihm, dass ich im Hotel National wohne.«


    »Wird prompt erledigt. Womit kann ich Ihnen sonst noch dienen?«


    Gerade als Tannenberg antworten wollte, öffnete sich die Tür, und eine dunkelhaarige Frau trat ein, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Yassir Mubak zu haben schien. Sie trug ein schlichtes graues Kostüm mit weißer Bluse, schwarze Schuhe mit hohen Absätzen und hatte das Haar zu einem Knoten zusammengesteckt. »Entschuldige! Ich dachte, du seiest allein…«


    »Komm ruhig rein Alia… Das ist Herr Tannenberg. Meine Schwester, die mir im Geschäft zur Hand geht und sehr nützlich ist.«


    Tannenberg erhob sich, schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich. Er wagte nicht, ihr die Hand zu geben, denn auch wenn sich diese Frau westlich kleidete, wusste er nicht, ob sie es nicht, wie in den Ländern des Vorderen Orients üblich, als Kränkung empfinden würde, wenn ein Fremder sie berührte.


    »Meine Dame…«


    »Sehr angenehm, Herr Tannenberg«, gab Alia in durchaus brauchbarem Deutsch zurück.


    »Sie sprechen ja Deutsch!«


    »Ich habe einige Jahre in Hamburg meiner jüngeren Schwester geholfen, sich um ihre vier wilden Rangen zu kümmern. Sie ist mit einem Geschäftsmann aus Ihrem Land verheiratet.«


    »Er ist Textilfabrikant und hat seine Baumwolle von uns bezogen. Dabei hat er meine jüngere Schwester kennen gelernt und… nun ja, die beiden haben sich ineinander verliebt, geheiratet und bis vor ein paar Jahren glücklich in Hamburg gelebt. Wegen des Krieges mussten sie Deutschland verlassen, und jetzt leben sie hier«, erklärte Mubak.


    Er lud Tannenberg zum Tee ein, und dieser nahm an, wobei 
     er Alia nicht aus dem Auge ließ. Diese weder hübsche noch hässliche, weder große noch kleine Frau übte eine ganz eigentümliche Anziehungskraft auf ihn aus. Während der Stunde, die er in Mubaks Büro verbrachte, sah er unaufhörlich aus den Augenwinkeln zu ihr hin. Seiner Schätzung nach dürfte sie um die dreißig sein, und da sie ihm einen gesunden Eindruck machte, entschied er sich auf der Stelle. Er würde Alia Mubak heiraten, vorausgesetzt, der Vertreter der SS am Ort bestätigte ihm, dass die Familie zuverlässig sei.


    Noch am selben Abend suchte ihn Herr Wolter auf, genau gesagt, SS-Sturmbannführer Helmut Wolter.


    Er setzte Tannenberg über die Lage in Ägypten ins Bild. Wie viele arabische Länder, deren Hass auf die Juden dem der Deutschen in nichts nachstand, sympathisierte es mit Hitler, und so war es Wolter und anderen gelungen, dort in den vergangenen Jahren eine eng maschige Organisation aufzubauen. Hier seien sie völlig sicher, erklärte er Tannenberg. Jetzt, wo der Krieg verloren schien, werde man alles daran setzen, die eigenen Leute zu schützen, während man darauf wartete, dass sich die Lage in Deutschland wieder änderte. »Wir von der SS«, sagte er, »würden nie kapitulieren.«


    Von der patriotischen Suada abgesehen, zu der sich Wolter vermutlich verpflichtet fühlte, war ihm der Mann durchaus sympathisch. Er lebte schon seit fünf Jahren in Kairo, hatte den ganzen Vorderen Orient bereist und an allen möglichen Orten mit reichlichen Geldgaben für guten Willen gesorgt.


    »Kann man Mubak trauen?«, fragte Alfred.


    »Ohne Frage. Er ist Schwager eines deutschen Unternehmers, Parteigenosse wie wir und hat dem Reich bedeutende Dienste erwiesen. Er wie seine Angehörigen stehen auf unserer Seite und haben uns stets rückhaltlos unterstützt. Wir können ihm vertrauen wie uns selbst«, versicherte ihm der Sturmbannführer.


    »Arbeitet er auch für uns?«


    »Er arbeitet mit uns zusammen und liefert uns so manchen wertvollen Hinweis. Er hat im ganzen Vorderen Orient sein eigenes Netz von Zuträgern. Als Kaufmann ist er darauf angewiesen, 
     stets gut informiert zu sein. Für seine Dienste hat er nie Geld angenommen.«


    »Ich mag Leute nicht, die für ihre Arbeit nicht bezahlt werden wollen«, sagte Tannenberg.


    »Er arbeitet nicht für uns, sondern mit uns, das ist der Unterschied, Herr Hauptmann.«


    »Und wie steht es mit seiner Familie?«


    »Er ist verheiratet, hat fünf oder sechs Kinder, mehrere Geschwister, eine unüberschaubare Zahl von Onkeln, Vettern und sonstigen Verwandten sowie seine alten Eltern. Falls Sie ihm sympathisch sind, wird er Sie irgendwann ins Allerheiligste seiner Familie einladen. Ich versichere Ihnen, dass das ein Erlebnis ganz besonderer Art ist.«


    »Ich habe seine Schwester Alia kennen gelernt.«


    »Ach ja. Eine ungewöhnliche Frau. Sie hilft ihm im Geschäft, weil sie Englisch und Deutsch spricht. Das hat sie in Hamburg gelernt, wo sie auf die vier Kinder ihrer Schwester aufgepasst hat. Sie ist mit dreißig Jahren die alte Jungfer der Familie.«


    »Alte Jungfer?«


    »In Ägypten hat eine Frau ihres Alters kaum noch Aussichten, einen Mann zu finden, es sei denn, ihre Familie würde sie mit einer besonders verlockenden Mitgift ausstatten. Aber ihr scheint das Leben als Junggesellin nichts auszumachen. Sie werden übrigens sehen, dass sie etwas sonderbar ist. Weil sie sich nicht kleidet wie die anderen Frauen, ist sie bei manchen Ägyptern nicht wohl gelitten, doch wagt niemand etwas zu sagen, weil ihr Bruder Yassir beste Beziehungen bis in die höheren Regierungskreise hat.«


    Mit großer Aufmerksamkeit nahm Tannenberg diese Angaben zur Kenntnis. Anschließend sprachen sie über die unmittelbar bevorstehende Zukunft und die Rolle, die er in Ägypten im Geheimdienst der SS würde übernehmen können.


    An den folgenden Tagen setzte er seinen eigenen Plan ins Werk. Was man aus Deutschland erfuhr, war niederschmetternd. Die Alliierten rückten dem Sieg Tag für Tag ein Stück näher, und unter den Menschen aus aller Herren Ländern, die sich in Kairos 
     besten Hotels aufhielten, herrschte in einem Punkt Einigkeit: Mit Deutschlands Niederlage würde ein neuer Zeitabschnitt beginnen.


    Eines Nachmittags machte Tannenberg, als er Yassir Mubak aufsuchte, zwei Vorschläge.


    »Mein Freund, entschuldigen Sie, falls das, was ich zu sagen habe, Sie kränken sollte, aber ich hätte gern Ihre Erlaubnis, Ihrer Schwester Alia den Hof zu machen. Meine Absichten sind so rein wie das Wasser. Sofern sie einverstanden ist und ihre Angehörigen ihren Segen geben, wäre es für mich eine Ehre, sie zur Frau nehmen zu dürfen.«


    Verblüfft sah Mubak ihn an. Aus welchem Grund mochte dieser gut situierte Deutsche ausgerechnet auf seine geliebte Schwester verfallen sein? Yassirs Ansicht nach war sie nicht besonders anziehend und stach gegenüber anderen Frauen durch nichts hervor, wenn man von ihrer Kenntnis des Englischen und des Deutschen sowie ihrer Fertigkeit absah, auf der Maschine zu schreiben. Er bezweifelte, dass sie eine gute Ehefrau würde, und die Familie hatte sich bereits damit abgefunden, dass sie für den Rest ihres Lebens ledig bleiben würde. Da kam mit einem Mal dieser Tannenberg daher und wollte ihr den Hof machen. Was mag dahinter stecken?, überlegte er.


    »Ich werde nichts ohne Ihr Einverständnis tun«, versicherte ihm Tannenberg, als er den zweifelnden Ausdruck im Gesicht seines neuen Freundes sah.


    »Ich muss mit meinem Vater sprechen. Ohne seine Erlaubnis kann ich nichts sagen. Sofern er bereit ist, Ihren Antrag zu erwägen, werde ich es Ihnen mitteilen.«


    Doch Yassir Mubak stand noch eine weitere Überraschung bevor.


    »Außerdem würde ich gern mit Ihnen über Geschäfte reden. Ich möchte ein Unternehmen gründen und Antiquitäten verkaufen, aber auch archäologische Ausgrabungen finanzieren. Sie wissen ja, dass ich Archäologe bin, oder besser gesagt, vor dem Krieg war.«


    Seit er sich in Kairo aufhielt, hatte er über diesen Kaufmann 
     nachgedacht und zu erkennen versucht, was für ein Mensch Mubak war. Dabei war er zu dem Ergebnis gekommen, dass sein ganzes Streben dem Geldverdienen galt — je mehr, desto besser. Mit Hilfe dieses Mannes würde er einen Teil seiner Vorstellungen umsetzen können, den Plan verwirklichen, den er gemeinsam mit seinen drei Freunden gefasst hatte: den Nahen Osten ausplündern und dessen archäologische Schätze verkaufen. Seiner festen Überzeugung nach war Yassir Mubak dafür genau der richtige Teilhaber.


    Sie kamen überein, ein Unternehmen für den Handel mit Antiquitäten zu gründen. Mubak sollte seine eigenen Geschäfte weiter betreiben und als Teilhaber in Tannenbergs Unternehmen eintreten. Die Verbindungen des einen und die Pläne des anderen würden dafür sorgen, dass beide ihren Wohlstand mehren konnten, zumal sie eins miteinander gemeinsam hatten: Sie kannten keine Skrupel.


    Die Antwort von Alias und Yassirs Vater traf eine Woche später in Gestalt einer kurzen schriftlichen Mitteilung ein, mit der Tannenberg eingeladen wurde, am kommenden Freitag mit der Familie zu Mittag zu essen.


    Er lächelte befriedigt. Besser konnte es nicht gehen: Gerade hatte er ein Unternehmen auf die Beine gestellt, und als Nächstes würde er heiraten. Eine Verbindung mit Alia bot viele Vorteile, von denen nicht der geringste war, dass er zu den Mubaks gehören und damit den Schutz einer der bedeutendsten Familien des Landes genießen würde. Den konnte er gut brauchen, jetzt, da der Krieg in seine letzte Phase getreten war. Allein schon die geschäftliche Zusammenarbeit mit Yassir würde ihm in einer Gesellschaft zugute kommen, die Außenstehende mit Argwohn behandelte, während einem Mitglied der geachteten Familie Mubak im ganzen Vorderen Orient alle Türen offen stünden.


    Als ihn Sturmbannführer Wolter eines Tages anrief, um ihm Hitlers Selbstmord mitzuteilen, überraschte ihn selbst, wie wenig ihn das berührte. Seine einzige Sorge galt der Situation, in der sich jetzt die SS-Leute befanden, die sich in Ägypten und anderen Ländern des Vorderen Orients aufhielten. Wolter versicherte 
     ihm, sie würden untertauchen und ihre Pläne wie vorgesehen weiterverfolgen. Dazu hatten sie sich mit falschen Papieren und ausreichend Geld versehen.


    In Gesprächen mit Yassir erwog Tannenberg das Für und Wider einer neuen Identität. Yassir gab zu bedenken, dass ihn niemand in Ägypten suchen würde und es seinem Vater nicht recht wäre, eine seiner Töchter mit einem Mann verheiratet zu wissen, der unter falscher Flagge segelte. Daraufhin entschied er sich, den Namen Tannenberg beizubehalten, auch wenn das nicht ganz ohne Risiko war.


    Schon bald nach Kriegsende war er mit Alia Mubak verheiratet. Noch wichtiger war ihm, dass die Geschäfte besser liefen, als er erwartet hatte. Es war ihm gelungen, Verbindung mit Georg aufzunehmen, der in Amerika hinter der Fassade seines als Wissenschaftler hochgeschätzten Onkels ein neues Leben begonnen hatte. Heinrich genoss in Madrid, wo er unter seinem neuen Namen lebte, den Schutz des Franco-Regimes, und Franz war in seiner neuer Heimat Brasilien hochzufrieden, sorgte doch dort das dichte Netz von SS-Angehörigen für äußerst wirksamen Schutz. Selbstverständlich mussten sie noch etwas Zeit ins Land gehen lassen, bis der Handel mit den widerrechtlich erworbenen Antiquitäten im gewünschten Umfang anlaufen konnte, und bis es so weit war, traf Tannenberg alle dafür erforderlichen Vorkehrungen. Dazu gehörte die Suche nach geeigneten Objekten, die er im richtigen Augenblick auf den Markt werfen konnte.


    Yassir brachte ihn mit Menschen zusammen, die ihm bei diesem Vorhaben behilflich sein konnten, darunter Grabräuber, die das Tal der Könige wie ihre Westentasche kannten. Außerdem entwickelte Alfred einen detaillierten Plan zur Finanzierung von Ausgrabungen in Syrien, Jordanien und im Irak… Besonderen Nachdruck legte er darauf, persönlich eine Gruppe zu leiten, die in Haran graben sollte.


    Er träumte davon, die Tontafeln zu finden, auf denen jener Shamas das ihm von Abraham Berichtete aufgezeichnet hatte.


    Mit seiner Leidenschaft für diese Tafeln steckte er nicht nur 
     Alia an, sondern überzeugte auch Yassir von ihrer Bedeutung für das Unternehmen. Er war davon besessen; sie waren die entscheidende Triebfeder all seines Tuns. Seiner festen Überzeugung nach war ihm an dem Tag, an dem er alle Tafeln beisammen hätte, nicht nur ein Platz im Buch der Geschichte sicher, er würde sich auch um nichts mehr Sorgen machen müssen. Er bereute nichts von dem, was er in Mauthausen getan hatte. Da ihm bewusst war, dass die Alliierten jeden verurteilt sehen wollten, der für die Schrecken in den Lagern mit verantwortlich war, gab er sich keinen Täuschungen darüber hin, dass man auch nach ihm suchte, nahm aber an, dass das ohne besonderen Nachdruck und, wie ihm Yassir vorausgesagt hatte, auf keinen Fall in Ägypten geschehen würde.


    Dort wie auch später in Syrien und im Irak fand er, ebenso wie eine große Zahl seiner Kameraden, eine sichere Zuflucht. Vom Nürnberger Prozess erfuhr er, während er in Haran eine neue Ausgrabung durchführte. An jenem Ort, an dem sich seine Spur im Wüstensand des Vorderen Orients verlor, empfing Alia ihrer beider Sohn Helmut.
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    Mercedes, bitte weine nicht…«


    Brunos Worte bewirkten nichts. Sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.


    Carlo gab ihr ein Glas Wasser und Hans ein makellos weißes Taschentuch.


    Auf Hans’ Vorschlag hin hatten sich alle drei nach Barcelona begeben, als sie merkten, welch tiefen Schock Mercedes bei der Nachricht von Alfred Tannenbergs Tod erlitten hatte.


    »Entschuldigt bitte«, sagte sie, »ich kann nichts dafür. Ich habe seit dem Anruf ununterbrochen geweint.«


    »Mercedes, bitte weine nicht«, wiederholte Carlo.


    »Es kommt mir wie ein Wunder vor, dass wir das Ungeheuer 
     haben töten können. Ich war zwar immer überzeugt, dass wir es eines Tages schaffen würden, aber manchmal hatte ich doch Zweifel und…« Erneut brach sie in Tränen aus.


    »Ganz ruhig. Bitte weine nicht. Wir können zufrieden sein, wir haben unseren Schwur gehalten und das Ungeheuer überlebt«, sagte Bruno, um tröstende Worte bemüht.


    »Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern, an dem die Amerikaner nach Mauthausen gekommen sind… Du warst bei uns in der Baracke versteckt. Du hast ausgesehen wie ein Junge. Der gute polnische Arzt hat dir das Leben gerettet und die anderen überredet, dich dableiben zu lassen«, rief ihr Carlo die Situation in Erinnerung.


    »Wenn man dich gefunden hätte«, sagte Hans.


    »Ich weiß nicht, was uns diese Unmenschen angetan hätten, aber bestimmt hätten sie den Arzt und all die anderen Männer aus der Baracke dafür büßen lassen«, sagte Bruno nachdenklich.


    »Damals warst du tapferer und hast nicht so viel geweint«, versuchte Carlo einen Scherz.


    Mit dem Taschentuch, das ihr Hans gegeben hatte, wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und nahm einen Schluck Wasser.


    »Entschuldigt… ich… wasch mir nur rasch das Gesicht. Ich bin gleich wieder da.«


    Als sie das Wohnzimmer verließ, sahen die drei Männer einander an, ohne die Beklemmung zu verbergen, die sie empfanden.


    »Ich frage mich nur, wie es möglich war, dass das Ungeheuer all diese Jahre im Vorderen Osten leben konnte, ohne dass ihn jemand verraten hat«, klagte Bruno.


    »Eine Menge Nazis haben in Syrien, Ägypten und im Irak Zuflucht gefunden, andere in Brasilien, Paraguay und weiteren Ländern Lateinamerikas. Nach wie vor genießen viele von ihnen seelenruhig ihren Lebensabend, ohne dass ihnen jemand an den Kragen geht«, sagte Hans.


    »Vergesst nicht, dass sogar der Großmufti von Jerusalem ein 
     strammer Unterstützer des Führers war und die meisten Araber auf der Seite des Hitler-Regimes standen. Worüber wundern wir uns also?«, gab Carlo zu bedenken.


    Als Mercedes mit geröteten Augen zurückkehrte, wirkte sie etwas ruhiger.


    »Ich habe euch noch gar nicht gedankt, dass ihr gekommen seid«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln.


    »Wir hatten alle das Bedürfnis, uns zu treffen«, sagte Hans.


    »Großer Gott, was für ein langer Weg hinter uns liegt!«, rief sie aus.


    »Ja, aber es hat sich gelohnt. Nach all den Jahren des Leidens und der Albträume haben wir endlich die einzige denkbare Belohnung: die Rache«, sagte Bruno.


    »Ja. In all den Jahren habe ich keine Minute daran gezweifelt, dass wir unseren Schwur halten würden. Was wir durchgemacht haben… war… die Hölle«, sagte Mercedes, der erneut Tränen in die Augen traten.


    »Hast du noch einmal mit diesem Tom Martin gesprochen?«, wandte sich Carlo an Hans, im Versuch, Mercedes abzulenken.


    »Ja, ich habe ihm gesagt, dass der Auftrag vollständig erledigt werden muss, und ich habe darauf bestanden, dass es bei Clara Tannenberg deutlich rascher gehen muss als bei ihrem Großvater«, erklärte Hans.


    »Dabei könnte das noch schwieriger werden. In allen Zeitungen steht, dass Präsident Bush jeden Augenblick den Befehl zum Angriff auf den Irak geben wird. Wenn es dazu kommt, wird es für Tom Martins Mann nicht einfach sein, seinen Auftrag zu erledigen«, gab Carlo mit einem Anflug von Besorgnis zu bedenken.


    »Auch wenn die Zeitungen sagen, dass der Krieg unmittelbar bevorsteht, ist keineswegs sicher, dass es dazu kommt«, meldete sich Bruno zu Wort.


    »Es kommt bestimmt dazu. Die amerikanische Regierung hat sich dafür entschieden. Immerhin steht für sie sehr viel auf dem Spiel«, sagte Carlo.


    »Auf jeden Fall wird Bush die Welt von einem widerlichen 
     Mörder befreien, denn nichts anderes ist dieser Saddam Hussein«, sagte Hans. »Und da sind mir die Gründe eigentlich nicht besonders wichtig.«


    »Nur werden viele Unschuldige sterben müssen, um dies Ziel zu erreichen. Das aber, mein Freund, lässt sich moralisch nicht rechtfertigen. Das soll nun nicht heißen, dass ich gegen die Amerikaner wäre. Immerhin verdanken wir ihnen unser Leben«, warf Bruno ein.


    »Wie viele Unschuldige dafür gestorben sein mögen, dass man uns befreit hat?«, sagte Hans nachdenklich. »Wenn Amerika nicht Tausende seiner Männer geopfert hätte, wären wir in Mauthausen umgekommen.«


    »Ihr habt beide Recht«, versuchte Mercedes zu vermitteln.


    Schweigend hing jeder seinen Gedanken nach. Ihr Bild von der Wirklichkeit der Welt war auf alle Zeiten durch das Entsetzen geprägt, das sie im Lager durchlebt hatten.


    Carlo erhob sich aus seinem Sessel, klatschte in die Hände und schlug seinen Freunden betont munter vor, ihr Zusammentreffen angemessen zu feiern.


    »Du bist unsere Gastgeberin, da könntest du uns doch mit einem denkwürdigen Essen überraschen. Wir haben es verdient, denn wir haben so viele Jahre auf diesen Augenblick gewartet.«


    Allen vieren war bewusst, dass sie versuchen mussten, ihre Empfindungen, die sie in den letzten Stunden geäußert hatten, zu beherrschen. Mercedes versprach, sie zu einem Mahl einzuladen, wie sie es sich besser nicht erträumen könnten.


    Keiner von ihnen war je über die Erinnerung an den Hunger und die Schmerzen hinweggekommen, die sie im Lager gelitten hatten. Auch wenn das alles über ein halbes Jahrhundert zurücklag, blieb es in den Tiefen ihrer Seele eingegraben.
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    Gerade säuberte Gian Maria vorsichtig eine Tontafel, auf der sich die Keilschriftzeichen kaum erkennen ließen, als ein Grabungsarbeiter laut rufend zu ihm hereingestürmt kam.


    »Kommen Sie, kommen Sie, wir haben noch einen Raum entdeckt! Eine Mauer ist eingestürzt!«, rief der Mann erregt.


    Er eilte dem Mann nach, der im Laufschritt wieder dem Grabungsfeld zustrebte. Aufgeregt gab Ayed Sahadi den Arbeitern Anweisungen. Sie waren auf einen weiteren Raum gestoßen, als sie mit einer Spitzhacke eine Außenmauer freilegen wollten.


    »Was ist geschehen?«, fragte Gian Maria.


    »Als der Mann da am Fuß der Mauer gearbeitet hat, ist sie eingestürzt. Dahinter haben wir einen Raum mit Resten von Tontafeln entdeckt. Ich habe einen Mann beauftragt, Frau Husseini zu holen.«


    In diesem Augenblick eilte Clara herbei, von Fatima gefolgt.


    »Ich höre, man hat einen neuen Raum gefunden?«


    »Ja, und noch mehr Tontafeln«, gab Gian Maria zur Antwort.


    Clara gab Anweisung, die Wände des Raumes abzustützen und alle Tafeln zu bergen. Gian Maria hockte sich auf den Boden und warf einen Blick auf die neuen Funde. Seine Augen schmerzten, denn die Zeichen waren zumeist nur schwer zu entziffern.


    Wie gut, dass sich Ante Plaskic entschlossen hat, nach Safran zurückzukehren, schoss es ihm durch den Kopf. Der Computerspezialist kam ihnen für die Erfassung der Funde wie gerufen. Achmed Husseini hatte Clara am Telefon mitgeteilt, der Kroate habe es sich im letzten Augenblick anders überlegt und wolle noch eine Weile bleiben. Trotz Achmeds Aussage, Clara werde höchstens noch eine Woche bleiben, hatte Plaskic auf seinem Wunsch beharrt und Achmed dazu gebracht, ihn mit einem Militärhubschrauber nach Safran zurückbringen zu lassen. Seither 
     hatte er Clara in ihrem Bemühen, die Ausgrabung fortzusetzen, unaufhörlich unterstützt.


    »Wie viele Tafeln sind es? Und was steht darauf?«, fragte sie jetzt Gian Maria, der sie unter Ante Plaskics aufmerksamem Blick sortierte.


    »Das weiß ich noch nicht. Bei manchen geht es um Handelsgeschäfte, andere scheinen Gebete zu enthalten. Ich hatte aber noch keine Zeit, sie zu zählen oder gründlich anzusehen. Auf jeden Fall packen wir sie morgen ein, denn sicher willst du sie mit nach Bagdad nehmen.«


    »Ja, aber es wäre mir lieb, wenn du dir die Mühe machen und sie etwas genauer ansehen könntest. Immerhin wäre es ja möglich…«


    »Glaubst du denn immer noch, dass du die Tafeln finden wirst, die dein Großvater gesucht hat?«


    »Die sind hier! Sie müssen einfach hier sein!«, gab sie verärgert zur Antwort.


    Schweigend hörte Plaskic dem Gespräch zu. Eigentlich sagte er nie etwas, er war einfach nur da.


    



    Die wenigen Tage, die seit der Abreise Picots und seiner Mitarbeiter vergangen waren, kamen Clara wie eine Ewigkeit vor. Von dem Lager, in dem stets lebhaftes Treiben geherrscht hatte, war außer den leeren Magazinräumen nichts geblieben. Stille lag über dem Gelände.


    Ihr standen kaum noch Arbeiter zur Verfügung, da alle waffenfähigen Männer einberufen worden waren. Und die wenigen, die sie noch hatte, schienen Clara mit anderen Augen anzusehen: Sie war überzeugt, dass sie ihr weniger Achtung entgegenbrachten als zu Lebzeiten ihres Großvaters.


    Das Klingeln ihres Mobiltelefons riss Clara aus ihren Gedanken. Sie erschrak, als sie Achmeds Stimme hörte.


    »Clara…«


    »Großer Gott, Achmed, was ist?«


    »Du kannst nicht länger in Safran bleiben. Heute ist schon der siebzehnte März!«


    »Das weiß ich. Aber ich bleibe noch zwei Tage. Gestern haben wir einen weiteren Raum mit mehreren Dutzend Tontafeln darin entdeckt.«


    »Du darfst nicht bleiben. Du musst zurück nach Bagdad. Alle Männer werden einberufen, du hast doch kaum noch Arbeiter, die dir helfen.«


    »Noch zwei Tage, Achmed.«


    »Nein, Clara, nein. Heute schicke ich dir den Hubschrauber.«


    »Nicht heute, Achmed. Warte wenigstens bis morgen.«


    »Gut. Dann morgen bei Tagesanbruch.«


    



    Die ganze Nacht hindurch hatte Gian Maria die zuletzt gefundenen Tontafeln untersucht. Als er wahllos eine der verbliebenen Tafeln zur Hand nahm, durchfuhr es ihn so, dass sie ihm fast entglitten wäre: Die Tafel trug in ihrem oberen Teil den Namen Shamas. Aufgeregt fuhr er mit dem Finger über die Schriftzeilen.


    ›Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und es lag Finsternis auf der Tiefe, und der Geist Gottes schwebte über den Wassern. Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht. Und Gott sah, dass das Licht gut war; da schied Gott das Licht von der Finsternis; und Gott nannte das Licht Tag und die Finsternis Nacht. Und es ward Abend, und es ward Morgen: der erste Tag.‹


    Während er die über dreitausend Jahre alte Tontafel an die Brust drückte, traten ihm Tränen in die Augen. Nur mit Mühe konnte er weiterlesen, so tief war seine innere Bewegung.


    ›Und Gott sprach: Es soll eine Feste entstehen inmitten der Wasser, die bilde eine Scheidewand zwischen den Gewässern! Und Gott machte die Feste und schied das Wasser unter der Feste von dem Wasser über der Feste, dass es so ward. Und Gott nannte die Feste Himmel. Und es ward Abend, und es ward Morgen: der zweite Tag.‹


    Er las, ohne zu merken, dass er die Worte mitsprach. Dann nahm er sich weitere Tafeln vor, konzentrierte sich auf den oberen Rand, auf dem die Schreiber ihren Namen zu vermerken pflegten. Schließlich hatte er acht teils nur in Bruchstücken vorhandene 
     Tafeln mit dem Namen Shamas aussortiert. Er betete, lachte und weinte abwechselnd, so sehr überwältigten ihn seine Empfindungen.


    Obwohl ihm klar war, dass er Clara unverzüglich von seiner Entdeckung in Kenntnis setzen musste, gab er zuvor seinem Bedürfnis nach, sich eine Weile allein dem weihevollen Augenblick hinzugeben. Er sah sich einem Wunder gegenüber und dankte Gott dafür, dass er ihn dazu ausersehen hatte, diese Tontafeln zu entdecken.


    Unwillkürlich musste er daran denken, welche Wendung sein Leben in den letzten Monaten genommen hatte. Er hatte die Sicherheit des Lebens hinter den Mauern des Vatikans aufgegeben, den behaglichen geregelten Tageslauf in der Gemeinschaft anderer Priester, die daraus resultierende Seelenruhe.


    Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt eine Nacht durchgeschlafen hatte. Erneut traten ihm Tränen in die Augen, als er die Worte las, die den Augenblick beschrieben, da Gott den Menschen geschaffen hatte.


    ›Und Gott sprach: Wir wollen Menschen machen nach unserem Bild, gleich unserer Gestalt. Sie sollen herrschen über die Fische im Meer und über die Vögel des Himmels und über das Vieh auf der ganzen Erde, auch über alles, was auf Erden kriecht! Und Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn.‹


    



    Plötzlich merkte Gian Maria, dass ihn Ante Plaskic beobachtete. So vertieft war er in die Entzifferung der Tafeln gewesen, dass ihm das Eintreten des Computerspezialisten nicht aufgefallen war.


    »Sie können sich nicht vorstellen, was ich gefunden habe!«


    »Dann sagen Sie es mir doch«, gab der Kroate zurück.


    »Claras Großvater hatte Recht mit seiner Annahme, dass uns der Erzvater Abraham die Schöpfungsgeschichte hinterlassen hat. Hier ist sie, die Tafeln existieren. Sehen Sie nur…«


    Plaskic trat auf Gian Maria zu und nahm eine der Tafeln in die Hand. Unfasslich, dass Menschen wegen eines solchen Stücks 
     gebrannten Tons einen Mord für gerechtfertigt hielten! Aber so war es nun einmal, und er würde diesen Schritt tun müssen, falls ihn jemand daran hindern sollte, die Tafeln in seine Gewalt zu bringen.


    »Wie viele sind es?«, fragte er.


    »Acht habe ich bisher gefunden. Ich danke Gott dafür, dass er mir diese Gnade erwiesen hat«, sagte der Priester voll überquellendem Glücksgefühl.


    »Wir müssen sie gut verpacken, damit ihnen nichts passiert. Ich kann Ihnen gern dabei helfen«, bot Plaskic an.


    »Nein, nein, zuerst müssen wir Frau Tannenberg davon in Kenntnis setzen. Zwar gibt es nichts auf der Welt, das sie für den Verlust ihres Großvaters entschädigen könnte, aber zumindest erlebt sie so die Erfüllung seines Traumes. Es ist ein Wunder!«


    In diesem Augenblick trat Ayed Sahadi in den Raum und sah argwöhnisch auf die beiden Männer.


    »Was ist hier los?«, fragte er.


    »Wir haben die Tafeln gefunden!«, rief Gian Maria aus, fröhlich wie ein Kind.


    »Was für Tafeln?«, wollte der Vorarbeiter wissen.


    »Die Tonbibel! Herr Tannenberg und seine Enkelin hatten Recht. Der Erzvater Abraham hat einem Schreiber berichtet, wie die Erschaffung der Welt vor sich gegangen ist. Es ist eine revolutionäre Entdeckung, ein Meilenstein in der Geschichte der Menschheit«, sagte Gian Maria, der sich immer mehr in seine Begeisterung hineinsteigerte.


    Der Vorarbeiter trat an den Tisch, auf dem die Tafeln lagen. Restaurieren würde man sie an Ort und Stelle nicht können, das blieb Fachleuten vorbehalten. Gian Maria hoffte im Innersten seines Herzens, dass ihm Clara erlauben werde, sie mit nach Rom zu nehmen, damit Wissenschaftler des Vatikans sie dort begutachten, wenn nicht gar mit Hilfe ihrer fortschrittlichen Methoden vollständig restaurieren konnten.


    Das ist der wichtigste Moment meines Lebens, ging es ihm durch den Kopf.


    Sahadi bat den Priester, Clara zu holen. Er würde nicht zulassen, 
     dass der Kroate mit den Tafeln allein blieb. Sogleich eilte Gian Maria zu ihr. Sie war bereits angekleidet und trank mit Fatima Tee.


    »Wir haben sie! Wir haben die Tonbibel gefunden.«


    Verblüfft und verständnislos sah sie ihn an.


    »Es sind acht Tafeln. Sie waren in dem Raum, den ihr gestern entdeckt habt.«


    Von Erregung überwältigt war Clara aufgesprungen. »Ist das wahr? Sag das noch mal! Wo sind sie?«


    Er zog sie an der Hand zur Haustür. Während sie dem Magazin entgegenliefen, erklärte er ihr im Einzelnen, was passiert war.


    Ayed Sahadi und Ante Plaskic sahen einander abschätzend an. Clara, die nichts von der knisternden Spannung im Raum merkte, wandte sich dem Tisch zu, auf dem die Tafeln lagen. Sie nahm eine davon und suchte nach dem Namen des Schreibers. Als sie die Keilschriftzeichen erkannte, die den Namen Shamas bildeten, konnte sie ihre Tränen nicht unterdrücken und steckte mit ihrer Rührung auch Gian Maria an. Beide lachten und weinten gleichzeitig, während sie immer wieder die Tafeln betrachteten und berührten, um sich zu vergewissern, dass es kein Traum war.


    Danach packten sie alles sorgfältig ein. Clara bestand darauf, die Tafeln in ihrer Nähe zu behalten.


    »Ich werde sie zu den beiden anderen legen. Ich will mich keine Sekunde von ihnen trennen.«


    »Wir sollten sie bewachen lassen«, regte Ayed Sahadi an.


    »Sie lassen mich doch mit Ihren Leuten vierundzwanzig Stunden am Tag nicht aus den Augen. Wenn die Tafeln in meiner Nähe sind, sind sie automatisch in Sicherheit.«


    Sahadi zuckte die Achseln. Er hatte keine Lust, sich mit dem störrischen Weibsstück herumzustreiten. Ohne den ausdrücklichen Befehl des Obersten, sie notfalls mit dem eigenen Leben zu schützen, hätte er sich längst davongemacht und sie ihrem Schicksal überlassen.


    »Wann brechen wir auf?«, fragte Plaskic.


    »Sie sind doch gerade erst zurückgekommen. Wieso wollen Sie jetzt wieder weg?«, fragte Clara erstaunt.


    »Na ja, ich bin gekommen, weil ich dachte, dass ich Ihnen nützlich sein könnte«, erklärte er.


    »Wahrscheinlich brechen wir übermorgen auf. Bis dahin sollen die Arbeiter versuchen, den Abschnitt, in dem wir die Tafeln gefunden haben, noch ein wenig mehr freizulegen.«


    »Sie entschuldigen: Sie brechen heute Nachmittag auf. Ich habe vorhin mit dem Oberst telefoniert. Er schickt uns einen Hubschrauber, mit dem wir heute Nachmittag nach Bagdad zurückkehren.«


    »Wir können jetzt unmöglich hier weg. Wir müssen weitersuchen!« , schrie Clara verzweifelt.


    »Sie wissen genau, dass Sie nicht länger bleiben können!«, mahnte Ayed Sahadi.


    »Brüllen Sie mich nicht an!«, verlangte Clara.


    »Ich habe Sie nicht angebrüllt, aber ich habe meine Befehle, und danach richte ich mich. Machen Sie sich bereit. Heute Nachmittag brechen wir auf.«
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    George Wagner lehnte sich mit geschlossenen Augen auf dem Sofa zurück, um sich in der Stille seines Büros von einer langen und anstrengenden Sitzung zu erholen. Seinen Sekretär hatte er angewiesen, keine Anrufe durchzustellen und darauf zu achten, dass ihn niemand störte.


    Das Summen der Gegensprechanlage riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er erhob sich, ging zum Schreibtisch und drückte auf den Sprechknopf.


    Mit drohend erhobener Stimme fragte er den Sekretär, warum er ihn entgegen seiner ausdrücklichen Anweisung belästige.


    »Der Vorsitzende der Stiftung Altertum ist am Apparat. Er 
     sagt, er müsse dringend mit Ihnen über etwas sprechen, das keinen Aufschub duldet.«


    Wagner nahm ab, fest entschlossen, Brown, den er in den vergangenen vierzig Jahren wie eine Marionette hatte tanzen lassen, zum Teufel zu jagen.


    »Was gibt es?«, knurrte er.


    »Weißt du es noch nicht? Man hat sie gefunden! Es gibt sie!«, stieß Robert Brown mit sich überschlagender Stimme hervor.


    »Wovon redest du? Sag endlich, was los ist!«


    Brown schluckte und versuchte sich mit betont tiefem Atmen zu beruhigen, während Ralph Barry neben ihm sein Glas Whisky mit einem Schluck leerte.


    »Die Tonbibel… existiert… Die kleine Tannenberg hat sie gefunden. Acht Tafeln mit der Schöpfungsgeschichte, von diesem Schreiber Shamas…«, brachte er schließlich heraus.


    George Wagner drückte die Unterarme fest auf die Sessellehne, um seine Erregung zu beherrschen.


    »Drück dich gefälligst deutlich aus«, forderte er.


    »Ich habe gerade eine Mitteilung bekommen, dass die Leute im Irak gestern einen weiteren kleinen Raum des Tempels von Safran entdeckt haben. Dort haben sie mehrere Dutzend Tontafeln gefunden und erst vor wenigen Stunden gemerkt, dass sich darunter acht befinden, auf denen die Schöpfungsgeschichte berichtet wird. Drei davon sind in sehr schlechtem Zustand; man wird sie restaurieren müssen, aber es handelt sich todsicher um die Tonbibel.«


    Unwillkürlich empfand George Wagner eine gewisse Rührung. Vor wenigen Tagen war sein Jugendfreund Alfred Tannenberg ermordet worden, und ausgerechnet jetzt tauchten die Tontafeln auf, denen er ein Leben lang nachgejagt war. Das Schicksal hatte sich einen grausamen Scherz mit ihm erlaubt und ihm verweigert zu entdecken, was er selbst als seinen Daseinsgrund betrachtet hatte.


    »Wo sind sie?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht– vielleicht schon in Bagdad. Dorthin sollte Clara jedenfalls gebracht werden. Unser Mann hält sich in ihrer 
     Nähe auf. Sobald er eine Möglichkeit dazu sieht, wird er die Tafeln an sich bringen. Allerdings ist die Lage ziemlich kitzlig.«


    »Er soll es auf jeden Fall tun. Sobald er sie hat, holen wir ihn raus. Ruf Paul Dukais an und sag ihm, dass die Sache Vorrang vor der ganzen übrigen Unternehmung hat.«


    »Aber… er hatte noch keine Möglichkeit, mit unserem Mann Kontakt aufzunehmen. Die Mitteilung habe ich über unsere Freunde bekommen«, wandte Robert Brown ein.


    »Und haben die sich auch bestimmt nicht geirrt?«, erkundigte sich George Wagner argwöhnisch.


    »Nein, es kann nicht den geringsten Zweifel geben. Die Tonbibel existiert.«


    »Was ist mit Husseini?«


    »Er hat ebenso wie unser Mann die Anweisung, sich in den Besitz der Tafeln zu bringen. Mach dir keine Sorgen, die haben wir so gut wie sicher«, gab Brown selbstbewusst zurück.


    »Ich mache mir aber Sorgen. Falls wir die nicht bekommen, kostet euch das den Kopf.«


    Der Vorsitzende der Stiftung Altertum schwieg eine Weile. Ihm war bewusst, dass George Wagner keine leeren Drohungen ausstieß.


    »Ich rufe sofort Paul Dukais an«, versprach er.


    »Tu das.«


    »Und was ist, wenn diese Clara, nun ja, Widerstand leistet?«


    »Sie ist nichts als ein Sandkörnchen in unserem Leben«, beschied ihn der Mentor.


    



    Der Oberst war gerade ins Gelbe Haus gekommen. Im Arbeitszimmer Alfred Tannenbergs, in dem er sich mit Clara unterhielt, spürte er die Gegenwart des toten Freundes fast körperlich.


    Achmed Husseini, der ebenfalls an der Besprechung teilnahm, fürchtete sich vor Claras vorauszusehender Reaktion.


    »Das Beste dürfte sein, dass du mir die Tafeln zu treuen Händen gibst. Ich bringe sie aus dem Land und sorge dafür, dass sie an einem sicheren Ort aufbewahrt werden.«


    »Aber du hast doch gerade gesagt, dass ich morgen nicht 
     mehr hier sein darf… Wieso kann ich sie dann nicht selbst mitnehmen?«


    Statt wie sonst diplomatisch vorzugehen, sagte der Oberst, der eine Entscheidung erzwingen wollte: »Ihr Großvater hatte mehrere Teilhaber. Sie wissen ja, was geschehen wird, sobald der Krieg ausbricht… Seien Sie also nicht uneinsichtig und machen Sie uns die Aufgabe nicht unnötig schwer.«


    »Diese Tafeln haben nicht das Geringste mit den Geschäften meines Großvaters zu tun. Sie gehören mir und niemandem sonst.«


    »Die Teilhaber Ihres Großvaters sehen das anders. Überlassen Sie ihnen die Tafeln, und Sie werden zu gegebener Zeit Ihren Anteil bekommen.«


    »Ich denke nicht daran. Sie sind nicht zu verkaufen und werden es nie sein«, gab Clara bockig zurück.


    »Mach doch keine Schwierigkeiten«, bat Achmed.


    »Davon kann überhaupt keine Rede sein. Ich will mich nur nicht von euch bestehlen lassen. Großvater hat mir seine Geschäfte in allen Einzelheiten erklärt und mir bei der Gelegenheit versichert, dass die Tafeln nichts damit zu tun haben. Er hat ausdrücklich gesagt, dass sie mir gehören, mir allein.«


    Der Oberst stand auf und trat auf Clara zu. Sein Blick zeigte ihr, dass er zu allem bereit war, um die Tafeln an sich zu bringen. Kalte Angst kroch ihr über den Rücken. Sie sah zu ihrem Mann hinüber, erkannte aber auf seinem Gesicht nichts als Furcht und Unterwürfigkeit. Was war aus dem Achmed geworden, in den sie sich damals verliebt hatte? Sie musste unbedingt Zeit gewinnen, sonst würde man ihr alles nehmen, sogar das Leben.


    »Wenn ich sie euch gebe, versprecht ihr mir dann, nichts zu unternehmen, bis ich mit den Teilhabern meines Großvaters gesprochen habe?«, änderte sie ihre Taktik.


    »Selbstverständlich, warum nicht. Das sind lauter einsichtige Menschen, die dir nicht schaden wollen. Ein guter Gedanke, zuerst mit ihnen zu sprechen. Aber jetzt lass uns nicht noch mehr Zeit verlieren. Du weißt, dass übermorgen der Krieg ausbricht. Bis dahin müssen du und ich das Land verlassen haben. Für 
     mich wird die Situation immer unhaltbarer, mach es mir also nicht unnötig schwer.«


    »Gut, ich gebe euch die Tafeln morgen.«


    »Nein, jetzt; ich will sie jetzt.«


    Sie begriff, dass ihr keine Wahl blieb. Der Oberst würde auf keinen Fall ohne die Tafeln aus dem Haus gehen.


    »Einverstanden«, sagte sie müde. »Wartet hier.«


    Sie verließ das Arbeitszimmer und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben zu ihrem Zimmer. Fatima war dabei, die Koffer auszupacken.


    »Hol mir Kleider von dir aus deinem Zimmer. Wir müssen fort!«, rief sie ihr zu.


    »Aber wohin? Was ist los?«, fragte Fatima bestürzt.


    »Die beiden wollen mir die Tonbibel wegnehmen. Mir bleibt keine andere Möglichkeit, als sofort zu verschwinden. Ich kann nicht von dir erwarten, dass du mich begleitest, denn wenn sie mich zu fassen bekommen, bringen sie mich um… Aber zumindest beeil dich und bring mir die Kleider.«


    »Und was ist mit dem Priester und dem Kroaten? Ich habe sie in den Gästezimmern untergebracht… Die können Ihnen doch helfen… Ich sage ihnen Bescheid.«


    »Nein! Tu, was ich dir sage. Schnell!«


    Wahllos raffte Clara Kleidungsstücke zusammen und legte sie mit dem Kasten, in dem sie die Tafeln aufbewahrte, in eine Reisetasche.


    Fatima eilte mit den gewünschten Kleidungsstücken herbei. Rasch zog Clara einen schwarzen Umhang über und bedeckte ihren Kopf mit einem langen schwarzen Schleier, der fast bis zu den Füßen reichte.


    »Kommst du mit?«, fragte sie Fatima.


    »Ja, ich lasse Sie nicht im Stich«, gab diese angstvoll zurück.


    Als sie die Tür öffnete, unterdrückte sie einen ängstlichen Ausruf. Unten auf dem Treppenabsatz lehnte Ayed Sahadi an der Wand und rauchte eine seiner unverwechselbaren Zigaretten. Der Oberst hatte ihm den Befehl gegeben, die Frauen keine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    Clara sah ihm scharf in die Augen und fragte ihn zornig: »Was tun Sie hier?«


    »Aufpassen. Befehl des Obersten«, gab er zurück und zuckte die Achseln.


    »Er traut mir nicht«, sagte sie.


    »Hat er Ihrer Ansicht nach einen Grund dazu?«, fragte der Mann spöttisch, der ihr in den vergangenen Monaten wie ein Schatten gefolgt war.


    »Er will die Tonbibel haben«, gab Clara zurück.


    »Ja, für die Teilhaber Ihres Großvaters. Sie gehört zum Geschäft«, erklärte Ayed Sahadi.


    »Keineswegs. Sie wissen besser als jeder andere, welche Mühe es uns gekostet hat, sie zu finden. Sie ist nicht nur von unschätzbarem archäologischem Wert, sondern auch die Erfüllung des Traums, den mein Großvater sein Leben lang hatte.«


    »Seien Sie vernünftig und machen Sie keinen Ärger. Wenn Sie sie nicht aus freien Stücken hergeben, nimmt man sie Ihnen mit Gewalt.«


    »Wieviel würde mich Ihre Hilfe kosten?«


    Das Angebot überraschte Sahadi. Mit einem Bestechungsversuch hatte er nicht gerechnet. Ihr musste klar sein, dass jemand, der den Obersten verriet, sein eigenes Todesurteil unterzeichnete.


    »Mein Leben ist unbezahlbar«, sagte er mit tiefem Ernst.


    »Sicher kann man es kaufen. Sagen Sie mir, wie viel Sie haben wollen, um mir hier herauszuhelfen.«


    »Aus dem Haus?«


    »Aus dem Land.«


    »Mit Ihrem ägyptischen Pass können Sie doch jederzeit gehen, zumal Sie die Erlaubnis des Obersten haben.«


    »Beides nützt mir nicht das Geringste, wenn ich ihm die Tafeln nicht gebe. Genügen Ihnen 250000 Dollar?«


    Ayed Sahadis nervöses Lächeln verriet seine Gier. Er spürte die Verlockung des Geldes.


    »Können Sie eine halbe Million Dollar zahlen?«


    »Selbstverständlich. Wo Sie wollen– in der Schweiz, in Ägypten 
     oder an jedem beliebigen Ort außerhalb des Irak. Hier habe ich nicht so viel Geld.«


    »Und welche Sicherheit habe ich?«


    »Die, dass Sie mich umbringen können, wenn ich nicht zahle, oder mich dem Oberst ausliefern. Es läuft ja wohl auf dasselbe hinaus.«


    »Das kann ich auch jetzt tun.«


    »Dann tun Sie das oder nehmen Sie mein Angebot an. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Bevor er antworten konnte, hörten sie das Geräusch einer Tür. Gian Maria war aus seinem Zimmer gekommen und sah die drei verständnislos an. Wieso war Clara wie Fatima in schiitische Gewänder gehüllt?


    Rasch sagte Clara: »Der Oberst will die Tonbibel, und ich will sie ihm nicht geben. Daher habe ich gerade Ayed Sahadi vorgeschlagen, dass er mir zur Flucht verhelfen soll.«


    Gian Maria machte ein bestürztes Gesicht, begriff aber die Tragweite ihrer Worte nicht.


    Eine Weile sahen alle einander schweigend an, bis Ayed Sahadi das Gesicht verzog und mit einer Geste bedeutete, dass sie alle Gian Marias Zimmer aufsuchen sollten. Unruhig auf und ab schreitend, überlegte er. Es war ein Hasardspiel– falls er Clara half, würde es ihn entweder das Leben kosten, oder er würde mehr Geld in die Finger bekommen, als er sich je erträumt hatte.


    »Wenn er uns auf die Schliche kommt, bringt er uns um«, sagte er.


    »Dazu muss er uns erst einmal finden«, gab Clara zurück.


    »Sie kennen das Haus besser als ich und wissen, dass es von Soldaten bewacht wird.«


    »In diesen Kleidern kann ich es verlassen. Jeder wird mich für Fatima halten.«


    »Also gut. Gehen Sie in die Küche, nehmen Sie einen Einkaufskorb und gehen durch die Hintertür hinaus, als wenn Sie Besorgungen machen wollten. Fatima muss in ihrem Zimmer bleiben und Sie hier in Ihrem«, fügte er an Gian Maria gewandt hinzu.


    »Aber wohin will sie?«, fragte dieser erschreckt.


    »Ich glaube, der einzige Ort, an dem Sie eine Weile sicher sein können, ist das Hotel Palestine«, sagte Ayed Sahadi.


    »Das wäre Wahnsinn! Es steckt voller Journalisten, und viele von denen kennen Frau Tannenberg«, protestierte Gian Maria, der immer unruhiger wurde.


    »Deswegen muss sie jemanden aufsuchen, den sie für vertrauenswürdig hält. Vielleicht die Journalistin, die sich so gut mit Professor Picot verstanden hat. Bitten Sie sie, dass die Sie so lange versteckt, bis ich Sie holen kann. Aber verlassen Sie Ihr Zimmer auf keinen Fall.«


    »Kann ich ihr vertrauen?«, fragte Clara.


    »Ich glaube, sie hat eine Schwäche für den Mann, und bestimmt würde er es nicht gern hören, dass Ihnen etwas geschehen ist, weil sie Ihnen nicht geholfen hat. Daher nehme ich an, dass sie Ihnen auch dann beistehen wird, wenn Sie ihr nicht besonders sympathisch sein sollten.«


    »An Ihnen ist ein Psychologe verloren gegangen«, sagte Clara mit bitterem Spott.


    »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Gehen Sie jetzt. Verhüllen Sie Ihr Gesicht. Fatima kann Ihnen helfen, den Schleier so zu tragen wie eine Schiitin. Und lassen Sie die Reisetasche hier. Sie müssen die Tontafeln woanders verstecken. Tun Sie sie in den Korb…«


    »Da passen sie nicht hinein…«


    »Wir haben einen Einkaufsroller«, erinnerte Fatima sie. »Vielleicht geht es damit.«


    »Guter Gedanke«, rief Clara aus.


    »Ich begleite dich«, sagte Gian Maria.


    »Soll man uns alle umbringen? Das kommt überhaupt nicht in Frage! Sie gehen allein«, sagte Sahadi zu Clara gewandt, »und die anderen tun, was ich gesagt habe. Hier kann jeden Augenblick die Hölle losbrechen. Der Oberst wird Sie beide verhören wollen. Das Schlimmste erwartet Fatima.«


    »Sie kommt mit«, sagte Clara.


    »Das geht nicht. Wir haben nur eine einzige Chance. Vertun Sie die nicht. Jetzt hängt alles von ihr ab. Der Oberst wird sie 
     foltern lassen, weil ihm klar ist, dass sie weiß, wohin Sie geflohen sind. Wenn sie redet, müssen wir alle sterben, außer…«


    »Außer?«, fragte Gian Maria.


    »Außer wir können ihm einreden, dass Sie verschwunden sind, ohne Fatima etwas zu sagen, oder dass jemand Sie entführt und dabei auch die Tontafeln mitgenommen hat«, sagte Ayed Sahadi, als dächte er laut nach.


    »Aber die Soldaten werden sagen, dass sie eine Frau haben fortgehen sehen, von der sie annahmen, dass es Fatima war. Damit wäre klar, dass es keine Entführung sein konnte«, sagte Clara mutlos.


    »Na schön, dann setzen wir alles auf eine Karte. Versuchen Sie, mit ihr zusammen hinauszukommen, und gehen Sie zum Hotel Palestine. Dort treffen wir uns. Und Sie schließen sich in Ihrem Zimmer ein und tun so, als ob Sie schliefen«, sagte er zu Gian Maria gewandt. »Wo ist eigentlich der Kroate?«


    »In seinem Zimmer im Erdgeschoss.«


    »Das ist gut. Hoffentlich merkt er nichts.«


    Möglichst lautlos schlichen sich die beiden Frauen in die Küche. Gian Maria zog sich beklommen in sein Zimmer zurück, kniete nieder und betete.


    Clara packte den Inhalt ihrer Reisetasche in den Einkaufsroller, ängstlich darauf bedacht, dass die Tontafeln keinen Schaden nahmen. Dann umarmte sie Fatima. Sie liebte diese Frau wie die Mutter, die sie kaum gekannt hatte.


    Sie öffneten die Tür, die aus der Küche in den Garten führte, und gingen mit festen und ruhigen Schritten dem Tor in der Mauer entgegen, das auf den Gehweg führte. Niemand schien auf sie zu achten. Als sie das Anwesen verlassen hatten, flüsterte Clara ihrer Begleiterin zu, auf keinen Fall den Schritt zu beschleunigen. So strebten sie schweigend vom Gelben Haus fort.


    



    Gerade als sich Ayed Sahadi eine weitere Zigarette anzündete, tauchte Achmed Husseini am Fuß der Treppe auf und erkundigte sich nervös nach seiner Frau.


    »Ich habe sie nicht gesehen. Ich habe mich nicht vom Fleck 
     gerührt, seit mich der Oberst hierher geschickt hat. Da wird sie wohl noch in ihrem Zimmer sein«, war Sahadis Antwort.


    Achmed eilte nach oben. Als er an die Tür des Zimmers klopfte, das bis vor kurzem auch seines gewesen war, kam keine Reaktion.


    »Clara, mach auf!«


    Mit fragendem Ausdruck wandte er sich zu Ayed Sahadi um, der nach wie vor an der Wand lehnte. Dieser wiederholte achselzuckend, was er gesagt hatte, und fügte hinzu: »Ich hab sie nicht rauskommen sehen, also muss sie noch da drin sein.«


    Daraufhin öffnete Achmed die Tür und trat ein. Auf der Kommode stand eine Vase mit Blumen. Ihr Duft mischte sich mit dem von Claras Parfüm und rief sehnsüchtige Erinnerungen in ihm wach.


    »Clara«, flüsterte er, konnte sie aber nirgends entdecken.


    Verzweifelt trat er hinaus und fragte Ayed Sahadi: »Wo ist sie?«


    »Ist sie denn nicht in ihrem Zimmer?« Es gelang ihm, einen beunruhigten Unterton in seine Stimme zu legen.


    »Nein. Sie hätten Sie aber doch sehen müssen, wenn sie es verlassen hätte…«


    »Ich versichere Ihnen, dass sie nicht herausgekommen ist. Sie muss da drin sein.«


    »Das ist sie aber nicht!«, schrie Achmed.


    Ayed Sahadi stieg die Treppe empor und trat in den Raum, als wäre er wirklich überzeugt, Clara dort vorzufinden.


    »Wir müssen das sofort dem Obersten melden!«, sagte Achmed Husseini.


    »Warten Sie… vielleicht ist sie ja woanders«, hielt ihn Ayed Sahadi hin.


    Vergeblich suchten beide in einem jeweils anderen Teil des Hauses. Als sie ins Wohnzimmer traten, sagte der Oberst etwas in sein Mobiltelefon. Dem Ton seiner Stimme war zu entnehmen, dass er sich mit jemandem stritt.


    Als er die beiden Männer allein hereinkommen sah, vermutete er sofort, dass Clara verschwunden war.


    »Wo ist sie?«, fragte er in eiskaltem Ton.


    »Nicht in ihrem Zimmer«, gab Achmed zurück.


    Mit einer Stimme, in der unüberhörbar Argwohn lag, stellte der Oberst Sahadi die gleiche Frage.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe mich auf den Treppenabsatz gestellt und bin keinen Schritt von dort weggegangen, bis Herr Husseini gekommen ist. Sie muss wohl gegangen sein, bevor Sie mich hingeschickt haben.«


    »Wir haben sie im ganzen Haus gesucht«, erklärte Achmed, der die Reaktion des Obersten fürchtete.


    »Wir Dummköpfe!«, schrie der Oberst. »Sie ist genauso gerissen wie ihr Großvater und hat uns an der Nase herumgeführt.«


    Er stürmte hinaus und brüllte den Soldaten, die rund um das Haus postiert waren, Befehle zu. Eine Minute später wurden die beiden Dienerinnen verhört. Einer der Männer des Obersten holte Gian Maria aus seinem Zimmer und stieß ihn vor sich her ins Wohnzimmer, wo Ante Plaskic bereits dem Obersten Rede und Antwort stehen musste.


    »Sie haben ihr zur Flucht verholfen!«, schnauzte er ihn an.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, gab der Kroate furchtlos zurück.


    »Das werden Sie schon noch sehen! Sie ebenfalls«, brüllte er und wandte sich an Gian Maria.


    »Was gibt es denn?«, fragte dieser, so unschuldig er konnte, und bat Gott im Stillen, ihm die Lüge zu vergeben.


    »Wo ist Clara Tannenberg? Sie wissen es. Sie hat nie einen Schritt ohne Sie getan! Sagen Sie mir sofort, wo sie ist!«


    »Aber… aber… ich weiß es nicht…« Gian Maria fühlte sich der Situation nicht gewachsen.


    Einer der Soldaten näherte sich dem Obersten und flüsterte ihm etwas zu. Es sei klar, dass die beiden Dienerinnen nichts wüssten. Sie hätten Fatima mit dem Einkaufsroller in Begleitung einer anderen Frau hinausgehen sehen und vermutet, es sei eine ihrer Verwandten. Verdächtig sei ihnen daran nichts vorgekommen.


    »Dann hat sie sich also als Schiitin verkleidet… Die Wohnungen aller Verwandten dieser Fatima durchsuchen!«, befahl der Oberst.


    Gian Maria wurde von einem der Soldaten heftig geschlagen. Er war überzeugt, das Verhör nicht überstehen zu können, ohne Clara zu verraten, und flehte erneut zu Gott, ihm Kraft zu geben. Er widerstand, doch lief ihm, als der Soldat von ihm abließ, das Blut aus einem Ohr; außerdem hatte er zwei Zähne verloren.


    Ante Plaskic kam weniger glimpflich davon. Doch so hart man ihn auch herannahm, er durfte froh sein, wenigstens mit dem Leben davonzukommen. Wäre er Iraker gewesen, der Mann, der ihn sich vorgenommen hatte, hätte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht.


    »Die beiden haben keine Ahnung«, sagte Ayed Sahadi.


    »Und woher willst du das wissen?«, fragte ihn der Oberst.


    »Weil Frau Husseini es bestimmt keinem gesagt hat, falls sie sich tatsächlich auf diese Art davongemacht hat. Sie weiß, dass wir die Möglichkeit haben, jeden zum Reden zu bringen. Da konnte sie auf keinen Fall das Risiko eingehen, jemanden ins Vertrauen zu ziehen.«


    Der Oberst ließ sich das durch den Kopf gehen und stimmte ihm schließlich zu.


    »Du hast Recht… Na gut, lasst die beiden zufrieden. Das Haus wird weiter bewacht«, ordnete er an. »Und wir gehen ins Hauptquartier, um die Jagd zu eröffnen. Es wird sie teuer zu stehen kommen, dass sie gewagt hat, sich gegen mich zu stellen.«


    »Es sind nur noch zwei Tage bis zu unserer Aktion. Sollten wir die Sache da nicht erst einmal auf Eis legen?«, fragte Achmed Husseini unsicher.


    »Du willst sie wohl retten? Schlag dir das aus dem Kopf! Ich denke nicht daran, mir auf der Nase herumtanzen zu lassen!«


    »Aber wir müssen an unsere Arbeit denken. In zwei Tagen wollen die Amerikaner und ihre Verbündeten angreifen. Mike Fernández hat mich heute Morgen angerufen, weil er fürchtet, 
     dass das Unternehmen gefährdet sein könnte, jetzt, wo Tannenberg nicht mehr am Leben ist«, fügte Achmed Husseini hinzu.


    »Wir kümmern uns um unseren Teil der Angelegenheit, und der Kerl soll tun, was seine Aufgabe ist, statt sich in die Hose zu machen«, gab der Oberst kalt zurück. »Ich erwarte dich in einer halben Stunde in meinem Büro; ruf meinen Neffen an und sag ihm, er soll ebenfalls kommen.«


    Als der Oberst gegangen war, half Achmed Husseini dem Priester in einen Sessel. Dann trug er einer der Dienerinnen auf, Verbandszeug zu holen.


    Ante Plaskic lag noch immer am Boden. Achmed bemühte sich, auch ihm aufzuhelfen, doch der Kroate hatte deutlich mehr abbekommen als Gian Maria und konnte sich kaum regen. Also musste er ihn einstweilen liegen lassen.


    Die Soldaten, die die beiden verhört hatten, sahen ungerührt zu.


    Ayed Sahadi nahm die Dinge in die Hand und befahl den Soldaten, das ganze Haus noch einmal auf das Sorgfältigste zu durchkämmen und dafür zu sorgen, dass alle Außentüren bewacht wurden.


    »Wo ist meine Frau?«, fragte Achmed Gian Maria.


    »Ich weiß es nicht«, murmelte dieser kaum hörbar.


    »Sie vertraut Ihnen«, hakte Achmed nach.


    »Trotzdem weiß ich es nicht. Ich habe sie seit unserer Ankunft in diesem Haus nicht gesehen. Ich… ich habe sie ebenfalls gesucht. Ich fürchte, dass ihr etwas zustoßen wird. Der Oberst… ist ein Unmensch.«


    Achmed Husseini zuckte resigniert die Achseln.


    »Ich möchte nicht, dass ihr etwas geschieht. Wenn Sie wissen, wo sie sich aufhält, sollten Sie es mir sagen, damit ich versuchen kann, ihr zu helfen. Sie ist meine Frau…«


    »Ich weiß nichts. Auch ich habe Angst um sie«, sagte Gian Maria und sah zu Ayed Sahadi, dem es gerade gelungen war, Ante Plaskic vom Boden aufzuheben und auf ein Sofa zu legen.


    »Ich muss gehen; der Oberst erwartet mich und dich auch, Ayed. Wir können nicht länger hier bleiben. Die Dienerinnen 
     werden sich um Sie beide kümmern. Verschwinden Sie, sobald es möglich ist. Wenn es irgendwie geht, sollten Sie das Land noch heute verlassen. Ich rufe in meinem Büro an, damit man Ihnen einen Passierschein ausstellt, mit dem Sie durch die Kontrollen kommen, für den Fall, dass Sie es auf dem Landweg versuchen wollen. Ich an Ihrer Stelle würde mich so schnell wie möglich auf den Weg machen.«


    Gian Maria nickte. Er konnte sich kaum rühren, wusste aber, was er zu tun hatte.


    »Ich gehe ins Hotel Palestine«, brachte er schließlich heraus.


    »Wozu?«, wollte Achmed wissen.


    »Dort halten sich die meisten Ausländer auf. Vielleicht hilft mir einer von ihnen oder erlaubt mir, sich ihm anzuschließen…«


    »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Im Hotel Palestine sind Sie auf jeden Fall besser aufgehoben als hier«, sagte Sahadi. Es entging Ante Plaskic nicht, dass er dem Priester dabei zuzwinkerte.


    Bevor Sahadi den Raum verließ, trat er zu Gian Maria und flüsterte ihm zu: »Sagen Sie dem Mann da auf keinen Fall, wo sie sich aufhält. Ich traue ihm nicht.«


    Der Priester gab keine Antwort. Als Husseini und Sahadi gegangen waren, herrschte Stille im Hause. Lediglich aus dem Park hörte man die Stimmen von Soldaten, die miteinander sprachen.


    Endlich erschienen die beiden Dienerinnen, um die beiden Verletzten zu versorgen.


    



    Mit raschem Schritt betraten Clara und Fatima die Hotelhalle. Glücklicherweise lud am Eingang gerade eine Gruppe von Fernsehleuten ihre Ausrüstung von einem Jeep ab, so fielen die beiden Schiitinnen im allgemeinen Durcheinander niemandem auf.


    Am Empfang erfuhr Clara, dass sich Miranda in ihrem Zimmer befand, und bat, sie bei ihr zu melden. Nach längerem Warten reichte man ihr den Telefonhörer.


    »Guten Tag. Ich bin eine gute Bekannte von Professor Picot. 
     Wir haben einander in Safran kennen gelernt. Könnte ich zu Ihnen nach oben kommen?«


    Miranda erkannte Clara an der Stimme. Sie wunderte sich, dass sie auf Picot anspielte, statt einfach ihren Namen zu sagen, forderte sie aber auf hinaufzukommen.


    Wenige Minuten später sah sie vor ihrer Tür zwei von Kopf bis Fuß verhüllte Frauen in schiitischen Gewändern. Sie ließ sie eintreten.


    »Danke. Sie retten uns das Leben«, sagte Clara und nahm ihren Schleier ab. Mit einer Handbewegung bedeutete sie Fatima, sich auf den einzigen Stuhl zu setzen.


    »Ich wusste gleich, dass Sie es sind, denn ich habe Sie an Ihrer Stimme erkannt. Was ist denn passiert?«


    »Ich muss verschwinden. Ich habe die Tonbibel gefunden, und man will sie mir fortnehmen.«


    »Die Tonbibel? Es gibt sie also tatsächlich? Großer Gott, Yves wird es nicht glauben.«


    Es entging Clara nicht, dass die Journalistin Picots Vornamen benutzte. Sahadi hatte völlig richtig beobachtet, dass es zwischen den beiden mehr als eine flüchtige Sympathie gab und Miranda daher vermutlich Picot zuliebe bereit war, Clara beizustehen.


    »Können Sie mir helfen?«


    »Wie könnte ich das?«


    »Ich habe es schon gesagt, ich muss das Land verlassen.«


    »Zuerst sollten Sie mir sagen, was vorgefallen ist und wer Ihnen die Tonbibel fortnehmen will. Haben Sie sie hier? Zeigen Sie sie mir?«


    Vorsichtig nahm Clara den Kasten aus der Tasche des Einkaufsrollers, öffnete ihn und breitete den Inhalt auf Mirandas Bett aus.


    Während sie stockend vorlas, was auf den Tafeln stand, fühlte sich Miranda unwillkürlich tief angerührt.


    »Wie haben Sie sie gefunden?«, fragte sie.


    »Gian Maria hat sie entdeckt.«


    »Und wer will sie Ihnen fortnehmen?«


    »Alle: mein Mann, Saddam Husseins Leute, der Oberst… Sie sind der Ansicht, dass sie dem Irak gehören«, erklärte sie.


    »Das stimmt doch auch«, gab Miranda zu bedenken.


    »Glauben Sie, dass mein Land in dieser Situation imstande ist, sie so zu bewahren, wie es nötig wäre? Glauben Sie, dass sie Saddam Hussein etwas bedeuten? Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es Krieg gibt. Da dürfte die Archäologie die allerletzte Sorge der Männer an der Spitze unseres Landes sein.«


    Diese Erklärung schien Miranda nicht besonders zu überzeugen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass da noch etwas sein musste, das ihr Clara verschwieg.


    »Rufen Sie Picot an«, regte sie an.


    »Alle Verbindungen werden abgehört. Wenn ich ihn anrufe und ihm sage, was ich gefunden habe, weiß man sofort, wo ich bin, und dann ist die Tonbibel für uns verloren.«


    »Was wollen Sie denn dann?«


    »Sie aus dem Irak schaffen, um sie der Welt zu zeigen«, log Clara. »Als Bestandteil der Ausstellung, die Professor Picot plant. Sie wissen, dass mein Mann eine Genehmigung erwirkt hat, über zwanzig im Tempel von Safran gefundene Objekte sowie eine größere Anzahl Tontafeln auszuführen. Es ist mein Wunsch, dass bei dieser Ausstellung die Tonbibel im Mittelpunkt steht. Die Welt soll die bedeutendste archäologische Entdeckung der letzten fünfzig Jahre kennen lernen.«


    Misstrauisch sahen die beiden Frauen sich an.


    »Ich verstehe nicht, warum man Ihnen nicht erlauben sollte, diese Tafeln aus dem Land zu schaffen. Sie haben gerade selbst gesagt, dass Ihr Mann die Genehmigung für die Ausfuhr einer gewissen Anzahl von Objekten erhalten hat.«


    »Wie soll ich es Ihnen erklären? Diese Tafeln sind nun einmal etwas ganz Besonderes… Bitte, Miranda, helfen Sie mir!«


    »Sie wollen also, dass ich die Tafeln aus dem Irak schaffe?«


    »Ja… und auch mich… ich weiß nicht…«


    »Was ist mit Gian Maria?«


    »Er ist im Haus meines Großvaters, zusammen mit Ante Plaskic.«


    »Warum das? Warum sind die beiden nicht ebenfalls hier?«


    »Weil ich fliehen musste. Ayed Sahadi hat mir dazu verholfen. Wenn jemand dahinter kommt, bringt man ihn um und uns auch. Gian Maria stößt später zu mir, falls das möglich ist.«


    »Und der Kroate?«


    »Er ist nicht in die Sache eingeweiht.«


    »Warum nicht?«


    »Ich weiß nicht. Ich… ich vertraue ausschließlich Gian Maria.«


    »Ayed Sahadi vertrauen Sie ebenfalls?«


    »Er hilft mir gegen Bezahlung. Ich musste ihm viel Geld versprechen. Trotzdem besteht die Möglichkeit, dass er mich ans Messer liefert, wenn ihm ein anderer mehr bietet.«


    »Und Ihr Mann?«


    »Er weiß nicht, dass ich hier bin. Ich glaube nicht, dass er mich denunzieren würde, aber ich möchte weder ein unnötiges Risiko eingehen noch ihn einer Gefahr aussetzen. Wir gehen seit Monaten unsere eigenen Wege und stehen vor der Trennung.«


    »Aber ich kann doch gar nichts tun«, gab Miranda zu bedenken.


    »Sie könnten mir und Fatima Zuflucht gewähren. Hier bei Ihnen wird uns niemand suchen. Wir werden Sie in keiner Weise belästigen und auf dem Fußboden schlafen. Ayed Sahadi hat versprochen, uns so bald wie möglich zu holen.«


    »Man wird Sie bestimmt hier suchen.«


    »Nein. Niemand wird annehmen, dass ich in Bagdad geblieben bin. Mit Sicherheit sind alle überzeugt, dass ich mich auf der Flucht in Richtung Grenze befinde. Da bekannt ist, dass ich mit Fatima zusammen bin, wird man uns in Richtung Iran suchen, da sie dort Angehörige hat.«


    Miranda zündete sich eine Zigarette an und trat ans Fenster. Sie war sich sicher, dass Clara nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Andererseits war ihre und Fatimas Angst unübersehbar. Aber irgendetwas an der Sache stimmte nicht.


    Clara merkte, dass die Journalistin zögerte, und trat auf sie zu, um ihr einen Vorschlag zu machen.


    »Lassen Sie uns bitte wenigstens hier bleiben, bis Ayed Sahadi kommt. Dann verschwinden wir sofort.«


    »Ich wüsste gern, was Sie angestellt haben, dass Ihr Freund Saddam Sie festnehmen lassen möchte«, sagte Miranda.


    »Nichts. Wenn es mir gelingt, das Land zu verlassen, kann ich beweisen, dass ich Sie nicht getäuscht habe, denn dann werde ich gemeinsam mit Professor Picot diese Entdeckung der ganzen Welt bekannt machen.«


    »Bleiben Sie heute Nacht. Hier ist zwar nicht viel Platz, aber ich denke, wir werden es aushalten. Morgen sehen wir weiter. Jetzt muss ich gehen, meine Kollegen erwarten mich.«


    Als Miranda die Tür des Zimmers abschloss, empfand Clara tiefe Erleichterung. Es war ihr gelungen, den Widerstand der Journalistin zu überwinden. Auf keinen Fall würde sie die beiden Frauen verraten.


    



    Im Büro des Obersten im Hauptquartier des Geheimdienstes herrschte hektische Betriebsamkeit.


    Achmed Husseini und Ayed Sahadi warteten darauf, dass der Oberst sein Telefonat beendete. Als es endlich so weit war, sahen sie ihn erwartungsvoll an.


    »Die Anordnung aus dem Präsidentenpalast lautet, dass ich in Bagdad bleiben soll. Ich habe den Mitarbeitern des Präsidenten gesagt, dass ich Soldat bin und zu meiner Einheit in Basra stoßen möchte, um mir persönlich ein Bild von der Lage an der Grenze zu Kuwait zu machen. Aber ich weiß nicht, ob man mir das gestatten wird«, sagte er verärgert.


    »Übermorgen musst du auf jeden Fall an der Grenze sein; Mike Fernández erwartet dich an der vereinbarten Stelle, um dich nach Kairo zu bringen, wo du mit Haydar Annasir Verbindung aufnehmen sollst. Er wird dir die Unterlagen und das Geld geben, das du brauchst, um mit einer neuen Identität den Rest deiner Tage ungestört zu genießen–«, erklärte ihm Achmed Husseini mit müder Stimme.


    »Das weiß ich alles längst… Willst du mir etwa sagen, was ich zu tun habe? Wenn wir vor dem zwanzigsten nicht hier 
     rauskommen, kann es ohne weiteres sein, dass wir es nie schaffen.«


    »Ich muss sowieso hier bleiben«, gab Achmed zurück.


    »Klar! Um die Operation zu koordinieren. Aber dir tun die Amerikaner auch nichts. Dafür sorgen Tannenbergs Freunde.«


    »Man weiß nie, was noch passiert«, sagte Achmed.


    »Was soll schon groß passieren? Dich wird man hier herausholen und Ayed auch. Er bleibt bei dir, und ihr beide werdet euch darum kümmern, dass alles glatt geht. Tannenbergs Männer stehen bereit. Du darfst jetzt keine Schwäche zeigen, sonst bricht alles zusammen. Da er nicht mehr lebt, brauchen die einen anderen, auf den sie sich hundertprozentig verlassen können. Du als Mann seiner Enkelin bist das Familienoberhaupt. Verhalte dich dementsprechend!«


    »Wo Clara nur sein mag?«, fragte Achmed Husseini.


    »Wir suchen weiter nach ihr. Ich habe alle Grenzposten zu besonderer Aufmerksamkeit aufgefordert. Aber wir müssen vorsichtig sein, damit im Präsidentenpalast niemand Verdacht schöpft«, sagte Ayed Sahadi.


    »Deine Frau ist ein ausgekochtes Luder, aber nicht so ausgekocht, dass wir nicht imstande wären, ihr auf die Spur zu kommen«, merkte der Oberst an.


    »Wir sollten die Einzelheiten der Operation noch einmal durchgehen. Ich muss mich mit einigen der Männer treffen, für den Fall, dass sie neue Anweisungen brauchen«, sagte Ayed Sahadi.


    »Also an die Arbeit«, gab der Oberst zurück.


    



    Während des Abendessens wanderten Mirandas Gedanken immer wieder zu Clara. Sie fühlte sich versucht, Picot oder Marta Gómez anzurufen, um zu fragen, was sie tun solle, aber falls die Telefonleitungen wirklich überwacht wurden, würde sie damit lediglich erreichen, dass man Clara festnahm– und sie gleichfalls, weil sie ihr Unterschlupf gewährt hatte.


    »Geht es dir nicht gut?«


    »Doch, doch, ich bin nur müde.«


    Der Kameramann des französischen Fernsehens zuckte die Achseln. Es war unübersehbar, dass Miranda während der Mahlzeit nicht auf die Unterhaltung der anderen geachtet hatte, und ihre gerunzelten Brauen waren ein deutlicher Hinweis darauf, dass etwas sie beschäftigte.


    »Na ja, wie Lauren Bacall zu Humphrey Bogart gesagt hat: ›Pfeif, wenn du mich brauchst.‹«


    »Danke, Jean, aber mir fehlt wirklich nichts. Es ist einfach aufreibend, hier zu sitzen und zu warten, ob sich die Amerikaner endlich entschließen, ihren Krieg anzufangen.«


    »Es wäre besser, sich mit Geduld zu wappnen, außer du willst noch vorher weg«, sagte der Franzose.


    »Nein, das will ich nicht. Aber fast wünsche ich mir, dass endlich etwas passiert, und wenn es der Kriegsausbruch ist.«


    »Typisch Miranda. Politisch inkorrekt wie immer«, sagte eine englische Kollegin.


    »Ich weiß, Margret, aber ihr seid es doch ebenso leid wie ich, und ich gehe jede Wette ein– auch ihr wollt, dass endlich etwas passiert.«


    Die Unterhaltung zog sich fast bis Mitternacht hin.


    Als Clara in ihr Zimmer zurückkehrte, sah sie, dass beide Frauen, dicht an die Wand gedrängt, tief schliefen.


    



    »Wo ist Clara?«


    Diese Frage hatte Gian Maria erwartet, und er war bereit, die Unwahrheit zu sagen.


    »Das wüsste ich selbst gern. Ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Sie ist doch bestimmt nicht gegangen, ohne sich von Ihnen zu verabschieden«, hakte Ante Plaskic nach.


    »Glauben Sie wirklich, ich würde es Ihnen nicht sagen, wenn ich es wüsste? Dann hätte ich es sogar den Männern des Obersten gesagt. Ehe ich mich misshandeln lasse… Ich… bin so etwas nicht gewöhnt, und wenn ich gewusst hätte, wo sie sich aufhält…«


    »Hätten Sie es trotzdem nicht gesagt«, schnitt ihm der Kroate das Wort ab.


    »Sie wissen ja eine Menge!«


    »Auf jeden Fall weiß ich, wozu der Mensch fähig ist.«


    Inzwischen war es dunkel geworden, und beide fühlten sich halbwegs imstande, das Gelbe Haus zu verlassen. Die Dienerinnen hatten ihnen beim Packen ihrer wenigen Habe geholfen. Eine von ihnen hatte angeboten, einer ihrer Vettern, der in der Nähe wohne, sei gegen gute Bezahlung bereit, sie zum Hotel Palestine zu fahren. Dort, beteuerte der Empfangschef, dass er kein einziges Zimmer mehr habe. Nach längerem Hin und Her und der unauffälligen Übergabe eines kleinen Bündels von Dollarscheinen zeigte er ihnen zwei Zimmer. Er erklärte, dass sie eigentlich nicht für Gäste verfügbar seien, weil sie renoviert werden sollten, was aber wegen der besonderen Umstände bisher unterblieben war.


    In der Tat waren die Räume ziemlich heruntergekommen. Die Farbe blätterte von den Wänden, der Teppichboden war fadenscheinig, und die Badezimmer waren alles andere als einladend.


    »Das ist alles, was ich Ihnen anbieten kann. Ich bringe Ihnen noch Decken.«


    Gian Maria erkundigte sich, ob sich Miranda und die übrigen Journalisten nach wie vor im Hotel aufhielten, was der Mann bestätigte.


    »Gut, dann ist ja vielleicht morgen der eine oder andere von denen bereit, sein Zimmer mit uns zu teilen…«, sagte der Priester hoffnungsvoll.


    



    Ein heftiges Klopfen an der Tür riss Miranda aus dem Schlaf. Sie sprang aus dem Bett und wäre fast über Clara gestolpert, die wie Fatima tief schlief.


    »Wer ist da?«, fragte sie leise.


    »Gian Maria. Bitte machen Sie schnell auf.«


    Er trat ein, nachdem er sich besorgt umgesehen hatte, ob ihm jemand folge.


    »Sind die beiden hier? Gott sei Dank!«, sagte er, als er die Frauen auf dem Fußboden sah.


    »Hoffentlich können Sie mir erklären, was hier gespielt wird«, 
     sagte Miranda, die sich von ihrer ersten Überraschung erholt hatte.


    »Man darf sie auf keinen Fall hier finden«, sagte Gian Maria und wies auf Clara, die gerade aus ihrem tiefen Schlaf erwachte. »Sie schwebt in höchster Lebensgefahr.«


    »Wieso das?«, wollte Miranda wissen.


    »Sie hat die Tonbibel gefunden. Man will sie ihr fortnehmen, aber sie gibt sie nicht her«, war Gian Marias Antwort.


    »Sie gehört doch nicht ihr, sondern dem irakischen Volk«, hielt ihm Miranda entgegen.


    »Heißt das, Sie sind nicht bereit, uns zu helfen?«, fragte Clara verzweifelt.


    »Sie wollen etwas behalten, das Ihnen nicht gehört. Das ist Diebstahl. Ich kann das nicht gutheißen, auch nicht unmittelbar vor einem Krieg.«


    »Die Tafeln gehören mir!«, gab Clara trotzig zurück.


    »Sie gehören dem Irak, auch wenn Sie sie gefunden haben. Außerdem haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt. Ihr Großvater und Sie stehen in enger Verbindung zum Regime dieses Landes. Das hat es Ihrem Mann ermöglicht, sich die Genehmigung ausstellen zu lassen, dass Yves Picot einen großen Teil der Funde von Safran mitnehmen durfte. Wieso gibt man Ihnen da nicht gleich auch so eine Genehmigung für die Tafeln, damit er sie ebenfalls der Welt zeigen kann? Davon abgesehen verstehe ich nicht, warum Sie als Hätschelkind des Regimes in Lebensgefahr schweben sollten. Der einzige Grund kann doch nur sein, dass Sie etwas behalten wollen, das Ihnen nicht zusteht. Das macht Sie zur Diebin, hier und auch überall sonst auf der Welt. Ich wäre also froh, wenn Sie sich morgen ein anderes Versteck suchen könnten. Mit einem Diebstahl möchte ich nichts zu tun haben, und ob Professor Picot Ihre Handlungsweise billigen würde, wage ich zu bezweifeln.«


    Diese Worte trafen Clara wie eine Ohrfeige. Fatima, die inzwischen ebenfalls wach geworden war und die Szene auf dem Fußboden sitzend verfolgte, schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht.


    »Ich muss sagen, dass mich Ihr Verhalten erstaunt«, hielt Miranda Gian Maria vor. »Wie können Sie als Priester einen solchen Diebstahl zur Kenntnis nehmen, als wäre nichts dabei, und sogar bereit sein, die Diebin zu unterstützen? Das geht offen gestanden über meinen Verstand.«


    Der Vorwurf machte Gian Maria zutiefst verlegen. Nach kurzem Zögern sagte er: »Sie haben Recht, zumindest teilweise. Aber… nun, ich glaube, dass nicht alles so ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Machen Sie einmal Licht und sehen Sie sich mein Gesicht an.«


    Miranda schaltete die Nachttischlampe ein und erkannte die Spuren der Misshandlung.


    »Was ist geschehen?«, fragte sie erschrocken.


    »Der Oberst wollte wissen, wo sich Frau Tannenberg aufhält«, gab er zur Antwort.


    »Der Oberst?«


    »Ich weiß nicht, ob Sie ihm in Safran begegnet sind. Ein überaus mächtiger Mann. Er will die Tontafeln an sich bringen, aber nicht für den Irak, sondern um damit Geschäfte zu machen. Sicher kann Frau Tannenberg uns das näher erklären. Soweit ich seinen Worten entnehmen konnte, hängt es mit Freunden in Washington zusammen und damit, dass der Krieg morgen anfangen soll.«


    »Morgen soll der Krieg anfangen? Woher will dieser Oberst das wissen? Ich verstehe kein Wort«, sagte Miranda.


    »Das ist sehr kompliziert. Er will die Tonbibel weiterverkaufen. Ich habe nicht die Absicht, sie zu stehlen; ich will sie nur für die Weltöffentlichkeit retten, will, dass sie an einem sicheren Ort aufbewahrt wird, bis der Krieg vorüber ist und man sie wieder in den Irak bringen kann«, sagte Clara.


    »Aber warum wenden Sie sich nicht einfach an Ihren Mann?«


    »Das geht nicht«, sagte Clara.


    »Ist er etwa ebenfalls in das Geschäft verwickelt? Na hören Sie!«


    »Glauben Sie, was Sie wollen. Mir ist klar, dass Sie mir nicht helfen wollen, also werden Fatima und ich gehen. Aber lassen 
     Sie uns bitte bleiben, bis es Tag ist. Wenn wir jetzt auf die Straße gingen, würde man uns sofort verhaften.«


    Miranda sah Clara lange unschlüssig an. Für sie stand fest, dass die Frau nicht die Wahrheit sagte und ihr mit ihren verzweifelt klingenden Worten etwas vormachte.


    »Na gut. Aber sobald es hell wird, gehen Sie«, sagte sie.


    »Und helfen Sie bitte Gian Maria«, bat Clara mit flehender Stimme.


    »Nein«, rief Gian Maria. »Ich komme mit euch.«


    »Meinst du, ich könnte in Begleitung eines Priesters quer durch dieses Land flüchten? Was glaubst du, wie lange es dauern würde, bis der Oberst unsere Fährte aufgenommen hätte?«


    Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. Miranda schickte alle drei mit einer Handbewegung ins Badezimmer und öffnete.


    Ayed Sahadi wirkte nervös und trat ein, wobei er Miranda vor sich herschob. Erst als die Tür geschlossen war, machte er den Mund auf.


    »Wo sind sie?«


    »Wer?«


    »Ich habe keine Zeit zu verlieren. Wo ist Frau Husseini?«


    Er stieß die Tür zum Badezimmer auf und lächelte erleichtert.


    »Kommen Sie, wir gehen«, forderte er die beiden Frauen auf.


    »Ich möchte mitkommen«, sagte Gian Maria.


    »Das ist unmöglich«, sagte Clara.


    »Warum helfen Sie ihm nicht fortzukommen?«, fragte Sahadi die Journalistin.


    »Sagen Sie mir, wie ich das anstellen soll. Vorhin habe ich von Frau Tannenberg erfahren, dass morgen der Krieg beginnt. Da wäre doch jeder Versuch, an die Grenze zu gelangen, Selbstmord.«


    Sahadi warf Clara einen missbilligenden Blick zu. Warum nur hatte sie der Frau das sagen müssen?


    »Dann bleiben Sie eben einfach hier. Die Amerikaner wissen, dass in diesem Hotel ausländische Journalisten leben, und werden es nicht bombardieren.«


    »Und wie kommen wir hier heraus?«, fragte Clara.


    »In einem Teppich. Genauer gesagt in zweien. Am Hinterausgang steht ein Lieferwagen. Später stoße ich wieder zu Ihnen.«


    Nachdem sie das Zimmer in Richtung auf den Lastenaufzug verlassen hatten, seufzte Miranda erleichtert auf. Gian Maria hingegen war untröstlich.


    »Wollen Sie einen Schluck Whisky?«, fragte sie.


    »Ich trinke nicht«, sagte er kaum hörbar.


    »Ich normalerweise auch nicht. Aber jetzt werde ich eine Ausnahme machen.«


    Sie holte ein Glas aus dem Badezimmer und nahm eine Flasche Bourbon aus dem Schrank. Während sie den ersten Schluck trank, spürte sie, wie der Alkohol angenehm in der Kehle brannte und ihr gleich darauf die Eingeweide wärmte.


    »Was bedeutet Ihnen Clara?«, fragte sie plötzlich.


    Gian Maria sah sie hilflos an. Die Wahrheit konnte er ihr auf keinen Fall sagen.


    »Nichts von dem, was Sie möglicherweise denken. Ich habe ihr gegenüber eine moralische Pflicht zu erfüllen, nichts weiter.«


    »Eine moralische Pflicht? Inwiefern?«


    »Weil ich Priester bin. Manchmal führt Gott uns in Situationen, die wir uns nie hätten träumen lassen. Ich bedaure, Ihnen keine andere Antwort geben zu können.«


    Miranda nahm das hin. Ihr war klar, dass der Priester sie nicht zu täuschen versuchte, und sie merkte, wie aufgewühlt er war.


    »Wo ist eigentlich der Kroate?«


    »In seinem Zimmer. Bei ihm haben sich die Männer des Obersten richtig ausgetobt. Es war für ihn nicht einfach, wieder auf die Beine zu kommen und es bis hierher zu schaffen.«


    »Wie sind Sie hergekommen?«


    »Der Vetter einer der Dienerinnen im Hause hat uns gefahren.«


    »Und was wollen Sie jetzt tun?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich habe Angst… ich fürchte, dass meine Mission scheitern wird. Ich kann das Land nicht verlassen, wenn ich nicht weiß, wie es mit Frau Tannenberg weitergeht.«


    »Aber sie muss sich versteckt halten und kann sich nicht mit Ihnen in Verbindung setzen.«


    Ein erneutes Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Dann bat eine Stimme eindringlich, Miranda möge öffnen.


    Clara war bleich, Fatima zitterte am ganzen Leibe, und Ayed Sahadi schien innerlich zu toben.


    »Ganz und gar unmöglich, hier herauszukommen. Der Oberst traut niemandem und hat das Hotel umstellen lassen. Man hat den Lieferwagen durchsucht und lässt ihn jetzt von Soldaten bewachen. Uns hat man nur deshalb nicht entdeckt, weil der Fahrer lediglich weiß, dass er etwas abholen sollte, aber nicht, was. Die beiden Frauen müssen fürs Erste hier bleiben.«


    »Aber nicht in meinem Zimmer!«, sagte Miranda.


    »Dann gehen Sie am besten gleich vor die Tür und sagen den Soldaten, sie sollen sie festnehmen«, fuhr Sahadi sie an. »Wenn Sie sie nicht bei sich behalten, bis ich eine Möglichkeit gefunden habe, sie fortzubringen, wird man sie verhaften.«


    »Das kann ich nicht ändern– hier bleiben sie jedenfalls nicht!«


    »Dann kommen sie zu mir«, bot Gian Maria an.


    »Haben Sie hier ein Zimmer? In welchem Stockwerk?«, fragte Ayed Sahadi.


    »Eins tiefer, im vierten.«


    »Und Ante Plaskic?«, fragte Clara.


    »Ist im ersten Stock.«


    »Und wenn er Sie besuchen möchte? Das ist doch nicht auszuschließen«, gab Sahadi zu bedenken.


    »Dann lasse ich ihn einfach nicht rein.«


    



    Als sie endlich allein war, goss sich Miranda das Glas halb voll, trank den Bourbon mit einem Zug aus und legte sich hin.


    Das Telefon weckte sie. Ihre Kollegen fragten, wo sie bleibe. Sie wollten nach dem Frühstück Fernsehaufnahmen in den Straßen der Stadt machen. Eine Viertelstunde später war sie in der Hotelhalle, die Haare noch nass vom Duschen.


    Den ganzen Tag kam sie innerlich nicht zur Ruhe. Was sollte 
     sie tun– ihr Wissen vom unmittelbar bevorstehenden Kriegsausbruch mit den Kollegen teilen oder lieber schweigen?


    Am Abend zog sie das Gespräch mit den Kollegen bis nach Mitternacht in die Länge, fest überzeugt, dass es nicht lange dauern werde, bis man die ersten Detonationen hörte. Als mit einem Mal am Himmel Feuerschein aufflammte und betäubender Lärm sie einhüllte, wurde sie von Angst erfasst. Es war der 20. März. Die Würfel waren gefallen, der Krieg hatte begonnen.


    Wenige Stunden später erfuhren die Journalisten in Bagdad von ihren Redaktionen, dass die alliierten Streitkräfte in den Irak eingedrungen waren.
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    Angespannt sah Mike Fernández auf die Uhr. Die Bodentruppen Amerikas und Großbritanniens hatten ihren Einmarsch in den Irak begonnen. Parallel dazu sollte die Operation ablaufen, die Alfred Tannenberg und er im Verlauf des vergangenen Jahres bis ins Kleinste geplant hatten. Obwohl der Alte nicht mehr daran mitwirken konnte, hielt der ehemalige Oberst der Green Berets einen Fehlschlag für ausgeschlossen. Es war nur eine Frage von Stunden, bis sie alles aus dem Irak transportiert haben würden.


    Zur selben Zeit wartete in Bagdad eine Gruppe von Männern auf das Signal ihres Anführers, um das Lagerhaus zu verlassen, in dem sie sich seit Stunden versteckt hielten. Sie trugen nachtschwarze Tarnanzüge des irakischen Militärs und hatten sich Sturmhauben über den Kopf gezogen.


    Jeder von ihnen stand seit Jahren in Alfred Tannenbergs Diensten. Zwar hatte dessen Ermordung sie verunsichert, doch Achmed Husseini hatte ihnen bestätigt, man werde an dem ursprünglichen Plan festhalten. Vor allem aber hatte er ihnen bestätigt, dass jeder entsprechend seiner Leistung bezahlt würde. Als neues Oberhaupt der Familie Tannenberg, hatte er erklärt, 
     erwarte er von ihnen dieselbe Treue und Leistungsbereitschaft, die sie in der Vergangenheit dem Toten bewiesen hatten.


    Das Mobiltelefon ihres Anführers klingelte. Er meldete sich und nahm den Befehl entgegen, auf den sie gewartet hatten. Es war so weit.


    Die Männer erhoben sich, prüften ein letztes Mal ihre Schusswaffen und zogen die Sturmhauben herunter. Dann kletterten sie auf die Ladefläche des Militärlastwagens, der schon auf sie wartete.


    Das Feuer der Luftabwehr-Batterien und die Explosionen dort, wo Raketen und Bomben eingeschlagen waren, erhellten den Himmel über Bagdad, während das Jaulen der Luftschutz-Sirenen den Menschen in ihren Häusern Angst einjagte.


    Andere Militärfahrzeuge kamen ihnen entgegen, doch niemand hielt sie an. Am Hintereingang des Nationalmuseums angekommen, sprangen sie herunter und waren nach wenigen Sekunden im Inneren des Gebäudes verschwunden.


    Während ein Großteil der Museumswärter schon vor Stunden den Heimweg angetreten hatte, waren andere, die weder Bombeneinschläge noch Stromausfälle zu schrecken schienen, am Arbeitsplatz geblieben und hatten alle Alarmsysteme ausgeschaltet. Damit standen den Plünderern Tür und Tor offen.


    Wortlos sammelten sie sorgfältig alle Objekte ein, die auf ihren Listen verzeichnet waren. Ihr Anführer achtete streng darauf, dass keiner der Männer der Versuchung erlag, eins anderswo hinzustecken als in die mitgebrachten Nylonsäcke.


    Ebenso schnell, wie sie gekommen waren, verließen sie das Museum wieder. Wohl niemand in der Stadt, deren Bewohner um ihr Überleben beteten, hatte auch nur von ferne an die Möglichkeit gedacht, dass jemand in dieser Nacht das Kulturerbe des Landes beiseite bringen würde.


    Jetzt wartete Achmed Husseini voll Ungeduld in der Dunkelheit seines Büros. Er merkte, wie sein Herz zu rasen begann, als sein Mobiltelefon klingelte.


    »Erledigt, wir gehen«, teilte ihm der Anführer des Sammeltrupps mit.


    »Ist alles glatt gegangen?«


    »Ohne den geringsten Zwischenfall.«


    Zwei Minuten später erfuhr er von einem weiteren Mann, dass dieser mit seinen Leuten soeben das Museum von Mossul verlassen habe. Ebenso wie in Bagdad war es auch diesem Trupp ohne die geringste Schwierigkeit geglückt, in Rekordzeit hinein-und wieder hinauszugelangen. Sie hatten den unschätzbaren Vorteil gehabt, genau zu wissen, was sie mitnehmen sollten. Die von Achmed Husseini erstellte Liste hatte es ihnen ermöglicht, nur das mitzunehmen, was von besonderem Wert war.


    Weitere Anrufe aus Kairah, Tikrit und Basra klangen nahezu buchstäblich gleich: Alfred Tannenbergs Sammeltrupps hatten im ganzen Irak ihren Auftrag erledigt und in ihren Nylonsäcken die Seele des Landes fortgeschafft, seine Geschichte– und damit genau genommen auch einen guten Teil der Geschichte der Menschheit.


    Befriedigt steckte sich Achmed Husseini eine Zigarette an. Neben ihm teilte Karim seinem Onkel, dem Obersten, den Erfolg des Unternehmens mit. Vollständig würde dieser allerdings erst dann sein, wenn jeder der Trupps an sein Ziel gelangt war: nach Kuwait, Syrien, Jordanien…


    Auf die Frage, wann und auf welche Weise sie den Irak verlassen würden, hatte der Oberst versichert, sein bester Mann, Ayed Sahadi, werde sie im geeigneten Augenblick aus dem Land begleiten. Allerdings hatte Sahadi bisher kein Lebenszeichen von sich gegeben. Es war ohne weiteres möglich, dass er bei seiner Einheit stand und kämpfte oder gar mit dem Obersten nach Basra aufgebrochen war und von dort aus nach Kuwait zu gelangen versuchte. Seit Alfred Tannenbergs Tod traute Achmed Husseini dem Obersten nicht mehr so recht. Genau genommen traute er niemandem, denn ihm war klar, dass man in ihm nicht die Autorität sah, die der alte Tannenberg für alle gewesen war. Mithin musste er damit rechnen, dass man ihn ohne die geringsten Gewissensbisse fallen ließ. Es würde noch Stunden dauern, bis er wusste, ob man ihn tatsächlich seinem Schicksal überlassen hatte oder ob Sahadi sie herausholen würde.


    



    Paul Dukais steckte sich eine Zigarette an. Soeben hatte ihn Mike Fernández angerufen, um ihm den Erfolg der Operation zu melden.


    »Wir haben das Unmögliche geschafft; jetzt brauchen Sie nur noch das Schwierige zu erledigen«, scherzte der ehemalige Oberst.


    »Hoffen wir das Beste«, antwortete Dukais im gleichen munteren Ton. »Ihr habt gute Arbeit geleistet.«


    »Das finde ich auch.«


    »Hat es Ausfälle gegeben?«


    »Einzelne Trupps waren genötigt, sich zu verteidigen, aber nichts Ernsthaftes.«


    »Gut. Sobald Sie die Möglichkeit haben, nach Hause zurückzukehren, ist Ihre Aufgabe erledigt.«


    Befriedigt rieb sich der geschäftsführende Direktor von Planet Security die Hände. Er hatte mit dem eigentlichen Antiquitätenhandel nichts zu tun, doch indem er dafür sorgte, dass die kostbare Fracht ihr Ziel erreichte, würde er einen hohen Gewinn machen. Hinzu kam eine Prämie von immerhin zwei Prozent auf den Gesamtwert aller verkauften Objekte.


    Robert Brown, der Vorsitzende der Stiftung Altertum, und Ralph Barry waren damit beschäftigt, die Jahresversammlung von deren Stiftungsrat vorzubereiten, als ihnen Paul Dukais die gute Nachricht überbrachte. Sie feierten den Erfolg sogleich mit einem großen Glas Whisky. Wenn Browns Mentor George Wagner bei einer solchen guten Nachricht nicht zufrieden lächelte, dürfte nichts und niemand imstande sein, ihm eine Gemütsregung zu entlocken.


    »Und wie geht es jetzt weiter, Paul?«, wollte Robert Brown wissen.


    »Die Ware wird transportsicher verpackt und trifft demnächst an ihrem Bestimmungsort ein. Ich hoffe, es dauert nicht länger als zwei oder höchstens drei Tage. Ein Teil geht gleich nach Spanien, ein weiterer nach Brasilien und der Rest hierher.«


    »Und was ist mit Husseini und seiner Frau?«


    »Von Mike habe ich gehört, dass Clara von der Bildfläche 
     verschwunden ist und die Tontafeln mitgenommen hat. Aber keine Sorge– früher oder später kriegen wir sie. Niemand kann sich mit einem solchen archäologischen Schatz auf alle Zeiten verstecken. Was den guten Achmed betrifft, soll er aus dem Irak rausgeholt werden, sobald unsere Jungs das Land fest in der Hand haben. Das ist nur noch eine Frage von Tagen.«


    »Bist du sicher, dass das geht? Immerhin ist er ein Mann des Regimes.«


    »Na ja, er gehört zum engeren Kreis um Saddam Hussein; aber in erster Linie war er Tannenbergs Mann. Wir sollten nicht den Stab über ihn brechen…«, heuchelte Dukais Verständnis.


    »Du hast Recht. Ich weiß seine Kenntnisse und seine geistigen Fähigkeiten durchaus zu schätzen«, gab Robert Brown zurück.


    »Was Clara angeht, brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen – die entkommt uns nicht. Nach der sucht nicht nur der Oberst, auch ich habe einen ganz speziellen Beauftragten auf sie angesetzt, der sich in den letzten Monaten ständig in ihrer Nähe aufgehalten hat. Wenn jemand ihre Fährte finden kann, dann er.«


    »Ist dieser Mann in Bagdad?«


    »Ja. Keine Sorge, er findet sie.«


    »Ich mache mir keine Sorge um sie, sondern um die Tonbibel .«


    »Die haben wir automatisch, sobald wir Clara finden. Ich bin fest überzeugt, dass sie dem Angebot, das wir ihr dafür machen werden, nicht widerstehen kann«, sagte Paul Dukais mit lautem Lachen.


    



    Das Hotelzimmer, das sie seit mehreren Tagen nicht verlassen hatte, kam Clara wie ein Gefängnis vor. Sie war der Verzweiflung nahe und fürchtete, jeden Augenblick werde sich die Tür öffnen und der Oberst hereinkommen, um sie zu töten.


    Gian Maria, der Tag für Tag den immer drängenderen Fragen des Kroaten ausweichen musste, überlegte, warum dieser unbedingt Claras Aufenthaltsort wissen wollte. Ante Plaskic seinerseits 
     war überzeugt, dass ihm der Priester etwas verheimlichte. Zum Glück verschaffte diesem das durch den Kriegsausbruch hervorgerufene Durcheinander eine Atempause. Jeder hatte genug damit zu tun, am Leben zu bleiben.


    »Ayed hat sich noch nicht wieder gemeldet«, klagte Clara.


    »Keine Sorge, irgendwie kommen wir hier heraus«, tröstete Gian Maria sie.


    »Aber wie? Hier ist Krieg. Wenn die Amerikaner gewinnen, nehmen sie mich fest, und falls Saddam die Oberhand behält, kann ich ebenfalls nicht aus dem Land.«


    »Vertrau auf Gott. Seine Hand hat uns bisher bewahrt.«


    Fatimas Zustand machte Clara Sorgen. Die alte Vertraute aß kaum und magerte zusehends ab. Zwar klagte sie nicht, doch konnte man ihrem Gesicht die Qualen ablesen.


    Clara hörte aufmerksam die Nachrichten der BBC und anderer Kurzwellensender, doch die besten Informationen lieferte ihr Gian Maria, der von den Journalisten erfuhr, was diese ihren Redaktionen aus Bagdad berichteten.


    Am 2. April kam er ins Zimmer und verkündete, die amerikanischen Truppen stünden in den Außenbezirken Bagdads, und am Tag darauf, sie hätten den Internationalen Flughafen im Süden der Stadt besetzt.


    »Wo nur Ayed bleibt? Warum ist er nicht zurückgekehrt?«, fragte Clara.


    Gian Maria wusste keine Antwort darauf. Er hatte mehrfach dessen Nummer gewählt, und während sich anfangs ein gereizter Mann gemeldet hatte, den er nicht kannte, klingelte es jetzt nur noch. Niemand nahm ab.


    »Ob er mich hintergangen hat?«


    »In dem Fall hätte man uns längst festgenommen«, gab Gian Maria zu bedenken.


    »Aber warum ist er dann nicht gekommen oder hat mir zumindest eine Mitteilung geschickt?«


    »Wahrscheinlich hatte er keine Möglichkeit dazu. Immerhin müssen wir damit rechnen, dass ihn der Oberst überwachen lässt.«


    Eines Abends kehrte Gian Maria in Begleitung Mirandas in sein Zimmer zurück.


    »Der Kroate erkundigt sich immer wieder nach Ihnen«, sagte sie zu Clara.


    »Das denke ich mir. Aber Ayed Sahadi hat mich vor ihm gewarnt und gesagt, dass er ihm nicht traut.«


    »Plaskic scheint zu wissen, dass Sie hier sind. Offenbar war es unmöglich, das vor ihm geheim zu halten«, sagte Miranda.


    »Wer hat es ihm gesagt?«, wollte Clara wissen.


    »Das Hotel ist voller Iraker. Viele meiner Kollegen haben ihre Dolmetscher bei sich aufgenommen, andere bieten guten Bekannten Zuflucht. Manche Hotelangestellte haben sogar ihren Angehörigen Unterschlupf gewährt. Die Anwesenheit der vielen Iraker im Hause ist der Grund dafür, dass keine der Putzfrauen oder Zimmermädchen überrascht war, Sie hier zu sehen; Gian Maria hätte gar nicht so großzügig Trinkgelder zu verteilen brauchen, um zu erreichen, das sie beide Augen zudrücken. Irgendwoher muss der Kroate jedenfalls erfahren haben, dass Sie und Fatima hier sind. Sie müssen vorsichtig sein.«


    »Was können wir tun?«, fragte Gian Maria.


    »Ich weiß es nicht. Allerdings verstehe ich auch nicht, warum Sie dem Mann nicht trauen. Jedenfalls sucht er Sie und kann jederzeit hier auftauchen.«


    »Dann muss ich von hier verschwinden«, sagte Clara.


    »Das geht nicht. Man wird dich festnehmen!«, rief Gian Maria erschrocken aus.


    »Ich habe es satt!«, schrie sie.


    »Ruhe!«, gebot Miranda. »Hysterie bringt uns auch nicht weiter.«


    »Erlauben Sie ihr, sich in Ihrem Zimmer zu verstecken«, bat Gian Maria.


    »Tut mir Leid. Ich habe schon einmal gesagt, dass ich mit dieser Sache nichts zu tun haben will.«


    »Wir haben nichts Böses getan«, verteidigte sich Gian Maria.


    »O doch, gestohlen«, gab Miranda unerbittlich zurück.


    »Das stimmt nicht! Für die Kosten der Kampagne ist neben 
     Professor Picot vor allem mein Großvater aufgekommen. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich die Funde zurückgebe, sobald in diesem Land Frieden und Ordnung herrschen. Wohin soll ich denn gehen? Gian Maria hat von den Journalisten gehört, man habe das Nationalmuseum ausgeraubt. Wem soll ich denn die Tafeln geben– etwa Saddam Hussein?«


    Miranda schwieg nachdenklich.


    »Schön, gehen Sie in mein Zimmer, aber nur so lange, bis sich der Kroate überzeugt hat, dass Sie sich nicht bei Gian Maria aufhalten. Hier ist der Schlüssel. Ich gehe, meine Kollegen erwarten mich. Für den Fall, dass Sie es noch nicht wissen sollten, amerikanische Einheiten haben einige Vororte Bagdads erobert. Sie können jeden Augenblick die Stadtmitte erreichen.«


    »Geben Sie auf sich Acht«, bat Gian Maria.


    Miranda lächelte ihm dankbar zu und ging hinaus, ohne sich zu verabschieden.


    Als sie Stunden später in ihr Zimmer zurückkehrte, saßen Clara und Fatima auf dem Bett.


    »Man ist dabei, die Standbilder Ihres Freundes Saddam umzustürzen«, sagte sie statt einer Begrüßung.


    »Wer?«, fragte Clara.


    »Iraker.«


    »Bestimmt hat man sie dafür bezahlt«, sagte Clara trotzig, während Fatima erneut zu weinen begann.


    »Fernsehteams der halben Welt haben die Szene aufgenommen. Ach übrigens, die amerikanischen Truppen haben praktisch die ganze Stadt in der Hand. Dieser 9. April wird in die Geschichte eingehen«, erklärte Miranda bissig.


    »Was soll ich nur tun?«, klagte Clara leise.


    »Wo ist Saddam Hussein?«, fragte mit einem Mal Fatima zur Überraschung der beiden anderen.


    »Das weiß niemand. Vermutlich hält er sich versteckt. Offiziell haben die Alliierten den Krieg bereits gewonnen, aber es wird immer noch geschossen, und einzelne Einheiten der irakischen Streitkräfte haben sich noch nicht ergeben«, erklärte Miranda.


    »Aber wer herrscht jetzt im Irak?«, fragte Fatima.


    »Im Augenblick niemand. Bagdad wird nach wie vor umkämpft, weil sich die Iraker noch nicht vollständig ergeben haben. Allerdings sind viele Bewohner auf die Straßen geeilt, um die amerikanischen Soldaten zu begrüßen. In einer solchen Situation lässt sich schwer voraussagen, wie sich die Dinge entwickeln werden.«


    »Sind die Grenzen offen?«, fragte Clara.


    »Keine Ahnung. Vermutlich nicht. Allerdings kann ich mir vorstellen, dass viele Ihrer Landsleute in Nachbarländer zu fliehen versuchen.«


    »Und wie lange wollen Sie hier bleiben?«, fragte Clara.


    »Bis mich mein Vorgesetzter abberuft. Sobald es von hier nichts Neues mehr zu berichten gibt, gehe ich. Ich weiß nicht, ob das in einer Woche oder in einem Monat ist.«


    



    Gian Maria war es nicht gelungen, Ante Plaskic einzureden, er wisse nichts von Claras Aufenthalt. Der Kroate hatte in einem langen Gespräch immer wieder nachgefasst, und Gian Maria hatte ihm eine Lüge nach der anderen aufgetischt.


    »Wie kommen Sie nur darauf, sie könnte sich in meinem Zimmer aufhalten?«, hatte er scheinbar empört gefragt. »Ich habe dort Leuten Unterschlupf gewährt, die ich kennen gelernt habe, als ich hier für eine Hilfsorganisation tätig war.«


    Dann hatte er ihn aufgefordert, sich das Zimmer anzusehen, in der Hoffnung, Ante Plaskic werde dann zufrieden sein. Doch er sah gleich, dass die Mühe vergebens war.


    »Glauben Sie nicht, dass der Augenblick gekommen ist, das Land zu verlassen?«, hatte Plaskic den Priester gefragt.


    »Das dürfte zurzeit alles andere als einfach sein.«


    »Wir können ja Miranda fragen. Ich habe gehört, wie Journalisten gesagt haben, dass sie verschwinden wollen, sobald die Amerikaner den Krieg für gewonnen erklären«, schlug der Kroate vor.


    »Ja, wir könnten versuchen, uns ihnen anzuschließen. Aber ich denke, ich bleibe noch ein wenig, um zu helfen… Ich bin Priester, man braucht mich hier«, rechtfertigte sich Gian Maria. 
     Am 15. April erklärten die siegreichen alliierten Streitkräfte den Krieg für beendet. In Bagdad herrschte Chaos, und die Menschen im Lande beklagten entsetzliche Zerstörungen. Das Nationalmuseum und andere Museen des Irak waren schwer beschädigt worden, und viele Iraker sahen sich in ihrem Nationalstolz zutiefst verletzt.


    Achmed Husseini fühlte sich schuldig, weil er das Schurkenstück ins Werk gesetzt hatte. Ayed Sahadi hatte ihm mitgeteilt, dass sich die geraubten Gegenstände an sicheren Orten außerhalb des Landes befanden und beide schon sehr bald unermesslich reich sein würden. Sie müssten nur warten, bis ihr Kontaktmann komme. Paul Dukais habe alles bestens vorbereitet: Einer seiner Männer werde sie mit einem Passierschein der Amerikaner aus dem Lande holen, ohne dass ihnen jemand lästige Fragen stellte.


    Trotzdem dachte Ayed Sahadi nicht daran, auf die Belohnung zu verzichten, die ihm Clara versprochen hatte. Bisher war er nicht wieder zu ihr ins Hotel gegangen. Da der Oberst seine Spitzel und Zuträger überall hatte, war sie dort sicherer als an jedem anderen Ort, an den er sie hätte bringen können. Aber jetzt, nachdem sich der Oberst mit einem falschen Pass über die Grenze nach Kuwait in Sicherheit gebracht hatte und in einem Hotel in der Nähe von Kairo unter neuem Namen ein Leben im Luxus genoss, konnte man die Sache in die Hand nehmen.


    Als Ayed Sahadi in die Hotelhalle trat, sah er Miranda in einer Gruppe von Journalisten, die sich einen hitzigen Wortwechsel mit einigen amerikanischen Offizieren lieferten. Er wartete, bis sie sich von den anderen entfernte, und trat auf sie zu.


    »Guten Tag.«


    »Sie! Ich hatte gedacht, Sie wären auf immer verschwunden. Ihre Freunde haben Sie vermisst.«


    »Das kann ich mir denken. Aber wenn ich gekommen wäre, hätte ich nur ihr Leben in Gefahr gebracht. Außerdem wusste ich ja, dass sie bei Ihnen und dem Priester in besten Händen sind.«


    Mirandas empörte Reaktion quittierte er mit lautem Gelächter.


    »Sagen Sie mir schon, wo die beiden sind.«


    »Wieder in meinem Zimmer. Der Kroate erkundigt sich überall nach Frau Tannenberg; sie will aber nicht, dass er erfährt, wo sie sich aufhält. Daher musste ich sie wieder bei mir unterbringen.«


    »Diesmal nehme ich sie mit.«


    »Und wohin, wenn ich fragen darf?«


    »Erst nach Jordanien und von da nach Ägypten. Sie hat ein schönes Haus in Kairo, wo das Vermögen ihres Großvaters auf sie wartet. Hat sie Ihnen nichts davon gesagt?«


    »Und wie wollen Sie nach Jordanien kommen?«


    »Freunde bringen uns hin.«


    »Und der Priester?«


    Er zuckte die Achseln. Er dachte nicht im Traum daran, sich mit dem Mann zu belasten. Er war nicht Bestandteil des Abkommens, das er mit Clara getroffen hatte. Von ihm aus mochte er zur Hölle fahren.


    Darauf bedacht, die beiden unerwünschten Gäste so früh wie möglich loszuwerden, begleitete Miranda Ayed Sahadi zu ihrem Zimmer.


    Schweigend hörte sich Clara an, was er sagte.


    »Ich sorge dafür, dass Ihnen nichts zustößt«, versicherte er ihr.


    »Andernfalls würden Sie auch nicht einen einzigen Dollar zu sehen bekommen«, machte sie ihm klar.


    »Ich möchte mit«, meldete sich Gian Maria zu Wort.


    Sie sah zu Ayed hin und sagte, bevor er den Mund auftun konnte: »Er kommt mit.«


    »Dann muss ich mehr verlangen. Außerdem muss ich mich erkundigen, ob es den Leuten, die uns aus dem Land bringen werden, recht ist, noch jemanden am Hals zu haben.«


    »Er kommt mit«, wiederholte Clara.


    »Und was ist mit Ihrem Freund Plaskic?«, fragte Miranda.


    »Grüßen Sie ihn von uns«, gab Ayed Sahadi zurück.


    »Wie reizend!«


    Als Ayed Sahadi und die beiden von Kopf bis Fuß schwarz gekleideten 
     Frauen zusammen mit dem Priester das Hotel verließen, schien niemand auf sie zu achten. Keiner von ihnen merkte, dass Ante Plaskic ihnen aus einem Winkel der Hotelhalle mit den Augen folgte.


    Ihm entging nicht, dass Clara eine Tasche trug, die sie fest an sich gedrückt hielt. Zweifellos enthielt sie die Tontafeln. Er brauchte ihr nur zu folgen und ihr die Tasche zu entreißen. Wenn es nicht anders ging, würde er dabei den falschen Vorarbeiter töten müssen.


    Doch schon im nächsten Augenblick sah er sein Vorhaben durchkreuzt, denn sie stiegen in ein Auto, das sogleich im ordnungslosen Verkehr der Stadt verschwand. Clara war ihm wieder einmal entkommen. Jetzt musste er sie außerhalb des Landes suchen. Zum Glück wusste er, wo: Früher oder später würde sie bei Professor Picot auftauchen.


    Schon lange vor ihm war Lion Doyle, dem daran lag, den unerledigten Teil seines Auftrags zum Abschluss zu bringen, zu demselben Ergebnis gelangt.
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    Rom war so herrlich wie eh und je. Gian Maria fragte sich, wie er es fertig gebracht hatte, so lange fern von seiner Heimatstadt zu leben. Jetzt erst merkte er, wie sehr ihm der friedliche Tagesablauf gefehlt hatte: Gebete im Morgengrauen, die stille Lektüre der heiligen Texte…


    Er ging in die Klinik seines Vaters und suchte dessen Büro auf. Doktor Ciprianis Sekretärin Maria begrüßte ihn voll Wärme.


    »Gian Maria, wie schön, Sie zu sehen.«


    »Danke, Maria.«


    »Kommen Sie, kommen Sie. Der Herr Doktor ist allein. Er hat mir gar nicht gesagt, dass Sie kommen würden.«


    »Melden Sie mich bitte nicht an. Es soll eine Überraschung sein.«


    Er klopfte leise an und trat gleich darauf ein.


    Beim Anblick seines Sohnes war Carlo Cipriani wie versteinert. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Gian Maria blieb mitten im Zimmer stehen und sah ihm offen in die Augen. Dem Arzt fiel auf, dass sein Sohn schmaler geworden war und seine Haut wie von Wind und Wetter gegerbt schien. Nichts mehr wirkte schwächlich und kränklich an dem Mann, der vor ihm stand und ihn mit den Blicken maß.


    Carlo Cipriani trat auf ihn zu und schloss ihn gerührt in die Arme.


    »Setz dich, setz dich. Ich rufe deine Geschwister. Beide haben sich große Sorgen um dich gemacht. Dein Superior hat uns so gut wie nichts gesagt, sondern lediglich erklärt, es gehe dir gut. Er war nicht einmal bereit, uns mitzuteilen, wo du dich aufgehalten hast. Warum bist du eigentlich fortgegangen, mein Junge?«


    »Um zu verhindern, dass du ein Verbrechen begehst, Vater.«


    Carlo Cipriani, der in diesem Augenblick die ganze Last seines Lebens auf den Schultern spürte, ließ sich schwerfällig in einen Sessel sinken.


    »Du kennst meine Geschichte. Weder dir noch deinen Geschwistern habe ich sie je verheimlicht. Wie kannst du mich da verurteilen? Ich war gekommen, dich um Verzeihung und Gott um Vergebung zu bitten.«


    »Alfred Tannenberg ist tot. Man hat ihn ermordet. Vermutlich weißt du das bereits.«


    »Ja. Und verlang nicht, dass ich…«


    »Um Verzeihung bitte? Hast du nicht gerade gesagt, dass du gebeichtet hast, um Gottes Vergebung für dieses Verbrechen zu erflehen?«


    »Mein Sohn!«


    »Ich habe Dinge getan, die du dir nicht vorstellen kannst, um zu verhindern, dass du dir diese Gewissenslast aufbürdest, aber ich bin damit gescheitert. Ich versichere dir, dass ich mein eigenes Leben gegeben hätte, damit du nicht der ewigen Verdammnis anheim fällst.«


    »Es tut mir Leid, wenn ich dir geschadet habe, aber ich glaube nicht, dass Gott mich verdammen wird, weil ich… weil ich den Tod dieses Ungeheuers wollte.«


    »Auch sein Leben ist aus Gottes Hand gekommen, und nur Er durfte es ihm nehmen.«


    »Ich sehe schon, dass du mir nicht verziehen hast.«


    »Bereust du dein Tun, Vater?«


    »Nein.«


    Carlo Ciprianis Stimme war fest, und nicht der geringste Zweifel lag darin. Er hielt dem Blick seines Sohnes stand.


    »Und was hast du damit erreicht?«


    »Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit, die man uns verweigert hat, als wir hilflose Kinder waren und das Ungeheuer von uns verlangte, auf unsere Mütter einzuprügeln. Ich musste hilflos mit ansehen, wie meine Mutter und meine Schwester umkamen. Du hast kein Recht, mich zu verurteilen.«


    »Ich bin lediglich Priester und dein Sohn, und ich liebe dich, Vater.«


    Gian Maria trat auf den Alten zu und umarmte ihn erneut, wobei beide in Tränen ausbrachen.


    »Wo warst du, mein Junge?«


    »Im Irak, in einem kleinen Dorf namens Safran, weil ich verhindern wollte, dass du an Alfred Tannenberg zum Mörder würdest. Außerdem habe ich um das Leben seiner Enkelin Clara gefürchtet.«


    »Das Ungeheuer hat nicht gezögert, meine Schwester umzubringen.«


    »Soll Clara für den Tod deiner Schwester zahlen?«, fragte Gian Maria mit ernster Stimme und trat einen Schritt zurück.


    Ohne zu antworten, erhob sich sein Vater aus dem Sessel und begann, ihm den Rücken zukehrend, in seinem Büro auf und ab zu gehen.


    »Sie ist unschuldig. Sie hat euch nichts getan«, hielt ihm Gian Maria vor.


    »Das verstehst du nicht. Du bist Priester, aber ich bin nur ein Mensch und in deinen Augen möglicherweise der schlimmste 
     aller Menschen. Dennoch verurteile mich nicht, mein Sohn, verzeih mir.«


    »Wen bittest du um Verzeihung, deinen Sohn oder den Priester?«


    »Beide, mein Junge, beide.«


    Schweigend wartete er darauf, dass ihn Gian Maria erneut umarmte, doch dieser verließ den Raum ohne Abschied, während er sich zugleich Vorwürfe wegen des Zornes machte, der in seiner Seele tobte.


    



    »Wo hält sich Clara Tannenberg auf?«


    Überlagert von Tonstörungen kam Enrique Gómez’ Stimme über die sichere Telefonleitung. Verärgert gab George Wagner zur Antwort: »In Paris bei Professor Picot. Aber keine Sorge, ich habe schon mit Paul Dukais gesprochen. Er hat mir versichert, dass sich sein Mann nach wie vor in Picots Umgebung befindet und die Tontafeln an sich bringen wird.«


    »Das hätte er längst tun sollen«, begehrte Enrique aus der Stille seines Hauses in Sevilla auf.


    »Sicher. Ich habe Dukais auch gesagt, dass er den Mann nur dann bezahlen soll, wenn der uns die Tontafeln liefert. Wie es aussieht, ist er gerade aus dem Irak zurückgekommen und hat es geschafft, erneut in Picots Nähe zu gelangen, so dass er jederzeit über ihren Verbleib auf dem Laufenden ist.«


    »Stell eine Gruppe auf die Beine…«, regte Enrique an.


    »Das hat mir Frankie auch schon gesagt. Wir tun das zu gegebener Zeit. So weit ich weiß, möchte Picot eine Ausstellung mit allem organisieren, was sie im Irak gefunden haben, und bei dieser Gelegenheit der wissenschaftlichen Welt und der Öffentlichkeit auch die Tonbibel zeigen. Sie befindet sich zurzeit in einem Banktresor und soll dort bis zur Eröffnung der Ausstellung bleiben. Bis dahin wird uns der Mann von Dukais nützlich sein. Da er im Irak bei der Grabung anwesend war, kann er uns über jeden Schritt Picots und Claras berichten.«


    »Und ihr Ehemann?«


    »Husseini? Ich weiß nicht, ob der uns noch von Nutzen sein 
     wird. Wir haben ihn aufgefordert, seine Frau nicht aus den Augen zu verlieren, aber die beiden scheinen getrennt zu leben. Außerdem traut sie ihm nicht mehr, weil sie weiß, dass er für uns arbeitet.«


    »Bis jetzt hat er uns jedenfalls ungeheuer genützt. Ehre, wem Ehre gebührt. Ohne ihn hätten wir die Museen im Irak nie ausräumen können.«


    »Das war Alfreds Plan«, gab George zurück.


    »Aber ausgeführt hat ihn Husseini, mit Hilfe des Obersten.«


    »Dafür werden sie auch äußerst großzügig entlohnt. Aber jetzt geht es in erster Linie darum, dass wir uns in den Besitz der Tontafeln bringen. Ich habe einen Interessenten an der Hand, der bereit ist, einen mehrstelligen Millionenbetrag dafür hinzulegen.«


    »Wir sollten vorsichtig sein, George. Es wäre Wahnsinn, die Fundstücke, die man uns gebracht hat, gleich auf den Markt zu werfen.«


    »Wir werden warten, das verspreche ich dir. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass der Mann, der die Tontafeln haben will, nicht von ferne daran denkt, sie in irgendeinem Museum auszustellen.«


    »Haben deine Leute von der Stiftung das Material schon inventarisiert?« , wollte Enrique wissen.


    »Sie sind dabei, und Husseini unterstützt sie.«


    »Auch ich brauche Hilfe bei der Katalogisierung der Sachen, die du mir geschickt hast.«


    »Frankie geht es nicht anders. Lass dir darüber keine grauen Haare wachsen. Ich habe Robert Brown und Ralph Barry schon Bescheid gesagt. Sie werden sich darum kümmern. Natürlich kann Husseini auch nach Sevilla fliegen, damit du besser vorankommst.«


    »Was machen wir mit Clara?«


    »Über die brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen. Allerdings traut sie uns nicht… Das schlechte Beispiel ihres Großvaters…«


    »Das kannst du laut sagen, alter Freund.«


    



    Schweigend und aufmerksam hörte sich Professor Picot an, was ihm der Anrufer, der kein Ende zu finden schien, mitteilte. Seit mindestens zehn Minuten hatte er selbst kein Wort gesagt. Als er schließlich auflegte, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Schon seit einer ganzen Weile bedrängte ihn Clara wegen der Ausstellung mit den Funden aus Safran. Ihr konnte es nicht schnell genug gehen, und sie war der Ansicht, Picot und seine Mitarbeiter gäben sich nicht genug Mühe. Alle Objekte, erklärte sie, seien fertig verpackt, Lion Doyles Fotos lägen bereit, alle an der Kampagne beteiligten Archäologen hätten ihre Artikel abgeliefert. Außerdem gebe es zu allem Überfluss noch die Tonbibel. Sie konnte es nicht erwarten, sie der Welt zu zeigen.


    Nur gut, dachte Picot, dass Marta Gómez, dieser Ausbund an Tüchtigkeit, ebenso sehr wie Clara darauf bedacht war, die Ausstellung auf die Beine zu stellen. Es hatte sie nur wenige Wochen gekostet, von Stiftungen und Universitäten ideelle und finanzielle Unterstützung zu bekommen. Auch er hatte seinen Beitrag geleistet und einflussreiche Bekannte in der Finanzwelt sowie an Hochschulen angerufen, die er mit dem Hinweis geködert hatte, dass bei dieser Ausstellung eine Entdeckung von unvorstellbarer Bedeutung gezeigt werden sollte.


    Soeben hatte er von Fabián erfahren, dass Marta erreicht hatte, Madrid als ersten Ausstellungsort zu gewinnen. Er hätte es lieber gesehen, wenn die Eröffnung im Louvre stattgefunden hätte, doch wäre das mit einer sehr langen Wartezeit verbunden gewesen.


    Fabián hatte ihm mitgeteilt, ein spanisches Bankenkonsortium und zwei bedeutende Wirtschaftsunternehmen seien bereit, die Finanzierung der Ausstellung zu gewährleisten. Hinzu kam die Unterstützung durch das spanische Bildungs- und Kulturministerium wie auch die Madrider Universität Complutense. Die Vertreter beider Institutionen seien ganz begeistert von dem Vorhaben.


    Als Nächstes wollte Picot Clara die gute Nachricht mitteilen, obwohl er nahezu sicher war, dass Marta das bereits getan hatte. Die intensiven Vorbereitungsarbeiten für die Ausstellung 
     schienen die Beziehung zwischen den beiden Frauen noch vertieft zu haben.


    



    Hans Hausser, dem es in letzter Zeit nicht gut ging, hatte die Freunde gebeten, zu ihm nach Bonn zu kommen. Besorgt stellte Mercedes fest, dass er blass und schmal geworden war.


    »Wie wir besprochen hatten, habe ich noch einmal Tom Martin in London aufgesucht und ihm gesagt, dass er mit dem ausstehenden Betrag erst rechnen darf, wenn der Auftrag vollständig erledigt ist.«


    »Und was hat er gesagt?«, wollte Mercedes wissen.


    »Dass der Preis gestiegen ist, weil sich die Aufenthaltsdauer des Mannes wegen der Umstände und der außergewöhnlichen Schwierigkeiten der Aufgabe unvorhergesehen in die Länge gezogen hat. Aber ich habe darauf hingewiesen, dass wir von Anfang an einen Festpreis ausgemacht hatten und er nicht einen einzigen weiteren Euro bekommt, wenn Global Group die vertraglichen Verpflichtungen nicht einhält. Nachdem unsere Standpunkte anfänglich weit auseinander lagen, sind wir schließlich zu einer einvernehmlichen Lösung gelangt. Sofern sein Mann den Auftrag in den nächsten Tagen erledigt, bekommt er eine Prämie; gelingt ihm das nicht, zahlen wir lediglich, was ursprünglich vereinbart war.«


    »Wo hält sich Clara Tannenberg zurzeit eigentlich auf?«, wollte Bruno Müller wissen.


    »Bis vor wenigen Tagen war sie in Paris; inzwischen befindet sie sich in Madrid, wo sie eine Ausstellung mit Funden aus einem Tempel im Irak vorbereitet, den sie, wie es heißt, mit Archäologen aus halb Europa über mehrere Monate hinweg ausgegraben hat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ihnen angesichts der Situation dort im Lande überhaupt möglich war, ein solches Unternehmen durchzuführen«, sagte Hans Hausser nachdenklich.


    Carlo Cipriani saß stumm dabei und mied den Blick seiner Freunde. Er wirkte betrübt und schien mit seinen Gedanken woanders zu sein.


    »Was bekümmert dich, Carlo?«, erkundigte sich Hans.


    »Ach, nichts… ich überlege nur, ob wir die Sache nicht auf sich beruhen lassen sollten. Wir haben unseren Schwur gehalten. Alfred Tannenberg ist tot.«


    »Nein!«, rief Mercedes aus. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen, und dabei bleibt es! Wir haben geschworen, dass wir ihn und seine Abkömmlinge töten wollten. Clara Tannenberg ist seine einzige Enkelin, die letzte Tannenberg, und sie muss sterben.«


    Bruno Müller und Hans Hausser senkten den Kopf. Ihnen war bewusst, dass nichts und niemand sie von ihrer Auffassung abbringen konnte.


    »Wir tun es ja, aber ich verstehe, was Carlo sagt. Die Frau ist unschuldig…«


    »Sie soll unschuldig sein? Unschuldig war meine Mutter, ebenso unschuldig wie eure Mütter, unsere Geschwister und jeder andere, den man nach Mauthausen verschleppt hat. Nein, sie ist alles andere als das. Sie ist aus dem Samen des Ungeheuers hervorgegangen. Wenn ihr vorhabt, euch aus der Sache zurückzuziehen, sagt es mir. Ich mache auf jeden Fall weiter, auch wenn ihr mich im Stich lasst«, stieß Mercedes wütend hervor.


    »Bitte, lass uns nicht streiten! Wir tun, was wir uns vorgenommen haben. Trotzdem scheint mir bedenkenswert, was Carlo gesagt hat«, versuchte Bruno sie zu besänftigen.


    »Clara Tannenberg stirbt, ob euch das recht ist oder nicht, darauf könnt ihr euch verlassen«, bekräftigte Mercedes ihren Standpunkt.


    Alle begriffen, dass der Tod der jungen Frau beschlossene Sache war.


    



    Ante Plaskic nahm die Bücher aus den Kartons und stellte sie unter den aufmerksamen Blicken eines der Sicherheitsbeauftragten des Archäologischen Museums sorgfältig auf die leeren Regalbretter.


    In den Augen des Kroaten war Professor Picot ein sentimentaler 
     Weichling, weil er ihn trotz Claras großer Bedenken in die Arbeitsgruppe zur Vorbereitung der Ausstellung aufgenommen hatte. Begründet hatte er das mit den Worten, es sei ungerecht, wenn er ihn als Einzigen von denen, die in Safran mitgearbeitet hatten, nicht daran beteiligte. Marta Gómez hatte Picot dabei unterstützt.


    So war es gekommen, dass er seit zwei Wochen in Madrid das Mädchen für alles spielte. Picot hatte ihn Marta Gómez zugeteilt, die ebenso wie dieser selbst Plaskics Erklärung geglaubt hatte, es erfülle ihn mit Stolz, an dem Vorhaben mitwirken zu dürfen, mit dem man der Öffentlichkeit die Früchte der Arbeit im Irak präsentieren wollte.


    Geradezu in Rekordzeit hatten Fabián und Marta einen zweihundert Seiten starken Katalog erstellt. Picot war überzeugt, dass sie davon eine hohe Auflage absetzen würden.


    Unauffällig spähte Ante Plaskic zu Lion Doyle hinüber. Es hatte ihn in keiner Weise überrascht, auch ihn in der Vorbereitungsgruppe zu sehen. Im Unterschied zu ihm war Lion bei allen wohlgelitten, und jeder akzeptierte ihn in seiner Rolle als Fotograf.


    Bruchstücken von hier und da aufgeschnappten Unterhaltungen hatte er entnommen, dass es Ayed Sahadi gelungen war, Clara mitsamt ihrem Ehemann aus dem Irak zu schleusen und nach Kairo zu bringen. Dort wollte Sahadi, wie es aussah, bleiben, bis klar war, wie sich die Dinge in Bagdad entwickelten. In Kairo schienen sich die Eheleute endgültig getrennt zu haben, denn Achmed Husseini war nicht nach Madrid gekommen. Allerdings hatte er gehört, er werde an der Eröffnung der Ausstellung teilnehmen.


    Während Plaskic die Bücher nebeneinander stellte, sagte er sich, dass sein Vorhaben nie und nimmer scheitern könne.


    Der Abgesandte von Planet Security hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass man nicht bereit war, noch länger zu warten. Bei seinem Vorhaben werde ihn ein auf Einbruchdiebstähle spezialisiertes Eingreifkommando unterstützen.


    In den vergangenen zwei Wochen hatte er sich von morgens 
     bis abends im Archäologischen Museum Madrids aufgehalten, so dass er sich dort inzwischen recht gut auskannte. Noch wichtiger aber war, dass alle Mitarbeiter dort, einschließlich der Wachleute, an sein Kommen und Gehen in sämtlichen Abteilungen gewöhnt waren.


    Er hatte sich vor allem mit den Leuten bekannt gemacht, die in der Überwachungs- und Alarmzentrale tätig waren. Aus diesem Raum konnte man auf Monitoren jeden Winkel des Museums im Auge behalten.


    Er hatte die Männer des Eingreifkommandos aufgefordert, sich unauffällig mit dem Museum vertraut zu machen, woraufhin sie sich als harmlose Besucher getarnt in dessen Räumen umgesehen hatten. Sie würden nicht viel Zeit haben, die Tontafeln an sich zu bringen, aber der schwierigste Teil des Unternehmens dürfte das Entkommen sein. Plaskics Plan sah vor, sich der Tafeln zu bemächtigen, noch bevor der Saal geöffnet wurde, in dem sie ausgestellt werden sollten.


    Die Eröffnung stand unmittelbar bevor.


    Gemeinsam mit Fabián und Marta hatten sich Clara und Picot persönlich um jede Einzelheit in dem für die Ausstellung vorgesehenen Saal gekümmert– Beleuchtung, Stellwände und vor allem die Panzerglasvitrine, in der man die Tafeln zeigen wollte. Zu seinem großen Kummer hatte Plaskic nicht den genauen Zeitpunkt in Erfahrung bringen können, zu dem die Tontafeln aus dem Tresor einer Madrider Bank, wo sie sich gegenwärtig befanden, ins Archäologische Museum gebracht werden sollten. Von Marta hatte er gehört, dass man die Existenz der Tafeln wie ein Staatsgeheimnis hüte und der Weltpresse die sensationelle Enthüllung bis zum Tag der Eröffnung vorenthalten wolle. Nur eins bekam er heraus: Die Tafeln sollten erst eine Stunde vor Öffnung des Museums in der für sie vorgesehenen Vitrine ihren Platz finden.


    Clara hatte sich sogar geweigert, sie von Wissenschaftlern des Vatikans in Rom untersuchen zu lassen. Vergeblich hatte Gian Maria sie darauf hingewiesen, dass es kein besseres Gütesiegel gebe, als wenn der Heilige Stuhl sie als echt erklärte. Sie hatte 
     ihm darauf lediglich geantwortet, auch der Vatikan müsse sich der Beweiskraft der Fakten beugen.


    »Nervös?«, fragte Yves Picot Clara.


    »Ein wenig. Es war ein unendlich langer Weg bis hierher… Wissen Sie, mir fehlt mein Großvater. Es ist nicht recht, dass er auf diese Weise sterben musste und diesen Augenblick nicht miterleben durfte.«


    »Weiß man immer noch nichts über den Täter?«


    Clara schüttelte den Kopf, bemüht, ihre Tränen zurückzuhalten.


    »Hoffentlich findet man ihn bald«, sagte Picot und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Störe ich?«


    Als Picot sich umwandte, sah er erstaunt Miranda vor sich. Sie hatte es geschafft, kurz vor der Eröffnung ins Museum zu gelangen.


    Clara trat auf sie zu, küsste sie auf die Wange und versicherte ihr, dass sie sich freue, sie zu sehen. Dann ging sie hinaus und ließ Miranda mit Picot allein. Dieser war wie vom Donner gerührt.


    »Du scheinst dich ja gar nicht zu freuen, mich zu sehen«, sagte sie.


    »Ich habe nach dir gesucht. Vermutlich hat man es dir bei deinem Sender gesagt«, wehrte er den Vorwurf ab.


    »Ich weiß. Aber ich musste länger als vorgesehen im Irak bleiben. Du weißt ja, wie die Dinge dort stehen.«


    »Und wie hast du von dieser Sache hier erfahren?«


    »Na hör mal, ich bin Journalistin und lese Zeitung. In London heißt es, dass ihr eine äußerst bemerkenswerte Entdeckung zeigen wollt.«


    »Ja, die Tonbibel.«


    »Ich bin im Bilde. Clara und ich hatten wegen dieser Tafeln eine ziemlich harte Auseinandersetzung.«


    »Wieso?«


    »Weil sie die meiner Ansicht nach gestohlen hat. Sie gehören dem Irak, und deshalb hätte sie sie keinesfalls ohne Genehmigung von dort fortbringen dürfen.«


    »Wer hätte ihr denn eine solche Genehmigung erteilen sollen? Ich brauche dich doch wohl nicht daran zu erinnern, dass der Krieg bereits begonnen hatte.«


    »War nicht ihr Mann Leiter der Abteilung für Altertümer im Kulturministerium?«


    »Ich bitte dich, Miranda, spiel nicht die Naive. Wir haben keinesfalls die Absicht, die Tafeln zu behalten. Sobald sich die Lage im Irak geklärt hat, kehren sie dorthin zurück. Bis dahin bleiben sie im Magazin des Louvre, der die bedeutendste Sammlung der Kunst des Zweistromlandes besitzt.«


    Fabián unterbrach die beiden nervös. »Yves, gerade haben die Leute von der Bank angerufen. Der gepanzerte Wagen ist auf dem Weg hierher.«


    »Wir wollen hinausgehen und ihn in Empfang nehmen. Komm mit.«


    



    Nachdem sie die Tafeln in die Ausstellungsvitrine gelegt hatte, schloss Clara sie ab und drückte gerührt Gian Marias Arm. Dann wandte sie sich mit einem glücklichen Lächeln Picot, Fabián und Marta zu.


    Der Leiter des Sicherheitsdienstes im Museum erklärte ihnen noch einmal alle für diesen Saal getroffenen Maßnahmen und betonte, dass sie noch schärfer seien als sonst. Clara schien von dem, was sie hörte, befriedigt zu sein.


    »Sie sehen heute besonders gut aus«, sagte Fabián.


    Erfreut über das Kompliment küsste sie ihn auf die Wange. Ihr feuerrotes Kostüm ließ ihr gebräuntes Gesicht mit den stahlblau leuchtenden Augen gut zur Geltung kommen.


    Zehn Minuten später öffneten sich die Türen des Museums für die Vertreter der spanischen Regierung– die Vizepräsidentin und zwei Minister– sowie die akademischen Würdenträger, die aus allen Teilen der Welt gekommen waren, um der Eröffnung einer allem Anschein nach ganz besonderen Ausstellung beizuwohnen.


    Archäologen und Lehrstuhlinhaber aus Europa und den Vereinigten Staaten waren voll der Bewunderung über die ausgestellten 
     Objekte. Marta Gómez und Fabián Tudela erläuterten den Vertretern der spanischen Regierung die Fundstücke in Einzelheiten.


    Diener bahnten sich mit Tabletts voller Getränke und Häppchen einen Weg durch die Menge der Gäste, denen der Anblick von so viel Schönheit Appetit gemacht zu haben schien.


    Picot und Clara hatten beschlossen, den geladenen Gästen und der Presse den Saal mit der Tonbibel erst eine Stunde nach Beginn der Eröffnung zu zeigen.


    Eifrig spekulierten die Ehrengäste über die Art der versprochenen Überraschung.


    Befriedigt sah Ante Plaskic, dass der Eingreiftrupp von Planet Security vollzählig anwesend war: Einige der Männer hatten sich als Diener verkleidet, andere als Wachleute und zum Teil sogar als Gäste. Auf Lion Doyles Gesicht fiel ihm eine Anspannung auf, die nicht einmal sein fortwährendes breites Lächeln zu tarnen vermochte.


    Entsprechend ihrem Plan gab es nur eine wenn auch höchst gefährliche Möglichkeit: Sie mussten die Tontafeln an sich bringen, bevor die Türen des Saales geöffnet wurden, in dem sie gezeigt werden sollten. In Gedanken ging er noch einmal die strengen Sicherheitsvorkehrungen durch, die zu überwinden waren, und suchte dann die Überwachungs- und Alarmzentrale auf. Ihnen standen maximal zehn Minuten zur Verfügung, um die Tontafeln an sich zu bringen und das Museum zu verlassen.


    »Meine Damen und Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, begann Yves Picot. »Bitte verlassen Sie diese Räume in den nächsten Minuten, denn wir laden Sie ein, uns in einer Viertelstunde in einen ganz besonderen Saal zu begleiten, wo wir einen archäologischen Fund von unschätzbarem Wert ausgestellt haben. Seine Entdeckung wird unabsehbare Auswirkungen nicht nur in der wissenschaftlichen Welt, sondern auch in der Gesellschaft und für die Kirche haben. Bitte kommen Sie mit.«


    Er, Marta Gómez und Fabián Tudela erklärten der spanischen Vizepräsidentin, welche unermessliche Bedeutung die Entdeckung 
     der Tonbibel hatte, während Clara einem Minister und dem Rektor der Complutense-Universität das Gleiche auseinander setzte.


    Eine elegante Dame in einem Chanel-Kostüm, auf deren trotz ihres Alters noch sehr schönem Gesicht der Ausdruck heiterer Gelassenheit lag, trat auf Clara zu, die das freundliche Lächeln der Unbekannten erwiderte. Jemand musste die Frau angerempelt haben, denn sie schien ins Stolpern zu geraten und stieß gegen Clara. Sie entschuldigte sich und ging davon, nach wie vor lächelnd. Wenige Sekunden darauf legte sich der Ausdruck tiefen Schmerzes auf Claras Züge. Während sie dem Rektor mitteilte, dass die Tontafeln, die sie gleich sehen würden, einen ganz außergewöhnlichen Text enthielten, legte sie mit einem Mal die Hand auf die Brust und sank vor den verwirrten Blicken der Umstehenden zu Boden.


    Sogleich knieten sich Yves Picot und Fabián neben die allem Anschein nach ohnmächtig Gewordene, die ihre Augen öffnete und schloss, als versuche sie, einen Albtraum zu verscheuchen.


    Fabián rief aufgeregt nach einem Arzt und einem Krankenwagen. Angesichts der allgemeinen Verwirrung gab Ante Plaskic den Männern von Planet Security ein Zeichen. Eine so günstige Gelegenheit würden sie nie wieder bekommen.


    Einer der Eingeladenen stellte sich als Arzt vor und machte sich daran, Clara zu untersuchen. Dabei entdeckte er einen winzigen Einstich in der Herzgegend.


    »Rasch, eine Ambulanz! Es besteht höchste Lebensgefahr.«


    Zwei Wachmänner eilten, von einem elegant gekleideten Gast gefolgt, auf den Saal zu, in dem sich die Tonbibel befand, während Plaskic bereits den kleinen Raum aufgesucht hatte, von dem aus sich über Bildschirme jeder Winkel des Museums beobachten ließ. Er trat ein, ohne anzuklopfen, gab aus seiner schallgedämpften Pistole zwei Schüsse auf den Mann ab, der dort Dienst tat, und schleppte den Leblosen in eine dunkle Ecke. Nachdem er die Tür verschlossen hatte, damit niemand hereinkonnte, schaltete er alle Alarmsysteme des Museums aus. Auf den Bildschirmen konnte er verfolgen, wie seine Komplizen den 
     Ausstellungssaal betraten und den dort postierten Wachmann erschossen, bevor er reagieren konnte. In weniger als zwei Minuten hatten sie die Tontafeln in eine Tasche gepackt und den Raum verlassen.


    Der Kroate musste lächeln. Er stand im Begriff, seinen Auftrag zu erfüllen.


    Als er den Blick auf einen anderen Bildschirm richtete, sah er Clara in den Armen Picots, dem Fabián und echte Wachleute den Weg zum Ausgang frei machten.


    Er wusste nicht, warum eine schon ältere Frau seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte, die auf einem der anderen Bildschirme zu sehen war. Vielleicht lag das an ihrer Teilnahmslosigkeit. Als Einzige im Raum achtete sie nicht auf das Geschehen um sie herum, während sie langsam dem Ausgang entgegenging.


    Sie schien einen kleinen Gegenstand in der Hand zu halten, doch konnte er nicht erkennen, was es war.


    Vor dem Archäologischen Museum atmete Mercedes Barreda dankbar die warme Madrider Frühlingsluft ein. Die friedliche Atmosphäre des Stadtviertels, in dem der imposante Bau stand, hatte ihr schon immer gefallen. Sie begann ziellos umherzustreifen, innerlich vollkommen ruhig und zutiefst befriedigt von dem Augenblick, den sie soeben erlebt hatte. Die beiden elegant gekleideten Herren, die mit einer Tasche in der Hand in einen wartenden Wagen stiegen, fielen ihr nicht auf. Ihr ganzes Denken galt der Frage, auf welche Weise sie sich der spitzen Dreikantfeile entledigen konnte, die sie Clara ins Herz gestoßen hatte. Da sie Glacé-Handschuhe trug, waren auf dem Werkzeug keine Fingerabdrücke. Sie konnte es also unbesorgt irgendwo in den Rinnstein fallen lassen.


    Eine ganze Stunde ging sie so umher, dann hielt sie ein Taxi an und ließ sich zum Ritz fahren, wo sie abgestiegen war.


    Sie erwog, noch am selben Tag nach Barcelona zurückzukehren, überlegte es sich dann aber anders. Sie hatte keinen Anlass zu fliehen. Niemand suchte nach ihr, niemand würde eine Verbindung zwischen ihr und Clara Tannenbergs Tod herstellen. Trotzdem zog sie sich um, verließ das Hotel erneut und ging in 
     Richtung Bahnhof. In der Nähe des Prado-Museums ließ sie die Feile in einen Rinnstein fallen. Ins Hotel zurückgekehrt, überlegte sie befriedigt, wie einfach es gewesen war, Clara zu töten.


    Sie hatte von Anfang an gewusst, auf welche Weise sie das tun würde, denn als junges Mädchen hatte ihr die Großmutter in Barcelona die Geschichte des Mordes an Elisabeth von Österreich erzählt.


    Ein Mann sei auf die Kaiserin zugetreten und habe ihr eine spitz zugeschliffene Dreikantfeile ins Herz gestoßen. Kurz darauf sei Sisi tot zu Boden gesunken, wobei man auf ihrem Kleid kaum Blutflecken gesehen habe.


    In ihrem Hotelzimmer öffnete sie den Kühlschrank, nahm eine Flasche Champagner heraus und trank ein Glas auf ihren Erfolg. Zum ersten Mal in ihrem langen Leben fühlte sie sich wahrhaft befriedigt und erfüllt.


    



    Lion Doyle schäumte vor Wut. Clara Tannenberg war tot. Da aber nicht er die Tat vollbracht hatte, würde man ihm den Rest seines Honorars vorenthalten. Ihr Mörder musste ein Profi gewesen sein, denn wer sonst würde den Mut und die Kaltblütigkeit aufbringen, sie vor Hunderten von Zeugen umzubringen. Aber wer war das gewesen?


    Er hatte vorgehabt, sie im späteren Verlauf des Abends zu töten. Er wusste, dass sie als Gast bei Marta Gómez wohnte, und niemand würde Verdacht schöpfen, wenn er sie dort aufsuchte. Also würde man ihn einlassen, und er hätte freie Bahn. Vermutlich würde er auch die Gómez töten müssen, aber das hätte für ihn kein allzu großes Hindernis bedeutet. Nun aber konnte er Tom Martin nicht den erfolgreichen Abschluss seiner Mission melden. Er sah, wie Gian Maria untröstlich weinte, während er in Mirandas Begleitung das Museum verließ. Sie wollten ins Krankenhaus, wohin man Clara gebracht hatte.


    



    George Wagner kam gerade aus einer Sitzung, als ihm sein Sekretär einen dringenden Anruf von Paul Dukais durchstellte.


    »Die Sache ist erledigt«, sagte er.


    »So, wie es sich gehört?«


    »Ja, wir haben, was du wolltest. Übrigens hat die Enkelin deines Freundes… einen Unfall gehabt. Jemand hat sie umgebracht.«


    »Wann kommt das Paket?«


    »Vermutlich morgen. Es ist schon unterwegs.«


    Wagner äußerte sich nicht über die Mitteilung von Clara Tannenbergs Tod. Auch Enrique Gómez und Frankie Dos Santos würde das vermutlich nicht weiter bedrücken, zumal sie selbst mit der Sache nichts zu tun hatten.


    Er hatte ganz andere Sorgen. Er suchte immer noch nach einer Möglichkeit, wie sich die geraubten Objekte möglichst bald auf den Markt bringen ließen. George hatte eine außerordentliche Zusammenkunft vorgeschlagen, damit sie auf den Erfolg des Unternehmens, vor allem aber darauf anstoßen konnten, dass sie die Tonbibel in ihren Besitz gebracht hatten. Er konnte es nicht abwarten, sie selbst in Händen zu halten, bevor er sie dem Käufer übergab.


    



    Lion Doyle rief Tom Martin aus einer Telefonzelle an.


    »Clara Tannenberg ist tot«, sagte er.


    »Und?«


    »Ich weiß nicht, wer es war«, gab er zerknirscht zu.


    »Komm her. Wir müssen miteinander reden.«


    »Morgen bin ich da.«


    



    Im Wartezimmer des Krankenhauses ging Yves Picot unruhig hin und her. Er brachte kein Wort heraus. Auch Miranda, Fabián und Marta war nicht nach Reden zumute, und Gian Maria weinte unaufhörlich.


    Zwei Polizeibeamte warteten wie sie auf das Ergebnis der Obduktion. Inspektor García, ein Mann in mittleren Jahren, hatte sie gebeten, ihn anschließend zur Wache zu begleiten.


    Der Gerichtsmediziner kam herein.


    »Befindet sich unter Ihnen ein Angehöriger von Frau Doktor Tannenberg?«


    Picot und Fabián sahen einander an und wussten nicht, was sie antworten sollten. Marta übernahm die Initiative.


    »Wir sind ihre Freunde. Sie hat hier niemanden sonst. Wir haben versucht, mit ihrem Mann Verbindung aufzunehmen, konnten ihn aber noch nicht erreichen.«


    »Man hat sie mit einem spitzen Gegenstand erstochen. Das kann ein Stilett gewesen sein, eine kräftige Stahlnadel… auf jeden Fall ein dünner, langer Metallgegenstand, der bis in ihr Herz vorgedrungen ist.«


    Er gab einige weitere Einzelheiten über das Ergebnis der Obduktion von sich und überreichte dann Inspektor García den schriftlichen Autopsiebericht.


    »Ich habe hier noch eine Weile zu tun; falls Sie weitere Angaben brauchen, können Sie mich anrufen.«


    Inspektor García nickte. Der Fall schien komplizierter zu sein, als er auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Dabei wäre es äußerst wichtig, ihn schnell zu lösen. Die Presseleute bestürmten den Minister, weil sie nähere Angaben haben wollten. Der Vorfall hätte nicht sensationeller sein können. Eine irakische Archäologin wird in Madrid ermordet, während sie in Anwesenheit der Spitzen von Wissenschaft und Politik eine Ausstellung eröffnet, bei der ein Schatz enthüllt werden soll. Und eben dieser Schatz wird vor den Augen von zweihundert Ehrengästen gestohlen, darunter die Vizepräsidentin und zwei Mitglieder der Regierung.


    Er sah schon die Schlagzeilen des folgenden Tages vor sich. Ebenso wie die spanische Presse würden die Medien aller Länder das Thema ausschlachten. Er hatte bereits zwei Anrufe von seinen Vorgesetzten bekommen. Die Vizepräsidentin, hieß es, habe klipp und klar sofortige Resultate verlangt.


    Auf der Wache war es heiß, und so öffnete er das Fenster, um frische Luft hereinzulassen, während er Picot und dessen Begleiter Platz zu nehmen bat. Der Priester weinte nach wie vor und klammerte sich wie ein hilfloses Kind an Marta.


    Einer seiner Mitarbeiter hatte den Fernseher auf der Wache eingeschaltet. Gerade in diesem Augenblick begannen die Neun-Uhr-Nachrichten. 
     Alle hörten schweigend zu und sahen sich die Bilder von den Vorfällen im Museum an.


    Der Sprecher erklärte, außer dem Mord an der irakischen Archäologin habe im Museum auch noch ein Raubüberfall stattgefunden. Dabei seien den Tätern Tontafeln von unschätzbarem Wert in die Hände gefallen, die man an jenem Abend der Presse und der Öffentlichkeit zum ersten Mal hatte zeigen wollen.


    Yves Picot schlug mit der Faust auf den Tisch, und Fabián stieß einen obszönen Fluch aus.


    Alle zuckten bei dem Schrei zusammen, den plötzlich Gian Maria ausstieß. Während er den Blick unverwandt auf den Bildschirm gerichtet hielt, malte sich auf seinem Gesicht das blanke Entsetzen.


    Man sah, wie Clara gemeinsam mit dem Minister und umgeben von anderen Gästen auf den Saal zuging, kurz den Schritt zu verhalten schien, dann aber ihren Weg fortsetzte, bis sie Sekunden später kraftlos zu Boden sank.


    Keiner der anderen wusste, was Gian Maria entdeckt hatte. Inmitten des Durcheinanders hatte er den Bruchteil einer Sekunde lang eine ihm nur zu bekannte Frau im Profil gesehen.


    Mercedes Barreda, die Kleine von Mauthausen, das Mädchen, das gemeinsam mit Gian Marias Vater die grenzenlose Grausamkeit der Vernichtungslager durchlebt hatte.


    Blitzartig ging ihm auf, dass sie Clara getötet haben musste, und der stechende Schmerz in seiner Brust spiegelte den Schmerz in seiner Seele. Er konnte sie ebensowenig den Behörden ausliefern wie er ihnen seinen eigenen Vater ausliefern könnte. Damit aber machte er sich zum Komplizen des Mordes an Clara.


    Inspektor García betrachtete den Priester verwundert. Er war überzeugt, dass etwas, das Gian Maria gesehen hatte, seinen Aufschrei ausgelöst hatte.


    Immer wieder bat der Inspektor nun Picot und dessen Kollegen, ihm den Ablauf der letzten Stunden noch einmal zu schildern: mit wem sie zusammengetroffen waren, wer etwas von der Existenz der Tontafeln gewusst habe, wen sie verdächtigten. Außerdem bat er sie um einen Bericht über alle Personen, die je 
     mit diesen Tafeln in unmittelbare Berührung gekommen waren. Erschöpft verließen sie schließlich lange nach Einbruch der Nacht die Wache.


    Wie werde ich nach all dem weiterleben können?, ging es Gian Maria verzweifelt durch den Kopf, während er in Mirandas und Picots Begleitung zu seinem Hotel zurückkehrte.


    



    Carlo Cipriani bestieg ein Taxi. Er fühlte sich erschöpft, obwohl der Rückflug von Barcelona kaum zwei Stunden gedauert hatte. Der Abschied von den drei Freunden war ihm schwer gefallen.


    Wie Bruno und Hans hatte auch er Mercedes nicht den leisesten Vorwurf gemacht. Sie hatte ihnen nichts über ihre Tat berichtet, aber das war auch nicht nötig gewesen, denn sie hatten es gewusst, kaum dass sie sie sahen.


    Jetzt, wieder in Rom, sagte sich Carlo Cipriani, dass er den Rest seines Lebens auf andere Weise verbringen müsse als bisher. Er ging zum Petersplatz. Als er in den Dom eintrat, spürte er Erleichterung.


    Im selben Augenblick war auch Inspektor García in Begleitung eines Priesters auf dem Weg ins Innere der Peterskirche. Er wollte noch einmal mit Gian Maria sprechen, nachdem er von dessen Vorgesetzten die Erlaubnis erhalten hatte, der Fährte zu folgen, die ihm seine Eingebung gezeigt hatte.


    Er achtete nicht auf den Mann, der mit müdem Schritt ebenfalls dem Beichtstuhl entgegenstrebte, wo García, dem Priester an seiner Seite zufolge, Gian Maria finden würde.


    Carlo Cipriani traf vor dem Inspektor dort ein, und während er am Beichtstuhl niederkniete, konnte er sehen, wie sehr sein Sohn gealtert war, auf dessen Gesicht jetzt ein bitterer Zug lag.


    »Gegrüßet seist du, Maria.«


    »Voll der Gnaden.«


    »Pater, ich bin am Tod zweier Menschen mitschuldig. Ich hoffe, Gott kann mir vergeben, und ebenso hoffe ich auf die Verzeihung meines Sohnes.«


    »Bereust du?«


    »Ja, ich bereue.«


    »Dann möge Gott dir vergeben, wie auch mir, dass ich nicht fähig bin, dir zu verzeihen.«


    Inspektor García sah, wie sich der Alte mit Tränen in den Augen erhob. Es sah aus, als bekäme er keine Luft und würde im nächsten Augenblick ohnmächtig.


    »Geht es Ihnen nicht gut?«


    »Doch, doch, es ist nichts«, sagte Cipriani, während er weiterging, ohne sich umzusehen.


    Gian Maria kam aus dem Beichtstuhl heraus und schüttelte dem Polizeibeamten die Hand.


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich eigens hergekommen bin, um Sie noch einmal zu belästigen. Ich habe mir von Ihren Vorgesetzten die Erlaubnis zu einem Gespräch mit Ihnen geben lassen. Sie müssen nichts sagen, wenn Sie nicht wollen…«, begann der Inspektor.


    Gian Maria sah ihn wortlos an, und als er neben ihm dem Ausgang zustrebte, erkannte er, wie sein Vater, das Gesicht in den Händen verborgen, vor Michelangelos Pietà niederkniete. Eine Welle des Mitleids mit ihm, aber auch mit sich selbst, stieg in ihm auf. Auch an diesem Tag regnete es in Rom.
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